


^/^?<^^<



F^?





N e i s e

durch

Numelien und nach Brusfa

im Jahre R839

v o n

A. Grifebach, Dr. med.,
Privatdocenten an drr K. Universität zu Göttingen, der Regensburger

botanischen Gesellschaft, des Göttingischen Vereins für Natur- und Heilkunde
und des naturwissenschaftlichen Vereins des Harzes Mitglied.

Erster Band.

G ö t t i n g e n,
b e i V a n d e n h o e c k u n d R u p r e c h t .

K » 4 z.





V o r w o r t .

ÄVenn man sich bei dem Studium der europäischen Vegeta-
tion die wichtigen Ergebnisse vergegenwärtigt, welche die
Wissenschaft den kurzen Sommerreisen Wahlenberg's ver-
dankt, so wird man gestchen, daß ein Botaniker, dürfte er
auch nur wenige Monate auf die Naturanschauung einer
vernachlässigten Flora verwenden, dennoch dabei Gelegenheit
findet, eine bedeutende Reihe denkwürdiger Beobachtungen
zu sammeln, deren nachfolgende Analyse ihm für längere
Zeit einen ersprießlichen Wirkungskreis eröffnet. I n wie
weit es mir gelungen sei, ähnlichen Untersuchungen in B t -
thynien, Thracier,, Macedonien und Albanien den verflosse-
nen Sommer nicht ganz fruchtlos gewidmet zu haben, wird
aus einer systematischen Schrift über die rumelische Flora
beurtheilt werden können, welche ich zum Drucke vorbereite,
und, so fern sie meinem Fache strenger angehört, mit allen
mir zu Gebote stehenden Hülfsmitteln auszuführen wünsche.



IV Borrede.

Ganz verschiedene Ansprüche werden an den Reisenden
gemacht, der, seiner persönlichen Sphäre gleichsam entsagend,
sich über das Mannigfaltigste zu verbreiten denkt, unbeküm-
mert, wo der Umfang seiner Bildung oder die gesellschaft-
liche Stellung, die er einnimmt, ihm Schranken setzen möch-
ten. Solche Schwierigkeiten, die man da am lebhaftesten
fühl t , wo dle geringste Gelegenheit zur Beobachtung mensch-
licher Verhältnisse geboten ist, würden mich vielleicht ver-
anlaßt haben, den Plan des vorliegenden Buches aufzugeben,
wenn nicht eine besondere Rücksicht mich in diesem Falle ge-
leitet hätte. Ueber einen großen Theil der von mir besuch-
ten Gegenden enthält die geographische Literatur bis zum
gegenwärtigen Augenblicke keinen einzigen ausgeführten Rei-
sebericht irgend eines europaischen Beobachters. Von V 6 -
dena in Macedonien, das Leake und Cousinöry berührt ha-
ben, ist mein Weg über B i to l ia , Köpr i l i , Ueskueb, Cal-
cundele, Prisdr<m bis Scütari von wenigen Forschern be-
treten, von Keinem in der Form des Tagebuches beschrieben.
Es ist bekannt, daß diese Landstrccken, obwohl sie fast un-
mittelbar an unsere Heimat!) grenzen, viel weniger unter-
sucht worden sind, als ein großer Theil von Asien oder
America. M i t Recht hat man die Charten des innern R u -
meliens mit ihren ausführlich gezeichneten Bergzügen und
Flußgebieten für Phantasiegebilde erklärt, deren Ursprung
sich nicht nachweisen läßt.

Bei einem solchen Mangel an Vorarbeiten ist es mir
um so leichter geworden, meine Mittheilungen streng auf die
eigne Anschauung zu beschranken. Indem ich glaubte, daß
auch ein geringer Beitrag zur Kenntniß jenes Landes er-
wünscht sein möchte, habe ich nur einfach wiedererzählt,
was ich dort sah und erlebte. Eine Bearbeitung meines
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Tagebuches im Sinne quellengemäßcr, geographischer For-
schung habe ich mir nicht gestattet: ich fürchtete, durch Re-
ficrion und Vergleichung die Wahrheit oder doch die Frische
des unmittelbar Gegebenen zu beeinträchtigen. Meine lite-
rarischen Studien habe ich daher größtentheils nur benutzt,
um Irrthümer zu berichtigen oder um einzelne Untersuchun-
gen durchzuführen, die zwar in das Uebrige verwebt sind,
aber sich leicht als spätere Arbeit zu erkennen geben.

Ich wünsche, baß man dieses Tagebuch nicht mit hö-
hern Ansprüchen aufnehmen möze, als ich nach den einge-
schränkten Bedingungen, unter denen ich reiste, zu befriedi-
gen im Stande bin. Eine Tarstellung der Natureindrücke,
worin die physische Eigenthümlichkeit des Landes sich äu-
ßert und woraus ohnehin derei wichtigste Bezüge zum Men-
schen zu entnehmen sind, hielt ich für die einzige Aufgabe,
mit der mich zu beschäftigen ich berufen oder fähig wäre.
N u r , wenn ich in persönlichen Begegniffen einen Reflex von
der Sit te und Art des Bolkei zu erblicken meinte, habe ich
deren Mittheilung nicht unterdrückt. Ueberhaupt darf mau
keine Schilderung der Menschen, ihrer geselligen und polit i-
schen Zustände von mir erwarten. Won einem der höchst-
gestellten Kenner des Orients in Constantinopel hörte ich die
Aeußerung, daß es auch für den, der am treusten aufzufas-
sen und am richtigsten zu urtheilen wisse, einer langen Reihe
von der Beobachtung gewidmeten Jahren bedürfe, um die
Eigenthümlichkeit dortiger Verhältnisse zu verstehen und voll-
ständig zu würdigen. Dazu kommt, daß ich, ohne die tür-
kische Sprache zu reden, des eigentlichen Organs entbehrte,
dem der Gesichtskreis der Eingebornm sich wahrhaft auf-
schließen kann. So stand ich in jener fremden Welt ein
achter Fremdling da, der an den Gedanken der Menschen,
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an ihrem Glück und Leid keinen Theil hatte, für den ihre
Liebe und ihr Haß nicht war.

Welche Sicherheit gewahrte mir die Unterhaltung ver-
mittelst des Dolmetschers, wobei eine vielfache Verschiebung
der Ideen möglich und wahrscheinlich ist? Ich hatte einen
solchen von der besten Ack. Er war lebhaft, erfahren und
ein fähiger Kopf, der sich zugleich den Wünschen seines
Herrn anzuschmiegen bemühte. — Aber verstand er immer
meine Fragen? wußte er sie genau darzustellen? wollte er
mir stets die Antworten t?eu mittheilen? Interesse und
Höflichkeit trüben nicht seltei die Wahrheit der übertragenen
Rede, sie verringern besonders den Gewinn, den man aus
dem Umgänge mit Griechen ziehen könnte. Ebenso wenig
darf man im Allgemeinen dm Ansichten der Franken ein
unbedingtes Vertrauen schenken. Ih re Urtheile lauten über-
einstimmend: deshalb findet mm ihre A r t , über die Levante
zu reden, von dm meisten R.'iscnden wiedergegeben. Die
Uebereinstimmung Vieler gilt leicht für Wahrheit, aber es
ist schwerer zu beobachten, ale allgemein zugestandene Satze
auszusprechen, und ein geistliches Wort wird von Jeder-
mann gern wiederholt. Wenn das unbefangene Studium
socialer Zustände vielen Täuschungen unterworfen ist, und
selbst das aus eigner Erfahrung geschöpfte Urtheil sowohl
durch die Stimmung des Augenblicks bedingt erscheint, als
es der Neuheit so vieler fremdartigen Eindrücke sich schwerer
bemächtigt: so hat die Richtung des Naturforschers, der die
Sti l le des Waldes und die Einsamkeit des Gebirges auf-
sucht, dm Borzug, daß überall dieselbe Sprache in gewohn-
ten Lauten zu ihm redet.



Neise in Rumelien
und

nach Vrusfa.

Vorbereitung.

M m 20. März 1839 verließ ich Göttingcn, um den bevorste-

henden Sommer einer Neise, in die Gebirge des nördlichen Alba-

nien zn widmen, welche in botanischer Hinsicht noch niemals un-

tersucht waren. Ich mußte zwar gefaßt sein, großen Schwierig-

keiten zu begegnen, aber ich rechnete darauf, im Falle ich die-

selben nicht überwinden könnte, andere noch unbesuchte Gegenden

von Numelien kennen zu lernen. Um so wenig als möglich Auf-

sehen zu erregen, beschrankte ich das Rüstzeug meiner Ncise auf

das Nothwendigste und suchte auch dies in einen möglichst kleinen

Namn zu verpacken.

Mein wissenschaftlicher Apparat bestand nur aus folgenden

Gegenständen: einer Schmalkaldct'schen Boussole, einem Gay-

Luffac'schcn Heberbarometer mit Greincr's Verschluß, zwei Ther-

mometern, einem Mikroskop, einem anatomischen Besteck, ver-

schieden geformten Messern, Meißeln und Hämmern, zwei Dralh-

prcfsen und einer Blechbüchse zum Sammeln von Pflanzen. I n

I . 1
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Pesth kaufte ich drci Nieß Fließpapier *) und eine Anzahl Glas-
siaschen.

Bei dieser Gelegenheit bemerke ich auch, daß ich folgende

Arlikel während meiner Reife in Numclien stets mit mir zu

führen Pflegte: eine Caffeemaschine; einen Kessel; Mes-

ser , Gabel und Löffel; Wachslichter; einen Worrath von

Wouillonkuchen, Cassee, Neis, Zucker, Chocolade, Salz und

Pfeffer. Ferner hatte ich einige Medicamcnte, ein Paar Pistolen

und Schießbedarf, und ein großer Gummimantel von Mackin-

tosh diente bei meinen Bivouacs als Bett. Außer diesen Ge-

genständen hatte ich mich nur mit wenigen Kleidungsstücken, B ü -

chern und Charten versehen.

I n Hinsicht auf eine angemessene Vertheilung meiner pecu-

mären Ressourcen wendete ich mich an die Herren Arnstcin und

v. Eskcles in Wien. Ich erhielt von ihnen einen offenen Cre-

ditbrief auf Constantinopel und Salonichj. An dem letztern Orte

war Herr Pasquclin so gütig, mir eine Anweisung auf Bit6Iia

von einem jüdischen Kaufmcmne zu verschaffen. Außer dielen

Plätzen bin ich nicht im Stande gewesen, mir Credite in Städ-

ten von Numclien zu eröffnen, obgleich cs mir nicht an Verbin-

dungen mit fränkischen Kaufleuten fehlte. Ich traf deswegen die

Vorkehrung, eine Summe in Nagusa bereit zu halten, wohin ich

im Fall einer Beraubung meine Zuflucht zu nehmen dachte. Denn

die türkischen Behörden würden mir alsdann ru'Ht haben verwei-

gern können, mich durch einen Befehl an die PostHalter kostenfrei

bis an die Grenze schassen zu lassen, während es äußerst schwer

halten würde, im Innern einen Vorschuß an baarcm Gelde zu

erlangen.

Bei meiner Abreise hatte ich mich noch nicht entschieden,

auf welchem Wege ich versuchen wolle, in das innere Al-

banien zu gelangen. Ich konnte über Dalmatien, Ser-

bien oder über Constantinopel reisen. Bedürfte ich eines

großherrlichen Fermans") , den die europäischen Gesandtschaften

") Man findet zwar in der Türkei überall graues Papier, das jedoch
nur zum Verpacken, nicht zum Trocknen von Pflanzen geeignet ist.

" ) Ordonnance des Sultans.
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erwirken, so war nur der letztere Weg zulässig. Außerdem bot

ein vorheriger Aufenthalt in der Hauptstadt noch mehre Vortheile

dar, namentlich den, daß ich dort mit größerer Sicherheit erwar-

ten konnte, ein passendes Individuum ausfindig zu machen, das

mich als Dolmetscher und Diener begleiten sollte. Indessen em-

pfing ich die Nachricht, daß mir in Albanien ein Fcrman viel

weniger nützcn werde, als Empfehlungsbriefe an die dortigen Pa-

scha's, die ich mir in Wien würde verschaffen können. Deshalb

beschloß ich, erst in Wien das Weitere zu bestimmen.

Da es mir nun hier vergönnt war, persönlich an den höch-

sten und reichsten Quellen unserer Kenntniß vom Orient zu schö-

pfen, so gewann ich bald die Ueberzeugung, daß über Stambul

zu reisen unerläßlich sei. Oft hatte ich späterhin Gelegenheit zu

erfahren, wie nützlich und bedeutend dieser Gesichtspunct für

meine Reise gewesen war. Hatte ich versucht, mir schriftlich

einen Ferman zu erbitten, so würde ich einen guten Theil der

mir zugemessenen Zeit eingebüßt haben, da erst wenige Wochen

vor dem Anfang meiner Reise deren Ausführung gewiß wurde.

Ein Ferman aber sichert dem Reisenden überall den wirksamen

Schutz der Behörden, und, wo die Provincial-Verwaltung mehr

gi l t , als die Centralgewalt, erhält man von dem Pascha auf die

Autorität des Fcrman ein Wujunildl ^ ) , welches wiederum die-

selben Dienste leistet, wie der Neiscferman in den übrigen Thei-

len des Reichs. Der Reisende hat insbesondere dadurch drei we«

sentliche Vortheile. Erstens hat er das Recht, in unsichern Ge-

genden eine Escorte zu verlangen, die er alsdann durch ein frei-

williges Geschenk belohnt. Ferner kann er sich der kaiserlichen

Postanstalten zu den gesetzlich bestimmten, mäßigen Preisen be-

dienen, wozu sonst eine besondere Erlaubniß erforderlich ist. End-

lich hat er dadurch den Anspruch auf Unterkunft in Privathäu-

sern. I n den öffentlichen Han's ^ ) aber ist es in der Regel

nicht möglich, für naturhistorifche Sammlungen Sorge zu tragen,

da jeder Reisende dort gleiches Recht auf die Räumlichkeiten gcl-

*) Ordonnance eines Pascha's.
" ) Gasthäuser, in denen sich gewöhnlich ein Casseewirth etablirt hat.

1 *
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tend machen kann und daher auf cm abgesondertes, verschließ-
bares Zimmer gar nicht zu rechnen ist.

Ein anderes Motiv über Constantinopel zu reisen, bildeten
die Empfehlungen, welche auf einer Reise im Orient von der
größten Bedeutung sind. Durch meine Verbindungen war ich
im Stande, mir zahlreiche Briefe nach Constantinopcl zu ver-
schaffen, und dort konnte ich darauf rechnen, weiter in das I n -
nere empfohlen zu werden. Dies auf directem Wege zu erlan-
gen, fand ich hingegen in Deutschland keine Gelegenheit.



Grftes Gapitel.
Einzelne Bemerkungen über die Reise von Wien

nach Constantinopcl.

Zweige der Varpcttm im Grauer Comitat. Ungarische Steppe. Cataracten

der Doncm. Widkin. Wallachische Ebene. Rustschuk. Babadagh. Do-

naudelta. Narna. Bosporus.

N m 2. April verließ ich Wien und schiffte mich auf dem Nädor

nach Ungarn cin. Die erste Nacht blieb das Dampfboot in Preß-

burg. Am folgenden Tage zog mick der Anblick des Gcbirgs an,

das von der Donau zwischen Comorn und Walzen durchströmt

wird. Die Verzweigungen dcs Stroms in der fruchtbaren Ebene,

die waldreichen Inseln sind vorüber. Mehr als zwölf Stunden

weit krümmt sich der Fluß im schmalen Thalwege zusammen. Zu

beiden Seiten steigt das Mittelgebirge aus dcm Wasserspiegel zu

waldigen Höhen empor. Am nördlichen Ufer sind es Zweige der

Carpatcn, die von Krcnmitz und weiterhin vom Königsdcrge her-

unterkommen und die man unter dem Namen der Karpfener und

Tschcrhater Gebirge kennt. Die Berge, welche von Süden bis

an die Donau greifen, rechnet man dagegen zu den letzten Fort-

setzungen der Stcirischen Alpen, mit denen sie durch den Bako-

nver Wald am Plattensee in Zusammenhang stehen sollen. Aber

diese Theilung der Systeme scheint mehr von dcn Flüssen hergc-
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leitet zu sein, deren Lauf sie bestimmen, als von der Form und

dem Bau des Gebirgs. Wenigstens auf den Vorübcrcilenden

machen beide Ufer den nämlichen Eindruck. Ein erhabener Kamm

im Hintergründe, hoch, aber kurz abgebrochen, dem Strom pa-

rallel, aber elliptisch gebogen, bildet den Ausgangspunkt der ein-

zelnen Massen. Von diesem senkt sich gegen die Donau eine

Reihe divergirender Ketten, die zuletzt mit einer Brüstung enden.

So sind die Berge an beiden Ufern übereinstimmend geformt und

man könnte hierin eine Eigenthümlichkeit der Carpatenformcn

wiedererkennen. Wer Gelegenheit hat, sie zu studiren, seht viel-

leicht die Grenze zwischen Alpen und Carpaten in die Gegend

des Plattensees.

Dieser Character der Gegend, durch welchen die Wcincultur

so sehr begünstigt wird, reicht bis an die merkwürdige Biegung

der Donau nach Süden, wo ihr im Osten die große Ungarische

Steppe beginnt. Von da bleibt das linke Ufer flack, am rechten

stehen bis zur Hauptstadt noch einzelne niedrige Kegel. An einem

derselben ist malerisch Szent Endre erbaut. Ein anderer trägt

die Festung von Ofen, die man aus weiter Ferne erblickt.

Einen Tag blieben wir in Pesth und bestiegen am 5, April den

Zriny, das zweite Dampfboot, welches bis an die Stromengcn fahrt.

Wir fuhren am ersten Tage bis Mohacz, wo Kohlen eingenom-

men werden. Der Capitain klagte über die schlechte Qualität

der Steinkohlen, die aus den Carpatcn und aus der Gegend von

Ocdenburg an die Donau geschafft werden. Dagegen rühmte er

die Kohlen von Oravicza im Banat aufs Höchste und setzte sie

den englischen gleich. Auf der untern Donau bedient man sich

dieser und benutzt auch die Bergwerke der Moldau, aber die

Boote, die das Meer befahren, brennen größtentheils englische

Steinkohlen.

Von der benachbarten Steppe, die sich, soweit die Donau

nach Süden stießt, in einer Breite von mehr als W geogr. Mei-

len an dem Strome herabzieht, gewinnt man vom Schiffe aus

nirgends einen Eindruck. Zwar sind beide Seiten des Flusses

mit Ausnahme einer niedrigen Kette am rechten Ufer, unterhalb

Tolna, vollkommen eben, abcr an einigen Orten, wie bei Föld-
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vär, wird das Land durch 30^ hohe Sandufcr, writer abwärts

durch Wälder verdeckt. Jenes gelblich gefärbte Ufer erinnerte

mich ledhaft an die Elbufcr bei Laurnburg; einem Ofsicier der

indischen Armee riefen sie die Ufer des Ganges ins Gedächtniß.

Um so eigenthümlicher erschien die Waldung, die viele Meilen

weit beide Ufer bedeckte. Einzeln ragen hohe Stämme aus dcr

dichten Holzung hervor. Sie besteht größtenthcils aus Ulmen;

dazwischen wachsen Pappeln, Weiden und zuweilen am Flusse

Erlen. Ein allgemeiner Character dcr Wälder in diesen Gegen-

den ist Weiche des Holzes. Eichen treten erst weiter im Süden

gegen Slavonien auf. Diese Waldungen längs der Donau, de-

ren Ausdehnung von Norden nach Süden so bedeutend ist, sollen

sich, unterbrochen durch Morast und Röhricht, am linken Ufer

nur 1 — 2 Stunden gegen Osten erstrecken. Dann beginnt die

nackte, unermeßliche Ebene mit ihren Sümpfen, Wiesen und

pssanzencntblößtem Erdreich, das nur hier und da eine sparsame

Grasnarbe hervorbringt. Noch seltner ist Wachsthum von Holz.

H ä r i n g hat den Character dieser Steppe in seiner Sammlung

Ungarischer Landschaften plastisch dargestellt. Auf seinem Bilde ist

der Moment dcr untergehenden Sonne gewählt. Nichts sieht

man als tiefe Einsamkeit, eine weite Sandfiache, eine kleine La-

che, in der ein Storch auf einem Bcine steht; übrigens nichts

Lebendes, keine Vegetation, kein Gebäude, l'cin Stein.

Wenn unterhalb Mohacz in der dichtvcrzwcigten Waldung

stärkere Eichenstämme durch knorrigen Wuchs bemerklich werden,

so verliert das Ufer nach und nach seine finstere Einförmigkeit.

Wassermühlen, .Ortschaften erscheinen hausiger als bisher, Nohr-

überwachsene Sumpffiächen unterbrechen den Wald, die Mün-

dung der Dräu bietet eine ansprechende Wasscrlandschaft dar.

Blau sind ihre Fluthen und durch eine scharfe Linie vom gelben

Donauwasser geschieden. Das Rohr*), welches in dieser Ge-

gend die Sümpfe bedeckt und zuwlilen auch das Ufer zwischen

Strom und Waldung einfaßt, wird sorgfaltig benutzt. Man

sammelt es und legt es in 12 — 10' hohen Kegeln zusammen:

*) Arundo jjhraymites L.
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denn eine solche Höhe erreicht cs durchaus. Dergleichen Kegel

ficht man nicht selten zu zwanzig und mehr am Ufer aufgerich-

tet. Sie gleichen den Getraidehaufen, die man in einigen Pro-

vinzen Deutschlands Finnen, in andern Mieten nmnt. An ei-

ner gewissen Localität war das User wohl eine Stunde weit da-

nüt verziert und wir glaubten uns einem großen Dorfe zu na-

hern. Denn da man sich dieses hochgewachsenen Rohrs sowohl

zum Hauscrdccken, als zum Ausbau der Wände allgemein be-

dient, so zeigen jene Kegel mit den Wohnungen der Landbewoh-

ner eine bestimmte Achnlichkeit. Daß man aber dics Material

auf die angegebene Art für längere Zeit aufbewahrt, hat den be-

sondern Grund, daß der Standort des Gewächses nur in zwei

Jahreszeiten zuganglich ist, nämlich wenn der niedrige Wasser-

stand im Spätsommer die Sümpfe trocken legt und wenn das

(Zis hinlängliche Festigkeit zum Ueberschrciten erhält. Es ist je^

doch das Sammeln des Nohrs ein undankbares Tagewerk, da

ein Armuoll oder die Last für einen Träger nur mit dem dritten

Theil eines Kreuzers C. M. bezahlt wird.

Endlich erscheinen nach so langer Zeit jenseits Vucooar wie:

der die ersten Höhen. Es ist die Kette von Syrmien oder das

Werdnikgebirge zwischen Donau und Save, wodurch jener Strom

seine Richtung gegen Osten wiedergewinnt. Längs des Ufers

stellt es sich zwar nur als eine Reihe von niedrigen Hügeln

dar, die sich bis in die Gegend der Theißmündung erstreckt, aber

in den Senkungen der Kette weiden hie und da höhere Spitzen

im Hintergrunde sichtbar, die in dieser Iahrszeit noch einzelne,

Schneclager enthalten. Die vordcrn Hügel erzeugen einen edlen

Wein, aber freilich haben sie jetzt, wie die ganze Landschaft, noch

einen winterlichen Character, der im April und in der Breite

von Mailand befremdet.

Als wir die letzte Brücke über die Donau, die Schiffbrücke

zwischen Neusatz und Petcrwardein erreichten, verweigerte man

des heftigen Windes wegen, der die Kähne leicht stromabwärts

treiben konnte, dem Dampfschiff vor dem andern Morgen seine

Straße zu öffnen. Der Strom ist hier schmaler als bei Pesth,

wo die Länge der Brücke zu I ^ I l ^ angegeben wird. Die Nmcke
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von Slavonien nach Ungarn maß ich nur zu 345 Schritten aus.

Am 7. April kamen wir nicht weiter, als nach Scmlin, da cin

dichter Nebel uns zwang mehre Stunden beizulegen. Man wagt

nicht, des Nachts oder bei finsterm Wcttcr zu fahren, weil man

fürchtet, mit dm oft mitten im Strome befestigten Wassermuh-

M-Kn zusammenzustoßen. Der Character der Gegend bleibt sich

gleich: am rechten Ufer der niedrige Höhenzug, weiterhin steiles

lmd unfruchtbares Sandufer. Das Wanat stellt hier beim Ein-

tritt in sein Gebiet eine weite Grasebene dar, die streckenweise

durch Röhricht unterbrochen wird. I n weiter Ferne erscheinen

Baumgruppen und Wälder. Nadelholz habe ich ftit der Reise

durch Baicrn nicht wiedergesehen.

Da cs nur meine Absicht ist, einzelne Bemerkungen auf

einer so häufig beschriebenen Reise mitzutheilen, so wende ich

mich sogleich zn den Stromengcn, die wir am folgenden Mittage

erreichten. Bon Drcncova bis MadoZnitza oder zu der scrbischen

Station unterhalb des eisernen Thors fahrt man einen vollen

Tag in Ruderbooten und hat dadurch mehrmals Gelegenheit, das

danatischc Ufer zu besuchen. Bei Oolubacz tritt die Donau in

das Gebirge. Vorher scheint der Strom, durch Dräu, Theiß,

Save und Morava macdtig angeschwollen, sich zu einem See

über die Ebene ausweiten zu wollen. Er theilt sich in zwei

c-leich wasserreiche Arme, und wo diese jcnstits des Eilands, das

sie bilden, wieder zusammentreffen, hat er eine Breite von 5Wl)'.

Das ist der breiteste Punct des ganzen Flußbetts. Dann öffnet

sich ihm jene Felsspalte, die die serbisch-banatischen Carpaten

durchsetzt, cin Gebirge, dessen Durchmesser hier in gerader Linie

12 geographische Meilen betragt.

Es ist unmöglich, daß die Donau sich diesen Canal dlirch

festes Gebirge sollte ausgegraben haben. Die mittlere Höhe des

linken Ufers unmittelbar über der Donau betragt 800' , die des

rechnn Ufers 1500'. Da zu einem Stromdurchbruch wesentliche

Bedingung ist, daß der Wasscrstand bci der Catastrophe das

Hinderniß an Höhe überttosscn habe, so müßte man sich die Do-

nau damaliger Zeit als einen See denken, der nicht bloß Un-

garn, fondern auch einen Theil von Deutschland erfüllt hatte.
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Aber so hoch gestautes Waffer hätte einen tiefer gelegenen Weg

nach Süden gefunden. Das Flußgebiet der Morava ist von dem

des Vardar, der in das aegaeische Meer fließt, nur durch einen

niedrigen Höhenzug getrennt, wie B o u e zuerst nachgewiesen hat.

Uon der Genauigkeit dieser geographischen Entdeckung habe ich

mich bei der Besteigung des Schardagh überzeugen können. Die

absolute Mecreshöhe des Passes *) von Ueskücb am Vardar nach

Pristina an einem der Zuflüsse der Moraua, ist, wie aus meiner

Niveaubestimmung der erstcrn Stadt geschlossen werden darf, un-

zweifelhaft viel geringer, als irgend eine Kammhöhe im Carpa-

tensvstcm. Hieraus geht hervor, daß, wenn nicht die Spalte

zwischen dem Banat und Serbien ursprünglich gebildet und nie-

driger gewesen wäre, als der Scheidepunct jener beiden Flußge-

biete, die Donau hatte in den Golf von Salonichi fließen müs-

sen. Sie hatte auch, wäre sie in ihrer südlichen Richtung ver-

harrt, ein viel bequemeres Strombett gefunden und nirgend ein

Gebirge von gleicher Höhe und gleichem Durchmesser zu durch-

schneiden gehabt, als zwischen Ungarn und Wallachei: ein Ge-

blrge, das jetzt die Cat<nacten hervorbringt und dadurch so schade

Uch der mercantilischen Entwickelung von Ungarn entgegentritt.

Verweilen wir einen Augenblick bei dieser Ioee! Jener unbe-

deutende Niveauunterschied, die schwachen Kräfte, welche der

Donau den letzten Impuls gcbcn nach Osten zu strömen, haben

auf die Geschichte der menschlichen Nildung vielleicht einen grö-

ßern Einfluß geübt, als irgend ein anderes geographisches Ver-

hältniß von Europa. Denn wie tief hatte die Wirkung sein

muffen, wenn die Griechen in frühen Jahrhunderten bis in das

Herz von Deutschland hätten schiffen können! Und die Anwoh-

ner des Vardar, die Paeonier, die unter Pyracchmcs in den tro-

janischen Krieg zogen, empfingen von der ältesten Blüthe grie-

chischer Cultur ihren Antheil. Ein reicher Strom in Griechen-

land mußte, wie der N i l und Euphrat, auch eine reiche und

tüchtige Bevölkerung versammeln. Die Verbindung mit dem

*) Bou6 bestimmt sie in Leonhard's Zeitschrift zu höchstens 90 ' , wobci
er wahrscheinlich die Höhe über dem Vcirdar im Sinne hat.
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Continent hätte der griechischen Bildung eine Straße eröffnet,

wclche Jahrhunderte lang durch die Alpen verschlossen blieb. M i t

größerem Rechte aber kann man, den Blick auf die Gegenwart

richtend, die Nichtigkeit jener geographischen Thatsache für Un-

garn hervorheben. Die Schiffbarkeit der Stromengen und Cata-

ractcn wird nicht leicht bewirkt werden. Ingenieurs, -welche die

bisherigen Arbeiten geleitet haben und die meine Reisegefährten

waren, urtheilten, daß man mit denselben Opfern wie bisher

noch ein halbes Jahrhundert die Sprengungen fortsetzen müsse,

bis man einen schiffbaren Canal von ungefähr 15 Meilen Länge

und der für ein einzelnes Schiff genügenden Breite zu erlangen

hoffen dürfe. Einen Canal durch das Gebirge außerhalb des

Flußbetts anlegen zu wollen, wie Jemand im Ernste vorgeschla-

gen hat, ist absurd. Eine Chaussee ersetzt den Wasscrverkchr

nichr. Wcnn einst die Zrit kommt, daß ein serbischer Canal die

Moraoa mit dem Vardar verbindet, wird für Ungarn eine neue

Aera beginnen, in der seine Ausfuhr weder durch die Cataractcn

dcr Donau gehemmt, noch, wenn diese besiegt sind, durch eine

Vcrschließung des schwarzen Meers abgebrochen werden kann.

Der Ausführung einer solchen Idee scheinen nur politische, aber

keine örtliche Schwierigkeiten im Wege zu stehen.

Nach dieser Abschweifung füge ich meiner Skizze über die

Donaucataracten noch eine Beglaubigung dci, die zu einer zwei-

ten Bemerkung übcr die Natur der Stromerten Anlaß geben

wird. Die angeführten Angaben übcr die Uferhöhe gründen sich

auf trigonomemlche Messung. Die beiden Ingenieurs, von de-

nen ich so eben redete, hatten eine fchr schöne Charte des Strom-

laufs durch das Gebirge aufgenommen, deren Herausgabe nicht

in ihrer Absicht lag, aber ihnen große Ehre bringen würde. Be-

reitwillig gestatteten sie mir, cinigc Angaben daraus zu copircn

und da sie nur einen äußerst geringen Theil ihrer zahlreichen

Messungen ausmachen, erlaube ich mir eine Benutzung derselben

für meine Darstellung. Die oben angcgcbencn Uferhöhcn, zu

denen noch bemerkt werden mag, daß das Gebirge fast überall

dicht neben dem Wasserspiegel und nicht selten felsig bis zum

Senkrechten in die Höhe steigt, sind das Mittel aus I I Höhen-
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besmmmmgen an jeder Seite. Mail kann den kleinen Ort Pla-

schiwewitza als den Mittclpumt des Gebirgs ansehen, da hier der

Strom am schmalsien und das serbische Ufer am höchsten ist. I n

der Nähe dieses Orts liegt die bekannte Netrranihöhlc. Jene

22 Höhenbcstimmungen von Berggipfeln, die den Uferketten an-

gehören, sind folgende:

1. Am linken Ufer zwischen Golubacz und der Vctcrani-

höhle:

798', 594', 1086', 780', 1266', 582', 654'.

Es sind Wiener Fuße und die Höhe über dem Wasserspiegel

der Donau verstanden.

2. Am linken Ufer zwischen der Vcteranihöhle und Neu-

Qrsova:

714' , 1212', 750', 64U'.

3. Am rechten Ufer:

1152', 1884', 1386', 2184', 1926', 852', 1728', 1608',

117«', 1026', 882'.

Als ich nun auch auf die angeführte Art über Breite, Tiefe

und Gefalle des Stroms genaue Angaben erhielt, wurde mir die

Natur der Stromengen deutlicher. Wenn man die wallachische

Donau mit dem machtigen Strome zwischen Belgrad und Uj-

Palanka vergleicht, so wirft man sich leicht die Frage auf, ob

nicht rin Theil der Wassermenge vor den Cataracten zurückbleibe,

ohne den untern Stromlauf jemals zu erreichen. Denkt man

sich das Flußbett als einen 15 Meilen langen Engpaß, dessen

felsiger Grund zuweilen nur 4 ' unter dem Wasserspiegel liegt

und dessen Seiten den Strom bei der Veteranischen Höhle bis

auf 510', das heißt bis auf den zehnten Theil seiner frühern

Breite einengen, so hat die Meinung an sich nichts Unwahr-

scheinliches, daß nur gleichsam die obersten Schichten der Donau

hier einen Abfluß finden. Zwar sind, so viel mir bekannt ist,

noch keine vergleichende Messungen des Wassergehalts über und

unter den Stromengen angestellt, aber die Schätzung nach dem

Augenmaß regt einen solchen Idecngang an. Man erinnert sich

an ähnliche Verhältnisse, die beim Congo und den Cataracten
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des obern Amazonenflusses ^) vorkommen, wo ein Theil des Was-

sers durch unterirdische Abflüsse verschwindet. Aber obwohl auch

hier eine ausgedehnte Kalkformation von Höhlen durchklüftct

wird, so halte ich doch die Hypothese, daß ein beträchtlicher

Theil der Donau in den Schooß der Erde zurückkehre und einem

unbekannten Schicksal anheimgegeben sei, durchaus nicht für er-

forderlich oder statthaft. Ich glaube vielmehr, daß man bei ei-

nem Strome, der mehre hundert Mcilcn mit geringer Geschwin-

digkeit zurücklegt, der Verdunstung des Wassers eine größere

Rolle beimessen darf, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt

ist, wenn man sich die reichen Zuflüsse vergegenwärtigt, die den

Fluß doch nicht so sehr vergrößern, als man aus diesem Gcsichts-

puncte erwarten sollte. Die große Wirkung der Verdunstung

springt namentlich bei dem Laufe der Donau unterhalb der Ca-

taracten in die Augen, indem die Mcnge des Wassers, die wirk-

lich in das schwarze Meer gelangt, so gering ist, daß in dcm

Sulme-Arm, der unter allen Mündungen des Delta allein bc-

schifft werden kann, sich nur zwei Schisse neben einar.dcr bewe-

gen können. Wie wäre man im Stande, die Versandung groß.r

Ströme zu erklären, wenn nicht der Verdunstungsproceß ein

vollkommnes Gleichgewicht gcgm die Ernährung des Stroms

durch Quellen und Nebenflüsse herbeiführte. Ich mache indessen

diese Bemerkung nur aus dcm Grunde, um die unbedeutende

Geschwindigkeit der Donauströmung hervorzuheben. Wo die Do-

nau, die Vorhügcl dcr Caipatcn durchschneidend, den deutschen

Boden verlaßt, hat sie nur eine Mcercshöhe von 4<W'**). Von

hier hat sie bis zum schwarzen Meere einen Weg von mehr als

30N geogr. Meilen zurückzulegen. I h r Fall betragt daher im

Mittel 1',33 auf die geogr. Meile. Aber diese Fallhöhen sind

sehr ungleich vertheilt. Denn nach den Messungen dcr Inge-

nieurs betragt dcr Fall in den Stromcngcn auf 10U' einen hal-

ben bis zu zwei Zoll, oder auf die geogr. Meile zwischen 10',5

und 42',2. Dies ist ungleich bedeutender als der Fall ces Rheins

' ) v. Humboldt's Ncise. Th. 4- p, 36.

" ) Genauer 4U7' nach Blumenbach's Land unter der Enns I. p. L2.
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in feinem Gcbirgsdmchschnitt zwischen Bingen und Eöln, wo

sein Fall höchstens 7̂  auf die Meile erreicht. Rechnet man nun

die Länge der Donaustromengen nur zu l2 geogr. Meilen, und

legt man ein mittleres Gefälle von 24' zu Grunde, so kommen

von den 400^, die sich auf 30N Meilen vertheilen sollen, beinahe

2/, auf den 25. Theil derselben» Hieraus kann ungefähr beur-

theilt werden, wie gering die Strombewegung der Donau in Un-

garn und in der Türkei sein müsse.

Man würde sich indessen täuschen, wenn man aus dem be-

deutenden Niveauunterschiede des Wasserspiegels über und unter

den Cataracten auf eine entsprechende Geschwindigkeit der Strö-

mung in denselben schließen wollte. Der Schluß liegt nahe, daß,

was die Donau durch ein seichtes und schmales Felsbett verliere,

durch Schnelligkeit in ihrer Bewegung nsltzt werde. Aber dieser

Sckluß ist trügerisch. Wenn die Schwere die einzige Kraft ist,

welche daß Wasser in der Richtung gegen den Ocean forttreibt

so wirken alle übrigen Kräfte, die partielle Strömungen veran-

lassen, dieser Richtung hemmend entgegen. Die Ungleichheiten

des Flußbetts, die Gestalt des Ufers, die mitgeschwrmmten soli-

den Körper, die am Boden und an den Seiten des Betts eine

Reibung erfahren, bewirken Bewegungen in einem Sinne, der

von der Richtung des Flusses mehr oder minder abweicht, und

mäßigen dadurch seine wahre Geschwindigkeit, obgleich sie die

Gewalt der Strömung vermehren können, indem sie Wellen und

Strudel erzeugen. Denn das Wl'lk gebraucht den AuZoruck

Strom für jede gewaltthatigc Wirksamkeit des Flusses, ohne

eine bestimmte Richtung der Kraftäußerung im Sinne zu haben.

Das aber ist nun eben der wesentliche Character der Etromengen

in dem Carpatenengpaß, daß die der Schwere entgegenwirkenden

Strömungen sich hier in den größten Verhältnissen darstellen.

Das starre Ufer, welches die benachbarten Wasscrschichten zwingt,

von beiden Seiten gegen die Mitte sich aufzustauen, die zahlrei-

chen Felsdämme, welche den Fluß quer durchsetzen und cine Un-

gleichheit der Tiefe von 4^—180^ bedingen, die einzelnen Klippen

und Fclsinseln, die zum Theil immer, zum Theil nur bei niedri-

gem Wasscrstande über dem Spiegel sichtbar sind, die Festigkeit
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des Gesteins, die Krümmungen des Thalwegs: dies sind die we-

sentlichsten der Momente, welche Wirbel mid Gegenströmungen

bewirken, dadurch die Wcwegung des Stroms gegen die tiefer

gelegene Ebene der Wallache! aufhalten und zugleich die Menge

der verdunsteten ,Wasscrdämpfe einigermaßen zu vermehren im

Stande sind.

Die erste Gelegenheit, die Uferkette selbst kennen zu lernen,

bot sich mir bei Drencova dar. Hier sind es noch hügelformig

gerundete Bergformcn, denen im Allgemeinen eine Aehnlichkeit

mit den Berggruftpen des Unterharzcs zugeschrieben werden kann.

Eichenwaldung*) bekränzt sie, aber nickt hochgewachsene Stämme,

sondern cmporgetriebcncö Gesträuch, dessen Zweige keine Krone

bilden, sondern sich unmittelbar uon dem Erdboden ausbreiten.

Damals war mir noch unbckannt, daß in einer solchen Form der

Eichenvegctation ein char̂ cteristischcr Zug von der Physiognomie

griechischen Gcbirgs bestehe. Da alle höhcr gelegenen Landschaf-

ten der östlichen Halbinsel diesen Character an sich tragen, so

darf man behaupten, daß die Flora des Pindus bereits an der

Donau sich ankündige und hirr gewissermaßen ihre nördliche

Grenze finde, da wir weiter in Norden von einer durch die ge-

mäßigten Gebirgsrcgionen verbreiteten Gcbüschvegetation keine An-

deutung finden. Wir werden im weitern Verlauf der Ncise mehr-

mals Gelegenheit haben, auf dies Verhältniß unsere Aufmerksam-

keit zu richten. Uebrigens bemerkte ich hier durchaus keine Zei-

cbcn südlicher Vegetation " ) und die Pflanzenwelt lag noch im

tiefen Winterschlaf. Es hatte sogar, indem nur die ersten Veil-

chen in Blüthe standen, den Anschein, als ob der Frühling,

dessen Boten mir bei Linz schon vierzehn Tage früher begegne-

ten, hier wiewohl drei Grade südlicher, aber unter dem Einfluß

. des Ostens spater erwache, als dort. Wo weiter abwärts der

Neigungswinkel der Uferberge wachst, hört die Holzung auf, oder

wirb von grasigen Abhängen und Felsen unterbrochen. Die be-

*) Quercus pubescens W.

" ) Xanliiium 8pino8um I , das häufig bei Swicmtza vorkommt,
dürfte nur als Ausnahme gelten können.

j
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trächtliche Höh? dieser Kalkfclsen, ihre weiße Farbe, durch Eftheu-

beklcidung gehoben, ihre wandförmige Ausdehnung, indem sie

nicht durch Thäler und Bäche unterbrochen wcrden und überhaupt

sehr arm an Qullen sind, die Biegungen dcs Stroms, welche

den Blick auf die nächste Ferne einschränken und dcm Flusse die

Physiognomie cines Alpensces verleihen, aber zugleich seine rau-

schende Bewegung: alles dies giebt den Stromcngen ein eigen-

thümliches Gepräge, dm Ausdruck des Erhabenen und doch Um-

schlossenen, der grandiosen Gcbirgsruhe und doch zugleich dcs nie

befriedigten Kampfs. Das Thal ist so vollkommen von der Do-

nau ausgefüllt, daß die neu angelegte und beinahe vollendete

Chaussee am linken Ufcr zum Theil durch den Fels gebrochen

wcrden mußte. Hydraulische Arbeiten sind gleichfalls erforderlich

gewesen, und das Gebirge selbst hat sie durch ein ausgezeichnetes

und seltnes Material erleichtert. Denn es findet sich in tnr

Nähe eine sogenannte Puzzolane, eine vulcanische Erde, welche

mit dcm Kalke, dcr aus dcm hiesigen Gestein überall gebrannt

werden kann, einen im Wasser erhärtenden Mörtel bildet, dessen

vorzügliche Güte gerühmt wird. Wenn man aus deutlichen Zei-

chen sieht, daß die römische Straße, welche am serbischen Ufcr

angelegt war, eine große Strecke weit über dcm Flusse von seit-

wärts befestigten Balken getragen schwebte, so fühlt man sich

nicht veranlaßt, dem allgemeinen Urtheil beizustimmen, daß die

Alten durch unbekannte Mittel es ebensogut a!s wir verstanden

hätten, eine Straße durch felsiges Terrain einzusprengen. Hat-

ten sie den Gebrauch des Schicßpulvers gekannt, so würden sie

sich nicht der mühseligen Arbeit unterzogen haben, ticfe quadra-

tisch geformte Löcher in dcr Felswand einzumeißeln, um darin

den horizontal gerichteten,Walken einen immer nur unvollkommnen

und gefahrlichen Stützpunct zu geben. Betrachtet man dicse aus-

gezeichneten Neste dcs Alterthums unter einem andern Gcsichts-

puncte, so kann man aus ihnen den Schluß ziehen, daß die Do-

nau ungeachtet ihrer gewaltsamen Thätigkeit das Uf»r seit jener

Zn't nicht merklich zu zerstören vermocht habe. Gelänge es dem

Flusse, eine allmählige Zertrümmerung des Gesteins, das ihn

einengt, und dadurch eine langsame Ausweitung und Vertiefung
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seines Betts zu bewirken, so müßten jene Spuren bildender Men-
schenhand längst verschwunden sein. Dasselbe kann man von ei-
nigen scharf vorspringenden Klippen und Felseilanden behaupten,
welche dem Andrang derFluthen am meisten ausgesetzt sind. Frei-
lich haben sie ein zerrissenes und zerklüftetes Ansehcn, aber das-
selbe ist bei höher gelegenen Absätzen der Felswand der Fa l l , die
dem Strome ganz unzugänglich bleiben. Auch deutet der B a u
der Schichten, in welche diese Kalkformation abgesondert ist, auf
eine Entstehungsart hin, welche man sich nur im Zusammenhange
mit der Erhebung des ganzen Gebirgs durch vnlcanische Kräfte
vorstellen kann. Denn man bemerkt an beiden Ufern, so weit
sie auch jetzt durch die Breite des Flusses getrennt werden, eine
deutliche Uebereinstimmung der Schichten, so, als hätten sie ein-
mal zusammengelegen und wären erst spater auscmandergerisscn.
Man kann dies um so deutlicher wahrnehmen, als die Linien,
in denen die Schichten von vorn gesehen sich berühren, nicht ge«
rade geblieben sind, sondern häufig sehr unregelmäßige Nicgungm
und Unterbrechungen zeigen * ) . Was man in dieser Rücksicht an
der serbischen Uferwand beobachtet, findet man in gleichem Ver-
hältnisse im Banat wieder. So weisen scheinbar widersprechende
Erscheinungen, die Verworrenheit der Schichten und die Harmo-
nie, in der diese sich zwiefach darstellt, dennoch auf dlesclbe Tha-
tigkeit h in , welche die ursprünglich ebenmaßige Lagerung des Ge-
birgs verstörte und hierauf das ungeheure Felsgewölbe bis in seine
Tiefen senkrecht auseinanderspaltete.

Von der Veteranischcn Höhle, die ich ebenso wie den Berg
über Swieniha in Augenschein nahm, bis zu der österreichischen
Grenze bei Alt-Orsova behalt der Engpaß seinen großartigen
Character. Hieraus verflachen sich die Wcrge alliuählig und hören

.unterhalb des eisernen Thors, der letzten und gefährlichsten Gruppe
der den Strom durchschneidenden Felskämme, völlig auf.

*) Besonders mache ich auf eine der am meisten gefürchteten Klippen,

den Greben, aufmerksam, der eine sehr ausgebildete concentrische Schichten-

verwerfung zeigt. Sie ist ähnlich gebildet und ebenso ausgezeichnet, wk die

im Bergkalk von Devonshire, welche de la Beche beschrieben hat.

I . 2
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Dann beginnt die große bulgarisch-wallachische Ebene. Beim
eisernen Thore, welches man nur bei einigermaßen hohem Was-
serstande zu durchschiffen wagt, war das Verhältniß der Strö-
mungen zu den Steinbänken, die damals fast durchaus von Was-
ser überströmt wurden, am deutlichsten wahrzunehmen. Nur eine
Brandung von kurzen, kräftigen Wellen, die den Fluß schräg
durchsetzt und zwei glatte reißende Canäle zwischen sich offen läßt.
Einem derselben wird das Schiff überlassen und gleitet mit gro-
ßer Geschwindigkeit zwischen den Klippen hindurch, welche die Bran-
dung erzeugen. Die stürmisch bewegte Fläche hat man zu beiden
Seiten, aber man verwundert sich, in der Mitte wieder ruhiges
Waffer anzutreffen, das von einem Ufer zum andern reichend die
Brandung in eine obere und untere abtheilt. Anfangs scheint es,
als ob zwei parallele Felsdamme das Flußbett in schräger Rich-
tung durchschneiden: aber dies beruht auf einer Täuschung, da
die obere Brandung nur einer Gegenströmung ihr Dasein ver-
dankt. Die glatten Canale im Sinne des Stromlaufs entstehen
dagegen durch Furchen in dem Damme. Diese Verhältnisse kön-
nen nur durch Zeichnung anschaulich gemacht werden.

Bedeutung der Lettern in den Holzschnitten der gegenüber-
stehenden Seite.

« --- Ufer.
^ — Felsdamm, durch 2 Vertiefungen oder Rinnen -- ?

unterbrochen,
ö -^ Brandung an und über dem Felsdamm (untere

Brandung).
e --- Brandung durch Gegenströmung (obere Brandung).
5 — Ruhige Flache zwischen den beiden Brandungen,
y — Ruhige Flache in den beiden Canälcn, durch die

beiden Furchen in / bedingt.
^» — Richtung der partiellen Strömungen.
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R) Aus der Vogelperspektive
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I ) Idealer Durchschnitt im Sinne des Felsdamms.

»> Idealer Durchschnitt im Sinne des Stromlaufs.

2 *
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Diese Darstellung, welche durch Reflexion über die Verthei«
lung der bewegten und unbewegten Flachen des Stroms entstand,
sich auf die Aussage von Schiffern stützte und später durch den
ortskundigen Capitain der Galathca, Herrn Dobroslovich, als
richtig anerkannt wurde, soll natürlich nur dazu dienen, die we-
sentlichsten Puncte anschaulich zu machen, ohne daß sie secundäre
Unregelmäßigkeiten berücksichtigt, welche die ungleiche Höhe und
Gestalt des Felsdamms hervorbringt. Drei Strömungen erschei-
nen im Allgemeinen als die wichtigsten: 1) die Strömung in
den Lanälen (/), die nirgends auf ein Hinderniß stößt und daher
bei hohem Waffer zur Schifffahrt benutzt wird. Sie hat zugleich
die größte Geschwindigkeit wegen des beträchtlichen Niveauunter-
schiedes oberhalb und unterhalb der Cataracte. DieCanäle haben
innerhalb der beiden Brandungen etwa eine Breite und Lange
von 50". Die Entfernung der beiden Brandungen beträgt mehre
hundert Fuß. 2) Die Strömung der obern Schichten des Flus-
ses, die gegen den Felsdamm anprallen, dadurch die untere Bran-
dung hervorbringen und sich dann bei hohem Wafferstande über
den Felsdamm wie niedrige Wasserfalle, oder richtiger als Strom-
schnellen ergießen. 3) Die Strömung der untern Schichten des
Flusses, die vor dem Felsdamm umkehren, alsdann schräg und
aufwärts stießen, bis sie ihren Kreis vollendend in e dem ab-
wartsströmenden Waffer begegnen und dadurch die obere Bran-
dung erzeugen.

Des Schiffers Arbeit ist der Ordnung, die in diesem Auf-
ruhre herrscht, angemessen. Zuerst sucht er den Eingangspunct
eines der Canäle durch die obere Brandung zu gewinnen; sobald
der Kahn eingelaufen, überläßt er ihn dem Strome, bis er das
ruhige Waffer erreicht hat. Aber hier erwartet ihn die größte
Gefahr, die der Unkundige nicht sieht und nur aus der eifrigen
Thätigkeit des Steuermanns errathen mag. Denn da zu beiden
Seiten ruhiges Wasser ist, so denkt man nicht leicht, daß, wenn
man sich nur zwanzig Schritte seitwärts befände, das Boot wei-
ter abwärts auf die Klippen gerathen müßte. Is t man aber end-
lich erst in den Canal durch die untere Brandung eingelaufen,
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so legen die Schiffer die Hände in den Schooß, so stürmisch und
gefährlich auch die nächste Umgebung sich ausnimmt.

Unsere Schiffer nahmen die Sache viel ernsthafter, als sie
bci einiger Erfahrung sein kann. Man hörte nicht selten heftig
hervorgestoßene Befehle, Nuder und Steuer wurden mit äußerster
Kraftanstrengung gehandhabt. Vorher wurde um Schutz zur Ma«
donna gebetet, nachher zum Dank. Es waren halbnackte Serben,
die übrigens selten untereinander sprachen. Die Aufregung, in
die sie sich versetzten, hatte vielleicht nur zum Zweck, uns unsere
Rettung höher bezahlen zu lassen, was sie denn auch nach einer
ausdrücklichern Demonstration erreichten.

Die Quarantaine, die uns nun wie ein breites Meer von
der Heimath trennte, verzögerte unsere Reise durchaus nicht.
Dies verdient eine besondere Anerkennung des Reisenden, da die
Einrichtung gerade hier eigne Schwierigkeiten hervorruft. Ser-
bien und Wallache! sperren sich gegen die Türkei ab, Oesterreich
sowohl gegen diese, als gegen die Fürstenthümer. Nun halt es
schwer, die Schiffer, welche die Reisenden weiterschaffen, so zu
vertheilen, daß sie nicht bei ihrer Rückkehr zur Contumaz genö-
thigt werden. Das für die Reise nach Galacz bestimmte Dampf-
schiff erwartet die Reisenden an der serbisch-türkischen Grenze.
Die Serben dürfen das Dampfboot nicht berühren, weil es aus
der Türkei kommt, Ungarn dürfen dagegen nicht einmal das ser-
bische Ufer betreten. Deshalb wird man in der Contumaz-An-
stalt von Alt-Drsova von serbischen Schiffern erwartet und landet
unterhalb des eisernen Thors bei Gladosnitza auf serbischem Bo.-
den, hart an der türkischen Grenze. Man geht zu Fuße hinüber,
schneibet sich dadurch von der Christenheit ab und besteigt nun
die abgesperrte Galathea. Auf ihr fuhren wir den Morgen des
IN. Aprils ab und erreichten um Mittag Widdin, die erste türki-
sche Stadt , die mein Fuß betrat.

Ganz allmahlig waren die fremdartigen Eindrücke häufiger
geworden, die sich hier zu einem vollständigen Bilde vereinigen
sollten. Zuerst die Minarets von Belgrad in nebelerfüllter Fer-
ne; dann die türkische Inselfestung Ncu-Qrsova mit einem ein-
zigen Minaret, woran wir vorüberfuhren, die orientalische Klei,
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dung von zwei Reisegefährten, verhüllte Frauen am Quai von

Widdin und endlich das Innere der Stadt! Die einstöckigen

Häuser gleichen Jahrmarktsbuden: denn die inneren Räume treten

zurück. An der Straße liegen nur offene Hallen, die von dem

Dache des Hauses überdeckt sind. Durch Läden können sie vorn

verschlossen werden. Auf dem Fußboden der Halle, der einige

Fuße über die Straße erhöht ist, liegt cine Strohmatte ausge-

breitet. Hier arbeitet der Handwerker oder handelt der Kauf-

mann. Alles ist von Holz und sieht verfallenen Hütten' gleich.

Nur die Moscheen, von Stein, aber ohne architektonischen Schmuck

erbaut und weiß angekalkt, machen eine Ausnahme von einem

so einförmigen und niederschlagenden Eindrucke. Die Straßen

sind eng, krumm, ohne Master und daher äußerst kothig. Die

Waaren sind Brod, Reis, Tabak, Zuckerwerk, Pfeifen. Der türkische

Kaufmann handelt nur mit einem einzelnen Gegenstande. Fragt

man nach einer andern Waare, so antwortet er: jook! (nein!).

Bietet man weniger, als er fordert, so antwortet er: jook!

Seine Waaren anzupreisen, sich zu unterreden, verschmäht er.

Ruhig sitzt er da, auf den Knieen und rückwärts an die Wand

gelehnt. Er raucht in langsamen Zügen. Ein Kohlenbecken steht

neben ihm. Nie macht er eine unnöthige Bewegung. Der An-

blick dieser fast thierisch ausdruckslosen Gestalten giebt dennoch den

öden Gassen beinahe das einzige Leben. Wir begegneten nur

selten Vorübergehenden; einmal trafen wir einen Karren, der

von Büffeln gezogen wurde. Frauen sahen wir im Innern der

Stadt nicht. Aber eine zahlreiche Menschenmenge hatte sich am

Donauufer versammelt. Einige Angesehenere kamen an Bord

des Dampfschiffs, unter Andern dcr Leibarzt des Pascha, der,

wie er uns erzählte, in Jena promovirt war.

Die Gegend von Widdin ist schon ganz flach. Am Horizont

erblickt man im Süden die Balkankette, die sich wie ein fernes

Mittelgebirge ausnimmt. Das Clima dieser weiten Ebene, die

sich in einer Breite von 40 geogr. Meilen und 6«) geogr. Meilen

lang vom eisernen Thore nach Osten erstreckt und dort mit der

Flache von Südrußland verbunden ist, tragt durchaus den Cha-

racter des Ostens und ist viel rauher, als man, ohne diesen
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Einfluß zu bedenken, erwarten könnte, da die Polhöhe von Wid-

din der von Genua gleichkommt. Aber hier giebt es keine im-

mergrüne Wälder und keine Südfrüchte. Nirgends ertragen Fei«

gen und Orangen den Winter, und unter den Qbstarten, welche

aus der Bulgarei nach Widdin geführt werden, zählt man nur

unsere mitteldeutschen Producte. An vielen Orten war noch jetzt

der frisch gefallene Schnee liegen geblieben, keine Zeichen des

Frühlings waren in der Pflanzenwelt sichtbar, und so ungewöhn-

lich sich auch in diesem Jahre überall der Sommer verspätete, so

kann doch ein so anhaltender Aprilfrost zum Zeugniß dienen,

daß die südeuropäische Flora über den Balkan nach Norden nicht

herübergreife ^).

Eben jetzt hob sich die Temperatur und das Wetter wurde

heiter. Deshalb entschloß sich der Capitain, die Nacht durchzu-

fahren, und wir erreichten schon am Mittag des 11. April die

Stadt Nustfchuk. Die Ufer bleiben flach und sind größtentheils

unbewaldet. An der wallachischen Seite zeigen sich von Zeit zu

Zeit ärmliche Dölfer, an unfruchtbaren Abhängen aufwärts ge<

baut. Gegenüber beginnen ungeheure Massen von Rohr **) das

La-id zu verdecken, die weiter abwärts das ganze Donauufer und

die Inseln bekleiden, jede andere Vegetation ausschließen und nur

selten von einzelnen Weidenbäumen unterbrochen werden. Kein

Schiff, kein Nachen belebt die öde Wasserfläche. Aber schon zei-

gen sich Pelicane, wilde Gänse, Enten und Möven, die Boten

des Meers.

Rusischuk machte einen etwas vortheilhafteren Eindruck als

Widdin, das es auch an Größe übertrifft. Tue belebtesten Stra-

ßen sind überdeckt, d. h. sie bilden einen Besestan. Die Laden

sind reicher ausgestattet. Zierlich ausgemalte Pfeifenköpfe, die

*) Nach in Galacz eingezogenen Nachrichten hat man dort im Winter
häusig 15—18° I t , Kälte. Nördlich vomValkan gedeiht nirgends eine Olive.
Geidenzucht wirb nicht getrieben. Weinberge sind vorhanden, aber der Wein
soll schlecht sein. Korn und Mais sind von anerkannter Güte. Die Wälder
'm Innern bestehen aus Eichen und Tannen. Alle diese Angaben sprechen
für jene Behauptung.

" ) ^Vlunllo s>l,lagmites 1^.
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von hier nach der Hauptstadt gehen, werden zu 2 Piastern *)
verkauft. Ringe von gefärbtem Glas, welche die Türkinnen über
dem Fußknöchel tragen, wurden mit nicht geringer Kunstfertigkeit
in Menge an der Straße gegossen. Sie sind so eng, daß sie
auf eine chinesische Zierlichkeit des türkischen Fußes schlichen las-
sen. Mehre Türkinnen begegneten uns. Ein weites Gewand
ohne Tail le, das vom Hals bis zu den Zehen reicht, hüllt ihre
Formen in undurchdringliches Geheimniß. Ein kreuzweis über
das Gesicht geschlungenes weißes Tuch läßt nur die Augen durch
eine schmale Spalte hervorblicken. Jüdinnen erkennt man daran,
daß nur die Hälfte des Gesichts verhüllt ist. Eine Griechin aus
Smyrna, die das Dampfschiff in Augenschein nahm und die Rei-
fenden durch eine liebenswürdige Conversation erfreute, war un^
verschleiert und trug einen kleidsamen Turban. Die Stadt ist
offen; nur das unansehnliche Palais des Pascha ist befestigt und
der Hofraum mit aufgehäuften Kanonenkugeln verziert. Wir ver-
weilten nur eine Stunde, um Kohlen einzunehmen, und erreich-
ten noch spät Abends Silistria.

Ohne diese Stadt im Lichte des Tags zu erblicken, fuhren
wir weiter und kamen am Mittage des 12. nach Bra i la , wo
uns das Dampfschiff des schwarzen Meers, der Ferdinande primo,
erwarten sollte. Bei Czernawoda macht die Donau die merkwür-
dige Biegung nach Norden, wodurch ihr Stromlauf wenigstens
um 30 geogr. Meilen verlängert wird. Hier ist der Anfangs-
punct der bereits im Bau begriffenen Chaussee nach Kostendsche
am schwarzen Meere. Dies ist auch die Linie des projectirten
Canals, der zwischen den Vorhügcln des Balkan und im Süden
des Babadagh fast im Niveau des Meers bequem angelegt werden
kann. Der Babadagh im Lande der Dobrudschen, den die Do-
nau mit ihrer letzten Biegung umkreist, ist ein eigenthümliches
Gebirge. Es schließt die wallachische Ebene im Osten, wie der
Balkan im Süden. Es ist eine bedeutende, abgeschlossene Kettr.
Nergformen und dunkle Erdfarbung müssen jedem Europäer
fremdartig vorkommen. Denn obwohl die nackten Abhänge und

*) 3 Ggr. C,-M.
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die eckige Contur der Schneide an gewisse Küstengebirge des M i t -
telmeers erinnern, so fällt doch das Massenhafte und Ebenmäßige
der Bildung auf. Es ist nicht bloß die Durchsichtigkeit der Luft,
die ferne Spitzen so nahe erscheinen laßt. Ebenso viel tragt dazu
gleichsam die Gegenstandslosigkeit der AbHange bei: kein Thal,
keine Wellenlinie, kein Fels, keine Waldbekleidung fesselt den
Blick an den Seiten des breit aufschwellenden Hügels und das
Auge schweift daher früher zu den formenreichen Spitzen hinauf.
Herr von Prokesch , der geistvollste und treuste Naturzcichner
des Orients, bemerkt, daß ein größerer Zuschnitt der Gebirge,
reichere und dabei mildere Farben, breitere und sanftere Thäler
Asien vor Europa auszeichnen *) . Aehnliche Eindrücke bieten alle
charactervollen Bergzeichnungen Arabiens, Syr iens, kurz des
asiatischen Theils der Levante. Ich selbst habe auf meiner Reise
in Withvnien stets Verhältnisse dieser Art wahrgenommen. Herr
C o n o l l y , in dessen Begleitung ich diese Reise zu machen das
Glück hatte, bemerkte, daß solche Bergformen auch in Persien
häusig vorkamen. Sie verdoppeln die lähmende Kraft der orien-
talischen Sonne. Ihrer Gluth schutzlos hingegeben, durch das
Aufwärtssteigen erschöpft, hat man noch viel mehr zu leiden, weil
man die Entfernung jeder Höhe so weit unler ihrem Werthe
schätzt.

Wenn man sich Brai la nähert, kündigt das nahe Meer durch
den ungewohnten Anblick zahlreicher Schiffe sich an. Der Handel
ist in steigender Blüthe, aber doch nicht so bedeutend als in Ga-
lacz, wo alle Handelsartikel der Moldau ihren Stapelplatz finden,
während die Wallachei, außer über B ra i l a , auch auf der großen
Landstraße von Bukarest nach Narna die Producte von Ackerbau
und Viehzucht den verödeten Provinzen Rumeliens zuführt.

P a der Ferdinando, durch einen heftigen Sturm auf dem
schwarzen Meere zurückgehalten, erst am folgenden Mittage ein-
traf, benutzte ich, von der Stadt durch die Quarantame abge-
schnitten, die Zeit zu einem Ausflug auf eine der gegenüberlie-
genden bulgarischen Inseln. Sie ist sumpfig, völlig siach und

*) Denkwürdigkeiten aus dem Orient I. p. 458.
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durchaus von Phragmites überwachsen. Nur am Ufer steht spar-
sames Weidengebüsch. Unzählige Wasservögel, Enten, Gänse und
Störche beleben sie. Malerisch liegt das blaue Gebirge über der
weiten Ebene im Hintergrunde. Eine ähnliche Insel besuchte ich
bei Galacz. Ein über alle Wegrisse schmutziges Dorf brachte uns
dort mit bulgarischen Landleuten in Berührung. Wie verschieden
ist hier schon der Eindruck, den die vermischten Nationen hervor-
bringen: der Bulgare mit seiner slavischen Gesichtsbildung, dürf-
tiger Umgebung, mangelhafter Kleidung, unreinlich an Person und
Behausung, aber von gutmüthigem, dienstwilligem Benehmen;
der Türke, auf dem Verdecke des Schiffs in weiten Gewandern
gelagert, fremd und zurückhaltend, ohne Bewegung in den edlen
Zügen, die nicht selten dem Ideal mannlicher Schönheit entspre-
chen, abcr wegen des völligen Mangels an geistigem Character
nur durch ihre Form anziehend wirken können; endlich die Fran-
ken, die uns so gütig wie alten Freunden begegnen und die Vor-
züge der Heimath einprägen.

Am 15. Apri l verließen wir Galacz vor Sonnenaufgang und
erwachten in Tuldscha, wo das Delta der Donau beginnt. Ein
russisches Kanonenboot rief uns a n , Wachposten standen längs
des Ufers, wie in der Militairgrenze. Die Einfahrt in den S u -
l ine-Arm ist sehr eng. Ein kürzlich versunkenes Schiff versperrte
ihn zur Hälf te; ein zweiter Schiffbruch an dieser Stelle würde
die Donaumündung schließen. Sehr viele Schiffe, Griechen,
Russen, Genueser, begegneten uns. Da sie in den häufigen
Krümmungen des engen Flusses beständig den Wind verlieren,
werden sie streckenweis von Menschen gezogen. I n der Ferne ist
I s m a i l , die nächste bessarabifche Stadt , sichtbar. Uebrigens ein
unbegrenzter Phragmites-Horizont. I m Süden unterbrechen ihn
nur die äußersten Vorgebirge des Babadagh, fünf ausgezeichnet
geformte Berge, deshalb Peschdagh, das Fünfgcbirg, genannt.
Es dient den Schiffern auf der See zum Wahrzeichen. Außer-
dem nur Rohr, so weit das Auge trägt und auf der Insel rechts,
die Einige für Peuce halten, in der Ferne ein Eichenwald. Zahl-
lose Seevögel verkünden die Nähe des Meers. Moven schwim-
men und schießen über die glatte Stromfiache hin. Schaaren
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von Pelikanen im mannichfaltigsten Gesieder, grau, schwarzbe-

schwingt, rosenroth, fahl bis in's Weiste, lassen sich in der Nähe

betrachten, ohne das Geräusch der schäumenden Nader zu scheuen.

Endlich erscheinen die Häuser der russischen Rcdoute am reckten

Ufer der Mündung, die See ragt über die Küste hervor, fünf

Schüsse der Begrüßung werden gewechselt und um 1^ 20' fahren

wir in's schwarze Meer. Der Himmel war fleckenlos klar, gün-

stiger Wind aus Norden, nie hatte der Ferdinand» eine kürzere

Fahrt nach Stambul gemacht.

Am folgenden Morgen steuerten wir in bie Bai von Varna und

verweilten zwei Stunden in dieser Stadt. Schon lange vorher

hatten wir uns der reizend.'» Landschaft erfreut. Die Bucht bildet

einen Halbkreis, der von bewaldeten, leider noch nicht begrünten

Hügeln und weißen Kalkfclsen umsäumt wird. An der nordwest-

lichcn Terrasse lehnt sich die Stadt hinauf. Beim Eintritt in

dieselbe lud der Pascha die Passagiere der ersten Cajüte zu einer

Audienz ein. Er heißt Hassif-Pascha und steht unter dem Mu-

schür *) von Silistria. Wir wurden in ein ärmliches Haus ge-

führt, aus dessen Fenstern man den Hafen erblickte. I n einem

kleinen Zimmer, desscn einziges Möbel der verblichene Divan

war, empfing er uns drei Personen nebst dem Schiffscapitain.

Er saß mit einem Bin-Vaschi **) auf dem Divan und begrüßte

uns höflich. Einige Schemel wurden hcrbeigetragen, auf die wir

uns setzten, Caffee und Pfeift ward geboten, aber, da kein Dol-

metscher gegenwärtig war, so fand die Unterhaltung größtentheils

bei gegenseitiger Betrachtung des Physiognomien ihr Bewenden.

Diese stumme Ehre dauerte einige Minuten und dann durchwan-

derten wir die Stadt. Hier fand sich denn ein größeres Palais

des Pascha, dem er das Häuschen, wo wir ihn sahen, der Lage

wegen vorzieht. Jenes liegt am Ende der Stadt, in der Nähe

eines Kirchhofs, den ein prächtiger Brunnen mit sehenswertlien

Verzierungen schmückt. Von da kann man die Befestigungswcrke

*) Verql. die Nachrichten über bic jetzige Administration, die mir >n
Galonichi mitgetheilt wurden.

" ) stolon.'!.
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übersehen, deren Anlage ausgedehnte Näume einschließt. Von
der Südseite deckt sie der Hafen und südwestlich ein See, der
mit dem Meere in Verbindung steht. I m Norden ist eine nie-
drige Bergkette etwa eine Stunde entfernt. Wiewohl an ihren
Höhen noch Schneefelder sich zeigten, so erblickte ich doch hier
zuerst in einigen blühenden Pflanzen deutliche Zeichen italienischer
Vegetation ^) und war also endlich südwärts von den nördlich-
sten Ausläufern der Balkankette in das Florengebiet des südlichen
Europa eingetreten.

Am 17. Morgens 5" 15' rief uns der Capitain aufs Ver-
deck, da die Küste am Bosporus sichtbar sei. Die Sonne ging
rein auf: es wurde der schönste Tag. Bald liegen die Cyaneen
neben uns, alle Wunder des Bosporus gleiten an uns vorüber,
hundert Schiffe begegnen uns, den jüngst entstandenen Südwind
zu benutzen. Das europäische Gestade prangt im Lichte der Mor-
gensonne, Asien liegt noch im Schatten der Dämmerung, klar
schimmert aus weiter Ferne die Schneelinie des Olymp herüber,
ein leichter Duf t ist über der wunderbaren Stadt ausgebreitet.
Diese Gegensätze erhöhen noch jenen überschwenglichen Eindruck,
der jede Phantasie überbietet, den keine Kunst der Darstellung
fesseln zu können scheint, und den dennoch H a m m e r und P r o -
kesch mit ebenso viel Empfänglichkeit, als Kraft und Treue wie«
hergegeben haben. Um 8" wurde der Anker im Hafen von Stam«
bul niedergelassen.

») Z. B. vrmlkogalum exgcapum l e n . deratocvplmlus l»!calu51».
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Reise nach Brussa.

Dimitri. Wulgurw. Kiahad-Chan^. Vorbereitungen zur Landreise. Ver-
lust des Barometers. Cartal. Prinzeninseln. I6oisa. Hersek. I»lova.
Gebirge Samanli. Kemlik. Gebirge Catirli. Ebene von Brussa.

ueber meinen Aufenthalt in Constantinopel, der durch eine Reise
nach Brufsa unterbrochen wurde, habe ich nur die Absicht, einige
Fragmente mitzutheilen, die sich größtentheils auf dm Betrieb
der Vorbereitungen meines Hauptzwecks beziehen. Nachdem ich
mich unter den Schutz der österreichischen Gesandtschaft gestellt
hatte, bemühte ich mich, einen ehrlichen und gewandten Dolmet-
scher ausfindig zu machen, um ihn für die ganze Reise in meine
Dienste zu nehmen. Man hatte allgemein eine so schlechte Mei -
nung von diesen Leuten, daß ich Ursache fand, sehr vorsichtig zu
Werke zu gehen. Das Ucbelste ist, daß sich zu solchen Diensten
fast nur Griechen verstehen, von allen in der Hauptstadt verei-
nigten Nationen die am schlechtesten berufene. Zum Glück kehrte
gerade einer der preußischen Ofsiciere, die eine Zeit lang im
Dienste der Pforte verwendet wurden, aus Asien zurück, nachdem
er dort zehn Monate gereist war , und unter Andern auch von
einem griechischen Dolmetscher begleitet wurde. D a sich dieser
bei mir meldete, hatte ich Gelegenheit, persönlich Erkundigungen
über sein Betragen einzuziehen. Er hieß D imi t r i Mpernardos,
war über die Jahre der Leidenschaft hinaus, hatte in Constant!-
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nopel Familie, und sprach fertig türkisch, griechisch, arabisch,
französisch und italienisch, während cr noch in einigen andern
Epochen oberflächliche Kenntnisse besaß. Sein Herr gab mir
die Versicherung, daß er geschickt und verständig sei, und daß er
ihm treu gedient habe, fügte indessen die allgemeine Bemerkung
hinzu, daß man einem Griechen niemals zu sehr trauen dürfe.
Ein deutscher Diener klagte ihn der Trägheit an. Ich war in
der Lage, mich meinem Dolmetscher in der Folge ganz anver-
trauen zu müssen. Denn ich konnte meine Zeit nicht auf Sprach-
studien verwenden, ich konnte auch nicht mehre Diener mit mir
führen, ich mußte dem Einzigen alles Occonomische überlassen,
und cr mochte, wenn er untreu war, die Kosten nach Willkühr
verdoppeln. Denn selbst, wenn ich ihn ertappt hätte, würde ich
es haben verschweigen müssen, da ich ihn im Innern des Landes
nirgends hätte ersetzen können und ein offnes Zerwürfniß nur zu
meinem eignen Nachtheil ausgeschlagen wäre.

I n dieser Lage wünschte ich, nicht ohne persönliches S t u -
dium eines für mich so wichtigen Menschen mich seiner Discre-
tion hinzugeben. Ich entschloß mich daher, vor der Hand eine
Probefahrt mit ihm anzustellen und mich erst, wenn ich mit ihm
nach Constantinopel zurückgekehrt wäre , über das weitere
Engagement zu entscheiden. Da ich kein passenderes Individuum
fand, als D i m i t r i , so wurde ich mit ihm einig, daß er mich
durch Bithynien nach Brussa und zurück begleiten solle. Ich be-
vorwortete gleich, daß er sich auf einen langern Dienst bei mir
keine Hoffnung machen dürfe, indem ich auf diese Art zu bewir-
ken hoffte, daß er sich nicht besser und treuer anstellte, als er
wirklich war. Denn war er auf unredlichen Gewinn bedacht, so
mußtc ihn die Kürze dcr Dienstzeit anfeuern, so viel Vortheil
als möglich aus dirstn wenigen Tagen zu ziehen. Zugleich ver-
barg ich ihm sorgfältig meine geringen Kenntnisse im Neugriechi-
schen , die mich indessen in den Stand setzten, auf Unterhaltun-
gen, in denen er sich ganz unbeachtet glaubte, ein wachsames
Ohr zu richten. Als er in der Folge diese List erfuhr und zu-
gleich bemerkte, daß ich stets eine Summe Geldes an einem
Orte , der auch ihm unbekannt geblieben ist, verborgen bei mir
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führte: so verschafften mir diese Umstände eine Achtung, mit der
kein Grieche verschwenderisch zu sein pflegt und die dazu diente,
seinen Diensteifer zu erhöhen. Endlich vollzog ich einen schrift-
lichen Contract, wonach er mich als Dolmetscher, Diener und
Koch überall hin begleiten mußte, während ich mich verpflichtete,
ihm monatlich 250 Piaster ^) zu zahlen und für seine Bekösw
gung und Rückreise nach Constantinopel Sorge zu tragen.

Die zuvorkommende Fürsorge der österreihischen Internun-
tiatur verschaffte mir in kurzer Zeit einen Ferman nach Brussa
und so konnte ich nach zehntägigem Aufenthalt in der Hauptstadt
die Reise antreten. Ehe ich indessen von ihr berichte, kann ich
nicht unterlassen, wenigstens über zwei meiner Wanderungen in
den Umgebungen von Constantinopel mein Tagebuch vorzulegen.

Die erste hatte zum Ziel den Bu lgu r l u , die dominirende
Höhe " ) über Scutar i , von der die Rede gehl, daß, wenn die
Lage von Stambul die schönste in Europa sei, der Blick von
diesem Berge Alles, was Natur und Geschichte diesen Küsten
spendeten, in erschöpfender Fülle umfange und in künstlerischer
Anordnung darlege. Eine Stunde dauerte die Fahrt über den
Bosporus, zwei Stunden gebrauchten wir bis zur Spitze des
Bergs, deffen breiter Fuß längs des Bosporus von Scutari um-
säumt und von dem Marmormecr durch den berühmten Cyprefsen-
friedhof geschieden wird. Ueber der Stadt erhebt er sich als ein
sanft geneigter Kegel, mit Feldern und Triften an den Abhängen,
wo manche zierliche Blume des Südens blüht ^ * ) . Eichen, Lor-
beer, Arbutus, Phillyrcen und Eisten bilden ein immergrünes
Gesträuch, aus dem die breit- und die schlankgewachsene Cy-
preffe in einzelnen Stämmen hervorragt. Ebenso häufig sind
Ulmen, die eben blühten und noch nicht ansingen, ihre Blatter
zu entfalten. Dieser Umstand, am 20. April noch Bäume blatt-

*) 8?'/2 Francs.

" ) Die Spitze liegt nach des Grafen A n d r e ossy Messung 240 Meter
<iber dem Bosporus (/Vnclr. V « ) . p. W>).

* " ) Z. B. 1>ilolmm unMorum 1 .̂ und 0!ivell»num 8er. ITanun-
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los anzutreffen, die in Neapel scĥ n zu Anfang Februar aus-

schlagen, überwschte mich um so mehr, als sie inmitten eimr

Wegetation wuchsen, welche nur in italienischem Clima gedeiht.

I n der That ist die Iahreswarme von Constantinopel der von

Livorno und Montpellier gleich ^). Man darf zwar vermuthen,

daß der Gegensatz von Commer und Winter an der Küste des

schwarzen Meers vicl größer sei, als am Mittelmeer, aber dies

erklart keineswegs eine so bedeutende Regellosigkeit, daß, wäh-

rend die immergrünen Sträucher Südcuropas den Winter ertra-

gen, die Ulme «rst blüht, wenn sie in Paris schon seit einem

Monat belaubt ist, Man nimmt bekanntlich an, daß in Europa

mit jedem Breitecrade nach Süden zu die Vegetationsperioden

ungefähr um vier Tage früher eintreten. Wie sehr scheint cs

diesem Gesetze zu widersprechen, daß ein Baum, dessen Belau-

bung nach den vergleichenden Beobachtungen von Lord S u f f i e l d

und M a r s h am in England durchschnittlich den 15. April ein-

t r i t i , 10—15 Grad südlicher und fünf Tage spater noch unbe-

laubt ist. Sollte die Verschiedenheit der einzelnen Jahre so groß

sein? Man hat gefunden, daß an demselben Orte in Norfolk

die Ulme in dem frühsten Jahre den 4. März, in dem spätesten

den 6. Mai ausschlug. Aber eine einfache Rechnung kann be-

weisen, daß diese Unterschiede, so groß sie sind, dennoch bei Wei-

tem nicht ausreichen, jene Anomalie zu erklären. Dazu kommt,

daß ich bei Prokesch eine zweite Angabe über das späte Erwachen

der Pflanzenwelt in Constantinopel antreffe. Er schreibt " ) den

17. April 1826 aus Therapia, daß nock kein Baum am Bos-

porus grün sei. Eine Erklärung versuche ich nicht. Sie wird

erst mit einiger Wahrscheinlichkeit gegeben werden können, wenn

das Clima von Constantinopel genauer bekannt ist. Ich werde

noch einmal Gelegenheit finden, zu zeigen, daß die Abhängigkeit

des Pstanzenlebens uon den Jahreszeiten noch ein Gebiet ist, das

täthfelhafte Phänomene einschließt.

*) Nach der Isothermencharte von Mahlmann in dessen Uebersetzung von

Forbes Meteorologie.

" ) Denkwürdigkeiten 3. p. 244.
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Oben auf dem Bulgurlu sieht eine Gruppe von Ulmen und

Cypressen. Dort pflegte Mahmud, der damals noch lebte,

zu Zeiten die Herrlichkeit seines Reichs zu überblicken. Gegen

Westen sieht man im Vordergrunde dicht unter der Spitze einen

Brunnen, von Hoden Bäumen überwölbt, unten am Abhang

ganz Scutari hinabgebaut, links stunoenweit den Cypressenwald

bis an's blaue Meer, aus dessen Fläche einzelne Segel, die Prin-

zcninseln und asiatische Berge hervortreten. Unter Scutari er-

scheint der Bosporus, wie ein breiter, reichbelebter St rom; ge-

genüber zuerst Stambul selbst, auf seinem flachen Hügel breit

gelagert, unten die Cypressen des Serails, oben die goldbeladenen

Kuppeln und Minarets der Moscheen, seitwärts die unendliche

Häusermasse; rechts vom Serail das goldne Horn, der Haftn,

worin damals über den dichten Mastenwald die Flaggen der gan-

zen Osmanischen Flotte heradwehten; weiterhin die Vorstädte,

über sechs Hügel vertheilt; endlich im Norden die rcichgeschmück-

ten Ufer des Bosporus, der in seiner Krümmung dem Auge

entschwindet. Dieses B i l d , das so unsäglich reich in seinen De.

tails und zugleich so lebendig als großartig ist, steht in ernstem

Gegensatze zu dem kahlen, unbebauten Hügellande, auf dessen

westlichem Vorgebirge man sich findet und das sich weit nach

Asien hinein zu einer Bergkette in der Richtung von Nicomedien

zusammenordnct.

Nicht weniger wüst und traurig ist die wellige Hügclflache,

die sich im Westen der Hauptstadt ausdehnt. Ich durchschnitt

einen Theil derselben, als ich das freundliche Thal der süßen

Wasser von Europa besuchte, welche sich in grasigem Grunde

zwischen den Hügeln und Vorstädten zum Hafen hinschlangeln.

Es war am Tage vor meiner Abreise. Wir hatten m Veschik-

tasch, der äußersten Vorstadt von Constantinopel am Bosporus,

Unserer sieben Landsleute beim liebenswürdigen Dr. Neuner,

damaligem Leibarzte des Sultans, gespeist und überließen uns

dessen Führung. Er zeigte uns Zuerst das noch im Bau begrif-

fene, neue Palais des Großherrn und den gegenüberliegenden

englischen Park, den ein Wiener Gärtner kürzlich eingerichtet

hatte. Wiewohl er sehr abschüssig liegt, war diese Lage doch
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zweckmäßig benutzt. Alles Gebüsch bestand aus einheimischen
Sträuchern und konnte sich nicht bloß an Mannigfaltigkeit mit
unsern Anlagen messen, sondern übertraf sie weit durch das im-
mergrüne Laub, das der nordische Himmel versagt. Eichen und
Arbutus*) sah ich am häufigsten. Eine ausgezeichnete Felspartie
mit Cascade und Bassin trug wieder andere Gesträuche des S ü -
dens von niedrigem Wuchs ^ ) , zwischen denen Farrcnkraut und
Ephcu sich an das Gcstein schmiegten. Jenseit der Straße am
Bosporus liegt das Palais, das bereits großentheils vollendet
und bei Weitem das prächtigste Gebäude von Constantinopel ist.
Aber Alles ist, bis auf die zahlreichen Säulen, von Holz. So
wil l es das muselmännische Gesetz, welches für das kurze Leben
nichts Dauerndes zu schaffen erlaubt und nur den Moscheen stei-
nerne Mauern giebt, damit Jeder unterscheiden könne, was zur
Ehre Gottes und was für den flüchtigen Bedarf dcs Menschen
errichtet sei. Armenische Baumeister haben den neuen Pallasi
gebaut, aber der Sultan l>at aus besonderer Vorliebe die Ausfüh-
rung persönlich geleitet. Manches ist unsymmetrisch und geschmack-
los , und das Einzelne schadet dcm Eindruck des Ganzen,
aber die Fronte am Waffer ist wahrhaft großartig. Dasselbe
Urtheil läßt sich über die innere Einrichtung aussprechcn, und,
um nur die guten Seiten hervorzuheben, gedenke ich des großen
Audienzsaals, der die höchste Bewunderung erregen rruß. Es ist
ein Dblongum von 168' Lange, 78' Breite und 48' Höhe. Er
endigt im Fond mit einer Notonde. 4N corinthische Säulen mit
Blumenverzierungen am Schaft stehen im Umfang. I m Harem
findet sich ein reizendes Vcstibulum mit dorischen Säulen, matt
beleuchtet; Bauart und Wafscrzusiuß bestimmen es zu einem Zu-
fluchtsort gegen die Hitze. Die Fenster des Harem sind mit
dichtgeflochtcnem Gitterwerk versehen. Von der einen Seite sieht
man gegen das Meer, von der andern in einen abgesonderten
Garten. Dieser enthält wunderlich geformte Blumenbeete und in

*) Qnercus coccifera L. Aibulus Unedo L. unb Anjrachne L.

**) Ruscus aculeatus L. Hypericum calycinunj L. PhiUyrea me-
dia L. Asparagus acutifolius L. Spartium scoparium L.
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ber Mitte einen kleinen Rasenplatz, der von hohen Linden beZ

schattet und durch einen Canal mit vier wasscrspeienden Schwä-

nen umschlossen wird. Wo der Bau noch nicht vollendet ist,

sieht man, wie unsolide die Wände beschaffen sind. Zwischen

dem Gebälk ist zu beiden Seiten eine Lage von dünnen Brettern

angenagelt und der hoble Raum mit Schutt ausgefüllt. Diö

fertigen Zimmer lassen eine so vergängliche Grundlage nicht ver-

muthen. Sie sind mit dem reichsten Stucco lustro bekleidet.

Ueberall ist im Einzelnen Vieles auszusetzen, aber doch spricht

es zur Phantasie wie ein arabisches Mährchen.

Nach diesen Genüssen setzten wir uns zu Pferde Und rittert

eine Stu.ide weit in westlicher Richtung, indem wir die Stadt

zur Linken ließen. I n welchen Gegensätzen bewegt man sich hier!

Rückwärts und im Süden die reichsten Blicke auf den Bosporus,

das Marmormcer und die Stadt, auf der andern Seite hingegelt

ein weiter, öder Horizont, den man mit nichts genauer verglei-

chen kann, als mit der Steppe im nordwestlichen Deutschland.

So wie dort ist der Boden wellenförmig gehoben und gesenkt.

Ohne Bebauung bleibt er der Natur überlassen. Wie ihn dort

die braune Calluna bedeckt, so erblickt man auch hier, bis auf

einzelne Grasflecken, nur eine einzige Art von niedrigem Ge-

sträuch, das alle Gründe und Höhen überzieht. Es ist das weiß-

dornige Poterium * ) , das nicht einmal farbige Blüthen tragt

Und dessen fcingesicdcrte Blätter unter den ästigen Dornen ver-

schwinden. Freilich tragt hier weder der Flugsand, noch freie

Säure im Boden die Schuld einer so unfruchtbaren Aegctation>

aber das Alterthum der Anstalten zur Wasserernahrung der Haupt-

stadt beweist, daß diese Flächen nicht bloß verwahrlost sind und

daß das alte Byzanz, wie das Stambul von heute, an eine

quellenleere Wüste grenzte. Denn so reich die vulcanische Hügel-

küste des Bosporus den Fleiß der Bebauung belohnt, so tragt

die FelZart " ) landeinwärts nur ein dünnes und steriles Erd-

') koterium 8pino5um 1^

" ) Thonschiefer.
3 *
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reich, welches die dnttehalbtausendjahrige Blüthe der Stadt nicht

urbar zu machen verstanden hat.

Endlich erreichten wir den engen Thaleinschnitt der süßen

Wasser*), der von Nord über Süd nach Ost diese Einöde durch-

schneidet. Wiesen vom frischesten Grün begleiten den Fluß; in

dieser Iahrszcit erscheinen sie mit farbigen Flecken; durch Ranun-

keln und Ionquillcn entstehen die gelben, durch Schneeglöckchen,

Bellis und Cardammen ^ ) die weißen und röthlichen Tinten.

Aus den Wiesen erheben sich Alleen von Platanen, Ulmen und

Linden, auf deren Zweigen unzählige Nachtigallen schlagen. Von

den Wäumen werden Gärten und Landhäuser beschattet. Eine

prachtige Villa gehört dem Sultan und wird oft von ihm be-

sucht. Häusig begegnet das Auge einer Gruppe von Menschen,

die, in dem Grunde gelagert, sich der Kühle, des Duftes der

Blüthen und aller Reize des stillen Ortes erfreuen. Einige ka-

men uns zu Pferde entgegen, griechische Bajaderen, die auf

dcm Nasen Tänze aufgeführt halten. Wild jagten sie an uns

vorüber. Sie trugen ein knappes Musselinhemd; lange schwarze

Flechten flatterten um den bunten Turban; ihr Gesicht war un-

verschleiert und glühte von der Anstrengung. Dies ist das ein-

zige Beispiel ungebundner S i t te , das mir in der Levante vor-

gekommen ist. Selbst bei Volksfesten habe ich nur Manner tan«

zen gesehn, veberall klagten ausschweifende Franken über die

Zurückhaltung des Geschlechts.

Der üppige Graswuchs, der, wie eine Gabe nordischer Na-

tur, so viel zu den Annehmlichkeiten dieses Thals beiträgt, er-

regte meine Aufmerksamkeit. Da auf Wiesen und Weiden von

Südeuropa regelmäßig blatttragende Kräuter, besonders Legumi«

nosen, das gesellige Wachsthum der Graser unterdrücken und nur

in den Gebirgen die Grasebcnen des Nordens wiederkehren, so

war ich verwundert, hier im Tliveau des Meers Verhältnisse an-

)̂ Kichad-Chane. Eine gut gewählte Ansicht dieseö Thals findet sich
unter den Kupferstichen zu Raczinsky's malerischer Neise.

**) Ranunculus bulbosus L. Narcissus Jonquilla I / Leucojum
aeslivum L. Bdlis sylvestiis Cyr. Cardamine pratensis L.
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zutreffen, die jener Erfahrung mit Entschiedenheit widersprachen.

Selbst in den Grasarten, welche hier vorherrschen, bemerkte ich

durchaus keinen südlichen Typus. Ich habe in der Folge mehr-

fach Gelegenheit gehabt, analoge Erscheinungen zu beobachten,

jedoch nur in der Nähe der Küste, oder in wasserreichen Niede-

rungen. Vielleicht h,,t man nur deshalb in Süd-Europa eigent-

liche Wiesen seltner angetroffen, weil die größere Verbreitung

der Gebirge und des hügeligen Landes periodische Ucberschwem-

mungen und die Bildung ausgedehnter Marschen wenig be-

günstigt.

Schon seit mehren Tagcn hatte ich alle Vorbereitungen zu

meiner Abreise vollendet. Da man fast nirgends Fahrwege an-

trifft und mein Gepäck mich hinderte, zu Fuße zu gehen, so

mußte ich mich bequemen, zu Pferde nach der landesüblichen

Weise mich einzurichten. Ich kaufte im Bazar einen Tataren-

sattcl, der unsern Schulsätteln gleicht und äußerst bequem ist,

wiewohl man Anfangs Mühe hat, sich an die eisernen und schub-

förmig gestalteten Steigbügel zu gewöhnen. Da man mich davor

gewarnt hatte, indem das Eisen den Fuß leicht beschädigt, so

versah ich mich zugleich mit türkischen Reitstiefeln. Sie werden,

wie das türkische Schuhwerk überhaupt, nicht nach dem Fuße

geformt, aber schließen sich doch leicht an, indem sie ohne eine

Sohle durchaus von weichem Leder verfertigt werden. Dies

wäre nun an sich wenig geeignet, den Fuß zu schützen, aber

man tragt noch unter den Stiefeln Strümpfe von sehr dickem,

stcifcm Wollcnzeug. Diese reichen bis über die Kniee und bede-

cken das Beinkleid. Als die Stiefel gar bald durchgeschabt wa-

ren, verhinderten die Strümpfe jede nachtheilige Reibung an den

Steigbügeln. Ich hatte,indessen nach einiger Zeit genug Uebung im

türkischen Sitz erworben, um diese schwere und lästige Tracht

ablegen zu können. Uebrigcns war in meinem Anzüge nur eine

cwzige Veränderung zu treffen. Denn da außer den Franken

auch die viel mehr über das Land verbreiteten Aerzte sich bis auf

dcn Hut der europäischen Kleidung bedienen, so könnte nur etwa

unsere Kopfbedeckung Aufsehen erregen. Ich legte daher den tür-

kischen Fez an, bekanntlich eine hohe rothe Tuchmützc ohne
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Schirm mit einer reichen Quaste von blauer Seide. Anfangs

scheint der Fez besonders wegen der steifen Untermütze, wodurch

er erst Haltung bekommt, schwer und unbequem, erregt auch

wohl Kopfschmerzen, aber bald gewöhnt man sich an diese Tracht,

und da bei keiner Veranlassung der Kopf entblößt wird, so lernte

ich darin ein wenigstens für meine Constitution unfehlbares Schutz?

N'ittcl gegen Erkaltungen schätzen.

Um 27. April ließ ich mich nach Scutari übersetzen, mußte

jedoch im PostHaufe bis 3 Uhr Nachmittags auf die Pferde war-

ten. M i t eignen Pferden zu reisen, hatte Dimitr i widerrathen,

weil man beständig wegen der Unterkunft in Verlegenheit sei.

Dies ist nicht begründet und war vermuthlich nur ein Vorwand

seiner Bequemlichkeit, indem er fürchtete, mit der Besorgung

der Pferde beauftragt zu werden. Immer wird man wenigstens

einen Diener mehr gebrauchen, wenn man eigne Pferde besitzt,

aber demungeachtet halte ich es bei ihrem billigen Preise für

zweckmäßiger und wohlfeiler, auf diese Art zu reisen: zweckmä-

ßiger, weil man mehr Freiheit in seinen Bewegungen hat, und

annehmlicher, weil man alsdann der Begleitung der meist un-

leidlichen Postillons oder Vermiether überhoben ist. Ueberdies

werden manche Kosten erspart und das Capital geht ohne einen

Unglücksfall nicht ganz verloren, da es nicht schwer halten soll,

den Einkaufspreis nach Umständen wiederzubekommen. Für ein

Pferd der kräftigsten und dauerhaftesten Art wird in der Türkei

selten mehr als 15 Napolconsd'or gezahlt. Benutzt man die

Postanstaltcn, so bedarf man wenigstens vier Pferde, für den

Postillon, den Diener, die eigne Person und das Gepäck. Wo

zur Sicherheit eine Bedeckung erforderlich ist, ist man hausig in

d m Falle, auch für deren Fortkommen sorgen zu müssen. Jedes

Pferd kostet für die türkische Stunde, welche im Durchschnitt V̂

gcogr. Meilen entspricht, nur einen Piaster oder '/» Franc. Die-

ser Preis ist jedoch jetzt auf etwa 40 Meilen im Umkreis der

Hauptstadt wrgm des höheren Getraidewerthes verdoppelt. Die

Trinkgelder für Postmeister und Postillon sind nicht bedeutend.

Uebernachtct man aber auf d..r Mitte einer Station, so muß

!nan auch Futter und übrige Ausgaben ersetzen, da der T^enst
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dieser Neitposten auf Tag und Nacht berechnet ist. Miethpfcrde,
die in jedem Dorfe anzutreffen sind, kosten in der Regel wenig-
stens doppelt so v ie l , als Postpfeide, aber man ist alsdann we-
niger gebunden, auf der Straße zu bleiben. Das Reisen in Be-
gleitung eines Tataren ist zwar am sichersten, eignet sich aber
nicht für den, der das Land l'emmi leinen w i l l , da der Tatar
sich weder bei Tage noch bei Nacht aufhält und nur die Zeit
während des Pferdcwechsels zum Schlafen und Essen benutzt.

Die einzige Sta t ion , wo man nicht mit Postpferdcn fort«
kommen kann und auf kleinen wallachischcn Karren befördert
w i rd , ist die Strecke von Scutari bis Icvisa, auf der man in
Cartal umspannt, einer kleinen Sadt am Marmormeere, die
dm Prinzeninseln gegenüberliegt. Die Karren sind von der Art ,
wie W a l s h ") sie beschreibt. Sie sind so klein, daß zwei
Personen kaum darauf Platz finden, und werden bon vier Pferden
gezogen, von denen der Postillon eins reitet. Meines Gepäcks
wegen waren zwei Wagen erfordcclich. Es wurde auf dem un-
gebahnten Wege äußerst rasch gchhren, und, um nicht zu sehr
von den Stößen zu leiden oder herausgeschleudert zu werden,
mußte ich mich beständig an der Seiten des Karrens festhalten.
Da der Wrg hügelig war , so ncndeten die Postillons ein eignes
Mit te l an , den Pferden das Berganziehen zu erleichtern. Lang-
sam fuhren sie in's Tha l , und setzten unten die Pferde in Gal-
lop, worauf sie dann, ohne auf den Wagen Rücksicht zu neh-
men, in Carriere die Höhe erreichten. Als dies das erste Ma l
geschehen war und ich einsah, wie sehr mein Barometer durch
diese wilde Bewegung gefährdet wurde, bedeutete ich meinem
Postillon, er solle sich dergleichen nickt noch einmal erlauben,
oder ich wolle lieber solche Strecken zu Fuße zurücklegen. Ich
begnügte mich mit seinem Versprechen, mir gehorchen zu wollen,
und achtete leider nicht auf einen höhnischen Zug in seinem Ge«
sichte, worin sich Verachtung einer Furchtsamkeit aussprach, die

") Faulne^ srom lüonslanlinupll: t« I5»ZIiMÜ pn^ 228. — Man

kann sich elne ungefähre Vorstellung von diesen Karren machen, »renn man
sl'ch Kinderwagen von massiver NauaN dentt.
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er sich als einzigen Grund meines Befehls zu denken im Stande
war. Wi r kamen an ein zweites Tha l , wo über einen Nach
eine hochgewölbte Brücke führte. Oben auf der Brücke setzte er
plötzlich die Pferde in die schnellste Bewegung. Der Wagen flog
über das Steinpstaster hinab. Er ruhte nicht eher, bis er sau-
send über das harte Erdreich bergan auf die Höhe gelangt war.
Dann blickte sich der Postillon spöttisch um und fragte, ob Alles
in gutem Stande sei. Meine Vorsicht war vergeblich gewesen.
Mein Barometer war hin. Ich fand bci meiner Rückkehr in
Constantinopel, trotz aller angewandten Mühe, keine Gelegenheit,
eine neue Nöhre zu erhalten. Ich konnte auch wegen der Kürze
der Zeit kein neues Instrummt kommen lassen. Ich bin daher
nur im Stande gewesen, m'ch zum Behuf von Höhebestimmun-
gen des Siedepuncts zu bedicien.

Nach vier Stunden, ale die Sonne längst gesunken war,
erreichten wir Cartal. Der Weg geht zuerst dmch den großen
Cypressenkirchhof, dann größtcntheils in dcr Nähe des Marmor-
mcers und eröffnet nicht seltei wunderbar herrliche Aussichten
auf die Prinzeninseln * ) . Auf halbem Wege liegt ein Wacht-
haus am Meere. Es heißt Blstandschi-köpri, die Brücke der
Gärtner. Hier ist einer der icu eingerichteten Quarantaine-
Postcn und ich war genöthigt, nieinen Paß vorzuzeigen. Außer
dem Ferman war ich noch mit einem Paß für den gewöhnlichen
Gebrauch versehen, einem Teskcre, der nach neuerlich erlassenen
Vorschriften in jedem größeren Orte abgefordert und gezeichnet
wird. Auf einem schattigen Lager am Ufer des Meers ruhten
die beiden Beamten, nöthigten mich zu sich und ließen mir eine
Schale schwarzen Caffee reichen. Sie fragten nach dem Zwecke
meiner Reise und rühmten die Pracht von Brufsa und die Heil-
kraft seiner Bäder. Ohne mich unnöthig aufzuhalten, begegneten
sie mir höflich und wünschten mir mit blumenreichen Worten
glückliche Reise. Links vom Wege zieht sich die nackte Bergkette
fort, die ich vom Bulgurlu sah, und deren Vorhügcl bis an's
Meer reichen, so daß die Straße sie bestandig schneidet. Da

•) 2Scvg(. L e a k e a tour in Asia minor p. 2 seq.
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Herr von H a m m e r * ) , der in Nicomedien war, eine 6anal-
vcrbindung zwischen dieser Stadt und dem schwarzen Meere für
ausführbar häl t , so wird hierdurch wahrscheinlich, daß diese
Bergkette sich nicht weiter nach Osten erstrecke und daher mit den
Zweigen des Olympussystems südlich vom nicomedifchen Busen
in keiner Verbindung stehe. I n den Thälern, die zwischen den
Hügeln vom Meere aus einschneiden, grünen ebenso herrliche
Wiesen, als bei den süßen Wassern von Europa. Derselbe Ra-
nunkel färbt sie gelb, aber dazu kommt eine reiche, blaue Tinte,
die durch ein hochstengliges Echium hervorgebracht wird. Auch
die Hügelvegetation wiederholt den Typus der nachbarlichen Kü-
sien von Europa. Dasselbe Poterium deckt die unbebauten Stre-
cken, aber diese treten um so mehr zurück, als dcr größte Theil
des Bodens für Getraidebau gewonnen ist. Wie es mir schien,
war überall Walzen gesaet, doch bemerkte ich auch seitwärts ein
großes Feld mit gelben Blüthen, wahrscheinlich mit irgend einem
Gemüse bestellt.

I n Eartal ist zwar das PostHaus zum Uebcrnachten einge-
richtet, aber alle Zimmer waren bereits von Reisenden eingenom-
men. Ich sendete daher D imi t r i mit dem Ferman zum Orts-
vorsteher und wurde im Hause eines armen Griechen einquartiert.
Ich ward freundlich empfangen, erhielt ein kleines Zinmer mit
einer reinlichen Matratze und speiste Eier und Pillav. Was ich
am meisten vermißte, war ein Tisch. An diese Entbehrung muß
man sich bald gewöhnen, da sie ganz allgemein ist. Am folgen-
den Tage beftlchte ich die Prinzeninseln.

28. A p r i l . Um 6 Uhr Morgens fuhr ich auf spiegelglat-
tem Meere, bei milder Lust und wolkenlosem Himmel, nach
Pnncipos ^ ) hinüber, das etwa eine Stunde entfernt ist. I n

*) Dessen Reise nach Brussa p»3- 137.

* * j Um die Aussprache der Ortsnamen verständlich wiederzugeben, be-
dicne ich mich des italienischen Alphabets, da die Aussprache im Italienischen
niemals zweifelhaft ist. Nur für die Vocale, die darin fehlen, lind für alle
aspirirten Konsonanten, also auch c l , und ^ j , gilt die deutsche Aussprache.
Das <>, das dem schwachen, und das ü , das dem scharfen englischen l l , cnt-
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diesem Lande ist von Mitte Apri l an auf ununterbrochen heiteres
Sommerwetter zu rechnen. Der 16. Apri l war in diesem Jahre
der erste Tag ohne Wolken. Von diesem Zeitpuncte an habe ich
wahrend meiner ganzen Neise, obgleich ich längere Zeit im Hoch-
gebirge verweilte, nicht einen einzigen Regentag gehabt und über-
haupt, mit Ausnahme von vorübergehenden Gewitterschauern,
keinen bedeckten Himmel gesehen. Nebelbänke zeigen sich oft früh
Morgens am Horizont, aber sie verschwinden bei steigender Sonne
durchaus. Diese Umstände begünstigen den Eindruck von Natur-
fchönheiten ungemein und die Durchsichtigkeit der Atmosphäre ist
so groß, daß man in der Regel doppelt so gut sieht, als an den
heitersten Herbsttagen in Deutschland. Indessen muß man sich
doch hüten, Bergspitzen um Mittag zu besteigen. Denn dann
liegt nicht selten eine Art von Dunst in der Luf t , der die Con-
turen der Gegenstande unsicher erscheinen läßt. Dieser Dunst
rührt jedoch keineswegs von beginnendet Wotkenbildung her,
sondern es ist nur die natürliche Wirkung der durch die steigende
Warme bedingten Luftströmungen, in denen die Bilder der Ge-
genstände eine stetig ändernde und zugleich nicht selten verzerrende
Brechung erfahren.

Der Blick vom Kahne war reizend. Nur im Westen traf
er auf offenes Meer, in jeder andern Richtung begrenzten ihn
die Höhenzüge, die den Golf von Nicomedien einschließen. Pr ln-
cipos selbst ist ein breitgestreckte?, grüner Hügel, der zu drei
Spitzen sich erhebt. Der höchste Punct, vielleicht 600' über dem
Meere, liegt am Nordende und tragt oben das Kloster des heili-
gen Georg. Am Fuße liegt ein anderes Kloster, S t . Nicola, in
dessen Nähe ich landete. Das Ufer ist hier und da felsig, aber
von da geht's gleichförmig in sanfter Neigung bis zur Spitze.

spricht, brücke ich durch bh und th aus. Auf diejenigen Nuancen der Aspi-
ration und Vocalaussprache, die feiner sind, als die deutsche Sprache sie hat,
scheint mir wenig anzukommen, da ich sie als Deutscher weder richtig hörte,
noch nachsprechen konnte. — Principos wird griechisch / ^ ü ' i - c , ^ ^ geschrieben,
aber das Schluß-s wird von den Griechen meist verschluckt. I m Türkischen
heißt die Insel Vujukada, die große Insel.
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Der Abhang ist mit immergrünen Sträuchern bewachsen. Ge«

wuhnlich stehen sie auf das Dichteste zusammen; wo sie lockerer

werden, sind Weideplätze für Ziegen und Schafe. So ist, wenn

man kleine Flachen ausnimmt, die Bekleidung der ganzen Insel,

Diese Ausnahmen bestehen in Grasplätzen neben den Klöstern, in

Weinbergen und Feldern in der Umgebung des Hafenorts, der

am westlichen Fuße der Insel liegt, und in einem Pinienwald-

chen über demselben. Das Gesträuch selbst ist nur zwei bis drei

Fuß hoch und stand zum Theil in frischer Blüthe. So war über

das karge Grün ein wcißer Schimmer ausgebreitet, den die zahl-

losen Blumensträuße der Erica bewirkten. Diese bildet nebst Ci-

stcn und Lavendel die vorherrschenden Bestandtheile der Vegeta-

tion. Dazwischen zerstreut wachsen Phillyrcen, Eichen, Arbutus,

Wachholdel und Poterium ^). Der Boden, dem dieser südliche

Pfianzenschmuck angehört, ist sandig. Aus rothem Quarzfels be-

steht die Insel, nur die höchste Spitze, von Felstrümmern umla-

gert und aufgebaut, stellt eine weiße Abänderung desselben dar.

I n weniger als einer halben Stunde erreichte ich sie vom Ufer

aus in gerader Linie hinaufsteigend. Die oberste Fclsplatte ent-

faltet ein reiches Panorama. Zu den Füßen liegt die Inselgruppe

ausgebreitet, Chalki nur eine halbe Stunde entfernt, Antigone

am höchsten über das Meer erhoben, sodann eine Anzahl von

kleinern, unbewohnten Eilanden und Felsen. Die Küsten zeigen

von hieraus betrachtet eine gewisse Einförmigkeit, theils wegen

des Gegensatzes gegen die belebten Insclformen, theils wegen der

größrrn Entfernung. Vor der Hauptstadt streckt sich eine asia-

tische Landzunge **) ins Meer, aber die hohen Minarets ragen

darüber hervor.

Einer der griechischen Priester aus dem Georgskloster, das

dicht neben der Spitze im Schatten von Eichbäumen liegt, lud

*) Erica arbor^a L. Ci»tus villosus Latn. unb salvifolius L.
I^avandnla (-(iH'tliag L. Phillyroa meclia L. Querciis toccilera L,
Arbutus Unedo L. Juniperus mucrocarpa Sibtb. Potcriuni spino-
sum L.

" ) Fanar-Baggessi.
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mich ein, dort zu frühstücken. Ich fand die Einrichtung reinlich

und anständig. Man hatte sichtlich auf den häusigen Empfang

von Fremden Bedacht genommen. Denn Spaziergange nach den

Klöstern sind die tagliche Belustigung für die zahlreichen Bewoh-

ner der Hauptstadt, die sich vor Pest und Sommerhitze nach den

Prinzeninseln flüchten. I n der Capelle war das Bi ld des heili-

gen Georg aus Silber getrieben. Nach einer abgeschmackten,

aber in den griechischen Kirchen Rumeliens häusig vorkommenden

Sitte fehlte dem Wilde das Gesicht, als sei es ein Frevel der

Kunst, das Antlitz des Geheiligten nachzubilden, oder als solle

die Verstümmelung den Andächtigen daran erinnern, daß nicht

das Bi ld ihm Trost zu geben begabt sei, sondern dae unsichtbare

Auge des Heiligen, das in seiner Kirche auf dem Bittenden

ruhe. Vor dem Bilde kniete eine betende Gruppe mit schönen

Griechenköpfen, Mutter, Tochter und Kind, unverschleiert und

im Ausdrucke des Glaubens und der Innigkeit. Auch Dimitr i

verbeugte sich vor dem Bilde, küßte die silberne Hand und reichte

dem Priester ein Geschenk, wahrend er mir diese Handlung zu verber-

gen suchte. Ein solcher Zug erfreute mich, da er mir die erste

Gelegenheit darbot, andere als praktische Eigenschaften seines

Characters kennen zu lernen.

Die Entfernung des Hafenorts betrug weniger als eine

Stunde. Am Wege liegt ein drittes Kloster, Christo geweiht.

Der Ort breitet sich Chalki gegenüber am Meere aus. I n einem

Caffeehause fand ich einen abgesonderten Raum und Mittagessen.

Vor dem Divan ward ein Schemel von 2 Fuß Höhe umgestürzt,

ein Brett darüber gelegt und die Speisen in irdnen Schüsseln

aufgetragen: gebratene Fische und Salat von ausgewachsenen

Selleripfianzen. Vorher und nachher wurde Wasser zum Hände-

waschen gereicht.

Um 2^ fuhr ich nach Chalki hinüber, das gleichfalls aus drei

Hügeln besteht. Ich besuchte nur den der Stadt zunächst gele-

genen, auf dessen Höhe wiederum ein Kloster steht. Dcr Abhang

war, wie in Principes, bewachsen, abcr seltner ist die weiße

Erica, hausiger der blaue Lavendelstrauch. Malerisch fallen steile

Thalschluchten gegen das nördliche Ufer ein. Das Gestrauch steht
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hler weitläuftig und beschattet blühende Orchideen von insekten-

gleicher Blüthengestalt. Vor dcm Hügel erhebt sich eine Oliven-

psianzung, seitwärts liegt eine bunte Aphodeluswiese *). Die

weißen Lilienblüthen mit ihrer Purpurzeichnung auf klafterhohem

Schaft und aus dichten Schilfrasen hervorgcwachsen sind die Ty-

pen des milden Himmels. Aber ein blattloser Feigenbaum, der

neben dem Kloster in Blüthe stand, vergegenwärtigte mir wie-

der, was ich jüngst am Bulgurlu Über die verspätete Belaubung

bemerkt hatte. Ohne Zweifel hat hier der Winterschlaf der Ve-

getation für verschiedene Classen von Gewachsen ein ganz verschie-

schiedenes Maaß. Während die Baume und Straucher, die im

Winter ihr Laub verlieren, noch so weit zurück sind, haben die

immergrünen Pflanzen und ein großer Theil der Kräuter schon

einen beträchtlichen Theil ihrer jahrlichen Entwickelungszustande

vollendet. Liliaceen, die in den ersten Monaten des Jahrs blü-

hen, sind bereits wieder spurlos verschwunden. Was jetzt in

reichster Ueppigkeit prangt, wird im Juni dasselbe Schicksal er-

leiden, wenn erst die Thauniederschläge aufhören und die Quellen

versiegen. Später findet man fast nur verstäubtes Laub und keine

Blüthen mehr. Also ist die Iahrszcit, welche im nördlichen

Europa die reichste ist, hier die einförmigste. Versteht man unter

Frühlingßpflanzen alle Gewächse, die vor der Bclaubung der

Bäume blühen, ft fällt der größte Theil der hiesigen Flora in

dicsen Begriff. Oder es scheint vielmehr angemessen, hier eine

solche Unterscheidung, die den Erscheinungen der Heimath ent-

nommen ist, nicht mehr anzuwenden. Wenn man nach dcm

Vorwalten der blühenden Formen im südlichen Europa die Iahrs-

zciten der Liliaceen, der Leguminose« und der Composite« unter-

scheidet, so wird man dadurch drei natürliche Abschnitte des jähr-

lichen Verlaufs der Vegetation bezeichnen, denen sowohl noch an-

dere allgemeine Charactere zukommen, als sie sich vielleicht auf

die Reihefolge der Wärme - und Feuchtigkcits - Verhaltnisse bezie-

bcn, lassen. Denn der Gegensatz feuchter und trockncr Iahrszei-

ten, den der Nordeuropäer nicht kennt, wird im Süden seines

*) Asphodelus ramosus L.
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Erdihells auch durch dle Erscheinungen der Pflanzenwelt fühlbar.
Ohne diesen Gegenstand wcitcr zu verfolgen, wi l l ich nur die
Bemerkung noch daran knüpfen, daß die jetzige Iahrszeit, in
der die meisten Leguminose»! zu blühen beginnen, außerdem durch
die kräftigste Vegetation und Blüthe der immergrünen Straucher
sich auszeichnet. Zu diesen gehören indessen nicht bloß die Laub-
hölzer mit lederharten und glänzenden Blättern und die soge-
nannte Myrtenform, sondern ebenso wenig verlieren Cistusrosen
und Himbeeren ihre Blätter. Ueberhaupt sind, wie bei dem zu-
letzt erwähnten Strauche, nicht selten Verschiedenheiten im Ent-
wickelungsgange auch bei solchen Arten bemerkbar, die dem mitt-
leren und südlichen Europa gemeinschaftlich angehören. Der erste
Baum mit abfallendem Laube, der sich in diesem Jahre entwi-
ckelte, war die Roßkastanie. Ich traf heute bei Cartal einige
Stämme, die gleichzeitig Nlat t t r und Blüthen entfalteten. Die-
ser Baum schlagt bei uns spater aus, als die meisten andern
Baume, und blüht, wenn seine Blatter schon ausgebildet sind.
Ferner blühte ein Kraut ^ ) , dessen Blüthezeit bei uns in den
Spatsommer fallt.

29. A p r i l . Morgens machte ich eine Wanderung über dle
umliegenden Hügel bei Cartal und längs des Strandes. Unzah-
lige Krauter, größtcntheils Leguminosen, standen in Blüthe.
Zwischen den heißen Steinen spielten Lacerten, aus dem Gestrüpp
tappten Schildkröten **) langsam hervor. Gärten mit blühenden
Obst bäumen lagen vor der Stadt : Weinstücke waren an den
Stammen hinaufgewunden, aber man erkannte sie kaum, da
Noch kein frisches Organ durch den strömenden Saft gebildet
war.

Am Nachmittage legte ich noch fünf t. Stunden bis ZcvisH
auf dieselbe Art wie chegcstern zurück. Die Formen der Küste
bleiben dieselben, aber, da das Land weniger bebaut ist, so be-
steht der größte Theil aus Poteriumheide. Darunter aber liegt
ein tiefes, schweres Erdreich von schwarzer oder rother Farbe.

*) Mercurial is annua JL
**) Teslutlo graeca L*
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Auf einer dieser öden Flachen lagerte eine Caravane von mehr
alZ80Cameelen. «Nercdcn?« r ie fD im i t r i : »woher kommt ihr?«
»Midiadän«, war die Antwort, was in einer etwas unregelmä-
ßigen Form bedeuten sollte: »von Ismid !« Aber sie nannten
vermuthlich nur die letzte größere Station. Denn gewöhnlich
kommen diese Caravancn tief aus dem Innern von Kleinasien
und bringen Waaren bis Scutari. „VoN« <zue nnus sainmes
«Ian» ! ' ^ ß ! e , " sagte D im i t r i , indem er behauptete, daß die
Cameele nie über den Bosporus gebracht würden. Aber er irrte,
denn auch in Thracien und Maccdonien bis an den Pindus ge-
hört das Cameel nicht zu den ungewöhnlichen Erscheinungen.

Wis an das Vorgebirge Tusla halt sich der Weg in der
Nahe dcs Meers und man genießt einer mannigfaltigen Küsten-
aussieht. Dann wendet man sich in die hügelige Gegend land'
einwärts und verliert dabei die höhere Kette, die bisher den nörd-
lichen Horizont in der Nähe begrenzte, aus dem Gesicht. Viel-
leicht, daß dieselbe schon hier gegen Osten sich senkt. Nur ein
einziges Dor f , Patnik, liegt am Wege. I n solcher Einförmig«
keit erfreut sich das Auge an blühenden Dbstbäumen und an dem
sonderbar gebildeten Baume ^ ) , der zugleich Apfelblüthen und
Weidenblatter trägt. Den Anblick dieser auffallenden Vermischung
gewährt nur der Frühling: denn in der Folge würde man jene
Apfelart von einem Qelbaum ohne nähere Betrachtung nicht un-
terscheiden können. Auf einer charakteristischen Landschaftszeich-
nung von bithymschen oder thracischen Gegenden dürfte dieses Er-
zcugniß der Natur nicht fehlen. I n einer der Niederungen erscheint
üus der Ferne ein grünender Wald : aber beim Naherkommen erkennt
man dunkles Immergrün. Es war ein Gehölz von gewaltigen
Niesenstämmen der Coccuseiche ** ) , die, hier zu den Dimensionen
ihrer Gattungsgenossen ausgewachsen, untermischt mit einer an-
bern Eiche vorkam, die noch keine Blätter, aber grünliche Blüthen
trug.

*) Pyrus salicisolia tu

**) Quercus cocci sera L.
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Ievisa liegt eine t. Stunde vom Meere und ist stattlich an-
zusehen, da sich die mächtigen Bleikuppeln des Badehauses über
ihr wölben und das Minaret einer großen Moschee hervorragt.
Cypressen und Wallnüsse beschatten die Stadt rings umher. Ich
hatte noch Zeit, die nächste Anhöhe zu besteigen. Dichtes Eichen-
gestrüpp bedeckte sie. Darunter zog sich eine angebaute Niede-
rung zum Meere hinab. Die gegenüberliegende Küste wurde
durch die Strahlen der untergehenden Sonne nahe gerückt, und
am äußersten Horizonte des Meers zeigte sich in dieser Beleuch-
tung noch eine matte Contur, die ich für die Insel Marmora zu
halten geneigt war. Ich übernachtete in einem verschließbaren
Zimmer des PostHauses und erfreute mich der freundlichen Unter-
haltung des Postmeisters.

30. A p r i l . Heute begann die Neise zu Pferde. Eine Ein-
ladung, bei dem Gouverneur des Orts Cassce zu trinken, eine
Höflichkeit, die meinem Ferman galt, lehnte ich ab. Der Fähr-
ort über den Busen von Nicomedien, Di lburun, d. h. das Vor-
gebirge der Zunge, ist zwei t. Stunden von Ievisa entfernt.
Der Boden ist zum Theil sumpfig, zuletzt folgen Hügel, die an
dem felsigen Vorgebirge steil abfallen. Die äußersten Klippen
gehören der versteinerungslosen Kalkformation an, die Graf A n -
dreossy beschrieben hat * ) , aber andere Massen von anstehen-
dem Gestein bestehen aus einem Conglomerat, worin große Kalk-
und Porphyrstücke durct) Thonmasse verklebt sind. An den Fclselt
wachst häusig ein Onosma mit gelbem Blüthenstrauß, übrigens
ist die Gegend durch Gesträuch bewaldet. Es besteht aus Coccus-
eichen und Wachholder, zwischen denen einzeln llorbccr, Arbutus,
Phillyreen und Paliurus wachsen.

I n einer großen Segcldarke fuhren wir nach Hcrsek hinüber.
Das Vorgebirge D i l springt nur wenig nach Süden vor, aber
von Hersek zicht sich eine schmale Landzunge weit in den Busen
hinein. Auf ihrer äußersten Spitze steht ein H a n , wo ich
zwei Stunden wartete, bis die neuen Postpferde aus dem
Dorfe anlangten. Die Erdzungc, von der Herr v. H a m -

•) Voyage p. 91.
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mer ^) die reizende Legende mittheilt, baß sie unter den Füßen
eines frommen Reisenden, dem man die Ueberfahrt verweigert,
aus dem Meere hervorgestiegen sei, und daß dann die Schiffer,
von dem Wunder betroffen, ihn hinüberführten, ist völlig flach
und besteht aus Flugsand und sumpfigen, Wiesen. Eine mannig-
faltige Vegetation blühender Krauter deckte den Sand und zeigte
sich nicht bloß in ihren Arten eigenthümlich, sondern unterschied
sich auch im Wachsthum von der Ufcrftora nordischer Sandküsten.
Wenn sich dort viele Gewächse durch weitverzweigte Wurzelranken
im Boden befestigen und sich selbst vor den Fluthen schützend
auch das Erdreich allmählig fester und fruchtbarer machen, so
deuten hier zarte und spindelförmig eingesenkte Wurzeln ^ ) aus
einen kurzen Verlauf des Pfianzenlebens und auf Sicherheit vor
dem Meere, so wie das CNma, die Sti l le des Meerbusens und
die Abwesenheit der Fluth und Ebbe es zu fordern scheinen. Wie
sehr aber die Sonne hier manchen Pflanzen den Character der
Flüchtigkeit aufdrückt, bekundeten zwei Zwiebelgewächse, die be-
reits in dieser Iahrszeit verdorrt und in Samen standen. Die
Wiesen aber zeigten sich von den früher betretenen verschieden.
Man könnte sie Krauterwiesen nennen, denn die Gräser traten
gegen die Krauter zurück. Hier ist nichts Nordisches mehr. Ein
zartes societies Trifolium und eine Bartsia sind die vorherrschen-
den Gewächse. Wo aber der Boden sumpfiger w i rd , bedecken
ihn dichte Schilfrasen, eine blaßblaue I r i s , zwischen der eine
weiße Lilie und eine hochrothe Orchis * " ) sich auszeichnen.

Von Hersek, einem «ansehnlichen Dor fe , r i t t ich längs der
Küste in südwestlicher Richtung nach Iälova. Die Entfernung
beträgt 4 t. Stunden. Hier hatte ich nun zuerst die Halbinsel
betreten, die sich zwischen den Meerbusen von Nicomcdien und
Modänia bis an das Vorgebirge Bosburun erstreckt. Sie

*) Rcise nach Brussa p. 162.

**) ^ , „ häusinstm Pflanzen aus den Familien der Aoragmslm, Nubia-

l«en, Crucifercn und Composite«.

***) Ornithogalurn montanum Cyr. unb Orchis saccata Ten«

1. i
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wird von der Gebirgskette Samanli durchzogen. Ueberhaupt

giebt es in der Gegend nördlich vom Olymp zwischen Brussa und

dem schwarzen Meere drei parallele Bergzüge, die eine Richtung

von Ost nach West verfolgen, und von denen wenigstens die bei-

den ersten mit dem Olymp in Verbindung stehen: der Catirl i*)

zwischen der Ebene von Brussa und dem Thale zwischen Isnik

und Kemlik, das zum Theil von dem nicacischen See ausgefüllt

wirb; der Samanli zwischen diesem Thale und dem Busen von

I s m i d ; und endlich die Hügelkette, die uns bereits beschäftigt

hat und mit dem Bulgurlu endet. Der Samanli steht bli I s -

nik mit dem Catir l i , dieser im Osten der Ebene von Brussa

durch einen Seitenzweig mit dem Olymp, als dem Gebirgsknoten

dieses Landes, in Verbindung. Durch diese Bergketten wird die

Form der Küste und der Thäler bedingt, da sie ohne Terrassen

und Vorland an das Meer reichen.

Vom Samanli, dessen Namen gleich dem Catirli von einer

Ortschaft entlehnt ist, erblickte ich heute vom Wege aus nur den

ersten Zug von Vorbergen, aus dessen Schluchten die Sumpf-

wiesen der Küste und der Fluß Kirk-ghetschid **) ihre Nahrung

empfangen. Die Abhänge sind mit Gestrauch bewachsen. Die

Wiesen und die Sanddünen, die sie vom Meere trennen, sind

eine Wiederholung der Landzunge von Hcrsek. Jene glänzten

von Schneeglöckchen ***) . Die Coccuseiche bildete das Gesträuch

und die feuchten Waldungen, wo unter dem Schatten der Bäume

Veilchen, Ranunkeln und Doronicum in bunter Ueppigkeit blüh-

ten. Rechts hatt-e ich den Blick auf ein stürmisch erregtes Meer

und auf die Hügel der Prinzeninseln.

Nicht selten sah ich die Neste von gefallenen Säulen und

Gemäuer am Wege. Aber besonders fällt eine Ruine auf, die

mitten in der Ebene steht. Es ist ein thurmartigcs Gebäude,

vielleicht 3U' hoch, ein Gewölbe mit hohen Bögen, vierseitig,

aus Quadern, zwischen denen Schichten von Backsteinen einge«

*) Arganchonios der Alten.
" ) Wergl. u. Hammer Reist nach Vrussa p. 153.
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schoben sind. I n die Spitze der Kuppel ist ein zweites kleineres
Gewölbe aufgesetzt, das die Verhältnisse des Ganzen wiederholt.
Es trug keine Inschrift, cs war offen und leer, diente Hirten
und Reisenden zum Schutz gegen die Sonne, wie es vormals
vielleicht ein Sftähort für byzantinische ^) Soldaten war, als
gerade an diesem Orte die Grenze des Reichs der Seldschuken
und der Griechen sich befand.

Um 5" kam ich in Iälova an, indem ich Herfek um 2^ ver-
lassen hatte. Die Stadt ist rein türkisch und ich fand daher
Schwierigkeit, anderswo als in dem elenden Han zu übernachten.
Ich hatte indessen gleich zum Gouverneur geschickt, ohne zu wis-
sen, daß hier keine Griechen wohnten, und wünschte nun zu er-
fahren, wie weit ich in meinen Forderungen gehen dürfe, ob-
gleich mir nicht unbekannt war , daß es der Sit te und Religi-
onsvorschrift entgegen sei, einen Christen in einem türkischen
Privathause unterzubringen. Der Gouverneur der Stadt führte
den T i t t l Voivöda, eine der häufigsten Bezeichnungen für die
Regierungsdcvollmächtigten der Casa's, d. h. der Distr icts in
welche die einzelnen Sandschak's zerfallen. Er war gerade abwe-
send, aber sein Sohn besorgte statt seiner die Geschäfte. An-
fangs qab er einfach zur Antwort , ich müsse sogleich Weiterreisen,
da sich hier kein paßliches Unterkommen für mich finde. D im i t r i
aber, hierdurch aufgebracht, sagte ihm, ich würde bald nach
Constantinopel zurückkehren, und gewiß nicht vergessen, wie man
mir in IiUova begegnet sei, zumal da ich jetzt, müde von der
Reise, der Ruhe bedürfe und da mein Weg mich von hier
aus über unwegsame Gebirgspfade führe, welche ich durch
die Behandlung derjenigen, die für meine Sicherheit zu sorgen
hätten, des Nachts zu Passiren gezwungen würde. Hierauf er-
klärte der junge Türke, daß er in einem solchen Falle sich erst
bei den Geistlichen Raths erholen müsse, ob er befugt sei, eine
Wohnung für die Nacht in einem türtischen Haufe zu bereiten.

*) Der Umstcmd, daß das mittlere Gewölbe von einer HVHern Wand
getragen w i r d , als das größere untere, welches gleichsam ein Nebendach bil?
bet, spricht nebst drn Kreisbögen für byzantinische Zeit.

4 *
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Die Berathung dauerte eine Weile, dann erfolgte die Einladung

in dem Hause des Voiooden selbst zu übernachten. Der junge

Mann und einige Qfficianten kamen mir freundlich entgegen.

Sie waren sichtlich erstaunt, aber zuvorkommend, ohne zudring-

lich zu sein. Ich erhielt ein großes Zimmer, mit Strohmatten

belegt und durch einen kostbaren Divan und Cchnitzwerk an den

Wanden geschmückt. Man servirte ein türkisches Abendessen, wel-

ches ich einfach und wohlschmeckend fand: Eierkuchen, der zur

Hälfte aus Lauch bestand, und Pillav. Nachher machte mir der

Wirth noch einen Besuch und begnügte sich, da der Dolmetscher

nicht zugegen war, meinen Beschäftigungen zuzuschauen. Zuerst

fragte er, ob ich Türkisch verstände: »turdsche bilmas?« Zu

meiner Antwort: »ma« lächelte er, da diese Silbe nur in Ver-

bindung mit einem Verbum eine verneinende Bedeutung hat.

Ich wurde als Gastfreund behandelt und hatte nur an die Die-

nerschaft Trinkgelder zu zahlen.

1. M a i . Mein heutiger Weg führte mich über das Ge-

birge Samanli nach Basardschik und von da nach Kemlik am

Meerbusen von Modänia. Die erste Station betragt 5 , die

zweite 4 t. Poststunden. Nach ungefährer Schätzung vermuthe

ich, daß die mittlere Höhe des Samanli etwa 2500' betragen

möge. Die Straße führt durch ein enges Querthal zu einem in

die Kette eingesenkten Paß, der Balaban-dere heißt. Man er-

reicht die Höhe von Iälova aus in drittehalb Stunden * ) ; die

Lange des Passes, der sich gegen Süden zu einem Plateau öff-

net, betragt eine halbe Stunde; von da gelangt man in zwei

Stunden nach Basardschik. Demungeachtet ist der Nordabfall

*) Ich r i t t auf meiner Reise fast beständig im Schritt lmb ging häufig
neben dem Pferde her. Rascher? Bewegungen und Aufenthalt habe ich stets
bei meinen Angaben über Entfernungen möglichst genau in Anschlag ssebracht.
Wenn ein rüstiger Fußgänger oder ein im Schritt sich bewegendes Pferd eine
gcogr. Meile in anderthalb Stunden zurücklegt, so können meine Stunden?
entsernungen mit V3 multiplicirt die Weglängen in Meilen ausdrücken. Die-
sen Stunden entsprechen in der Regel auch die türkischen Poststunden, Wo
dies nicht der Fall war, habe ich eö ausdrücklich angemerkt. Diese Erläute-
rung bezieht sich auf den ganzen Verlaus meiner Reise.
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dcs Samanli im Allgemeinen steiler, als der südliche. Auf der

Mitte des Wegs steht ein Caffeehaus, von Platanen umgeben,

während kein Hochwald auf dem Gebirge vorkommt. I n der

Nahe desselben sieht man zugleich den Busen von Nicomedien und

den See von Nicaea. Ueber dem letztern liegt links malerisch am

Abhänge das große Dorf Ieniköi. Das Gebirge hat einen brei-

ten Kamm, der die Richtung von West nach Ost behauptet. Von

ihm lösen sich zu beiden Seiten Ncbenketten, die mit sanften

Abhängen die Querthaler absondern. Die geognostische Forma-

tion entspricht der nicomedischen Kette, aber ich bemerkte im Passe

auch eine einzelne Felswand von Sandstein, dessen Lagerungsver-

hältniß zum Kalkgebirge nicht ausgcmittclt wurde.

Der Samanli wird von einer gleichförmigen Gestrauchdccke

bekleidet, am Fuße wie auf der Höhe, wenn nicht Felsen oder

Thäler sie unterbrechen. Vorherrschend sind Eichen mit abfallen-

dem und mit immergrünem Laube und fast noch häufiger I^ie»

ni'lwi-ea. Dazwischen erscheint Lorbeer, Nußgebüsch und Thymc-

laeen. Mehre Kräuter blühten, die dem Orient angehören. Ue-

berhaupt zeigt die Vegetation gleichsam eine Vermischung von

Europa und Asien. Denn die Bache werden von Erlen und

Weiden *) eingefaßt. Auf dem Plateau aber baut man Getraide

und Wein.

Um 2^30' langte ich in Basardschik an, cincm Flecken, der

eine Viertelstunde nordwestlich ^ ) von der westlichen Spitze des

Nicaeischen Sees liegt und durch einen schönen Brunnen ge-

schmückt wird. Das Bassin desselben wird von einer gewaltig

verzweigten Platane überdacht. Breite Cascade« und schmale

*) Beugntp asiatifdjer gönnen stnfc j . S3. Daphne pontica L. liorago
orientalis L. Orobus hirsuius L. Hypericum calycinum L , cucopäis
fd)ec; Euphorbia amygdaloides L. iluscus aculeatus L. Alnus gluii^.
•losa G. Fagus sylvatica L. Salix purpurea L. «. f. m.

' *) Die Lag? auf der Pottaschen Ehatte ist gefehlt. Ich vermuth?, dak

der See weiter nach NW. reicht. Dcnu der Wcg von IAova über Basard»

schik nach KremM macht keine so starke Biegung, als die Terrainzeichnung

der Charten fordert.
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Wassergüsse strömen von allen Seiten über den Rand des Be-

ckens und aus Oeffnungen an der Wand. I m Han war wie

gewöhnlich nichts als Eier und Laffee zu haben. Die Aussicht

aus dem fruchtbaren und zum Theil blauten Thale von Basard-

M k ist nach Osten offen. Links erscheint der östliche Theil des

Samanli, rechts der Catirl i, an dessen Fuße mehre Dörfer sich

zeigen, zwischen beiden Ketten der Wasserspiegel des Sees von

Nicaea, der etwa 3 Meilen lang und eine geogr. Meile breit ist.

Der Abfluß aus demselben, der weiter abwärts in eine enge

Thalschlucht zwischen denContreforts des Samanli und dem Catirli

eingeengt bei Kemlik in's Meer fällt, macht zuerst einen Bogen nach

Süden, bis er die Schlucht erreicht, die ihn von Ost nach West

führt. Der Weg von Basardschik nach Kcmlik geht dagegen auf

einer kürzern Linie über drei oder vier Nebenketten des Samanli.

Ich legte ihn in drei Stunden zurück. Von der letzten Höhe er-

öffnet sich ein überaus prachtiges Panorama. I m Vordergrunde

liegt eine dreiseitige Ebene, welche vom Meerbusen und von

sanftgcneigten Vorbergen der beiden auseinanderttetenden Ge-

birgsketten eingeschlossen wird. Die Fläche ist durchaus mit Oel-

baumen bepflanzt. Diese ziehen sich auch noch an den Bcrgge-

hangen hinauf. Ueber diesem blaulich gefärbten Walde, der von

Reichthum und Fruchtbarkeit Zeugniß giebt, steigen die dunkel-

grünen Gcbir^sabhange von Thälern durchschnitten bis zum kühn

geformten Kamme des Samanli aufwärts. Nicht minder großar-

tig erscheint von hier aus der südliche Gebirgszug, der sich aber

im Westen, weithin sichtbar, zu sanften Hügelformen abflacht.

Die dritte Seite des Olivenwaldes begrenzt das blaue Meer, aber

am Küstensaume breitet die Stadt Kemlik, Kios der Griechen,

sich aus, deren Arsenal am Hafen und deren Burg auf einem

Felsenvorsprung des Samanli bedeutend hervortreten.

Bcim Hinabsteigen von der Höhe veränderte sich der Cha-

racter der Vegetation, der von I^lova aus ziemlich gleichförmig

geblieben war. Denn statt des Gesträuchs, das aus wenigen

fociellen Arten zusammengesetzt wurde, entwickelte sich hier die

ganze Mannigfaltigkeit der Formen, deren die Vegetation in den

heißesten Strichen unsers Erdtheils fähig ist, während sie zugleich
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an dichtem Wachsthum einbüßte. Wenn aber im Schatten der
Oelbäume das Pistaziengebüsch und die Psirsichblüthen der Cercis
an I ta l ien erinnern, so tr i t t auch hier in einem Gummi schwi-
tzenden Astragalus die griechische und asiatische Bildungsweise
entgegen.

Kemlik ist eine bedeutende Stadt von 800N Einwohnern,
die fast nur von Griechen bewohnt wird. Das Haus des P r i -
maten derselben, des Herrn Zot ir is, nahm mich gastlich auf.
Er ist ein reicher Mann mit bedeutendem Familienanhang. Sein
Haus war viel eleganter eingerichtet, als ich bisher bei Griechen
oder Türken gesehen hatte. Auch in der Folge fand ich bei keinem
Pascha eine so geschmackvolle Anlage und Decoration der Zimmer,
in orientalischer Weise ausgeführt. Das am reichsten ausgestat-
tete war zum Empfang von Fremden bestimmt und wurde mir
freundlichst eingeräumt. Die Thür befand sich in einer Nische,
die gleich den Wanden und der Decke durch Malerei und Schnitz-
werk verziert war. Der Fußboden war getäfelt. Der breite,
hohe Divan, der den Umfang des Zimmers völlig einnahm, war
in zwei Terrassen abgetheilt, beide mit blauem Seidenzeug über-
zogen. Auf der untern Terrasse wurde das Lager für die Nacht
bereitet.

Den Abend brachte ich in Gesellschaft des Hausherrn, seiner
Gemahlin und einiger Vettern zu. Die Frau war jung und
schön: edle, jedoch bleiche Züge, zarter Teint und graziöse Hal-
tung. Um den niedrigen Fez trug sie ein dickes buntes Seiden.-
tuch zum Turban geschlungen und in einen zierlichen Knoten ge-
schürzt. Zuerst wurden eingemachte Früchte mit Wasser gereicht
(eine allgemeine Sitte der Griechen beim Empfange eines Frem-
den), hierauf Caffee und Pfeifen. Beim Abendessen saßen wir
zu 6 Personen um die niedrige Tafel ; die beiden Kinder wurden
entfernt gehalten.

Herr Zot ir is, der ein unterrichteter Mann war und auch
auch etwas Französisch verstand, sagte, man lebe hier frei und
zufrieden und sehne sich nicht, das Schicksal der Landsleutc im
griechischen Königreiche zu theilen. Denn man habe weniger Ab-
gaben und der Sultan sei.ein vortrefflicher, einsichtsvoller Herr,
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dem ein Raja *) so wichtig erscheine als ein Muselmann. Dann

ging er auf die Lage der Bewohner von Kios über und erzählte,

die Stadt sei von den Argonauten gegründet und durch alle Jahr-

hunderte habe sie geblüht und die Familien sich unvermischt mit

Fremden gehalten. Seine historischen Kenntnisse waren übrigens

beschränkt und ungenau, wiewohl er im Hellenischen wohl gebil-

det schien. Aber seit zwei Jahren, fuhr er fort, sei Trauer in

der Stadt, denn damals habe die Pest so wüthend und anhaltend

gehaust, daß viele Familien ausgestorben und keine von Unglück

und Verlust verschont geblieben sei. »Was hilft uns der Reich-

thum,« sprach er, »den uns der Delbaum giebt und der Handel

mit unsern Producten nach Constantinopel gewinnen läßt, wenn

nicht der Himmel unser Glück zu Hause segnet?« — Hier lernte

ich zuerst jene griechische Gastfreundschaft verehren, die den Rei-

senden im Orient noch mehr als die Natur für Entbehrungen

und widrige Eindrücke entschädigt. Ich bemerke ausdrücklich, daß

ich Herrn Zotiris nicht von Freunden empfohlen, sondern vom

türkischen Gouverneur aufgedrungen war. Dennoch behandelte er

mich wie einen bewährten Freund des Hauses und entschuldigte,

wo Alles so angemessen als möglich war.

2. M a i . Ich blieb meiner Arbeiten wegen bis zum Mi t :

tage in Kemlik und wäre gern noch länger geblieben, um die

Pflanzenreichen Umgebungen der Stadt auszubeuten, aber ich

durfte die Gastfreundschaft nicht mißbrauchen. So kann cs in

diesen Ländern sich wohl ereignen, daß vom Zufalle abhängt, wo

man verweilen und genauere Forschungen anstellen kann. Denn

der Reisende ist Herr seiner Zeit, wo er für sein Geld lebt, aber

er findet sich zu der Discretion, nicht zu lange beschwerlich zu

fallen, verpflichtet, wenn er sich unter freigiebigen Freunden be-

findet, deren Höflichkeiten er sich doch auf keine Art entziehen

könnte, wenn er länger an dem Orte verweilte. Man pflegt

zwar das Genossene durch Geschenke an die Dienerschaft reichlich

zu ersetzen, aber man fühlt doch, daß bei aller Freundlichkeit

nur auf einen kurzen Aufenthalt gerechnet wird.

») Christlicher Unterthan dcr Pforte.
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Von Kemlik überstieg ich den Calirli und erreichte noch heute
Brussa, das 6 t. Stunden entfernt ist. Auf das Gebirge kom-

men 4 , auf die Ebene zwischen Catirli und Olymp 2 Stunden.

Die Verschiedenheit der geognostischen Formation bedingt von de-

nen der nördlich gelegenen Kalkgebirge abweichende Formen der

Berg- und Thal-Bildung. Der Catirli gehört zum Uebelgangs-

gebirge, enthält nirgends auf meinem Wege Kalk, sondern besteht

aus Grauwacke und Thonschiefer. So wiederholen diese Parallel-

ketten bis zum granitischen Olymp ein Gesetz in der Ncihcfolge

der Formationen, welches mit der Theorie eine schöne Uebereinstim-

mung zeigt. Der Catirli stellt zwar, wie der Samanli, eine

Hauptkette dar, deren höhere Spitzen östlich von dem Paffe lie-

gen, über den mein Weg führte: aber es fehlen die Nclxnkctten,

die dort rechtwinklig vom Hauptkamm auslaufen und dadurch die

Enstchung von Querthalern bedingen. Statt dessen bilden die

Abhänge hier weite, flache und unregelmäßige Mulden, so daß

der Boden nirgends eine schiefe Fläche, fondern nur Wöl-

bungen darstellt, die man mit der Oberfläche eines langwogigen

Meers vergleichen könnte. Die Hohe des Catirli ist wahrschein-

lich um 1MM' geringer, als die des Samanli, und es verdient

bemerkt zu werden, daß gerade jenes Gebirge als das älteste nie-

driger bleibt als die Kalkberge, die vormals über ihm lagerten,

und daß die jüngste Bildung, der Olymp, der unter jenen her-

vorstieß sie so weit an Höhe übertrifft. Der Paß, der gleichfalls

weniger hoch und steil ist als der gestrige, geht auch nicht durch

eine so ausgezeichnete Emsattlung des Kamms, fondern westlich

von demselben fallt die Kette allmahlig zu einer niedrigen Hügel-

reihe ab, die den südlichen Saum des Meerbusens von Modänia

bildet.

Diese geognostischen Verhältnisse äußern einen zwiefachen

Einfluß auf die Vegetation, indem theils die Qualität des Ge-

steins, theils die davon abhängige Form des Gcbirgs in Wirk-

samkeit treten. Weil es keine enge Thäler, sondern nur unebene

Flachen giebt, so hat die Cultur sich leichter dieser Berge be-

mächtigen können. Man trifft große Oetraidefclder und ausge-

dehnte Weiden, auf denen ich Heerden von Ochsen und langhaa-
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rigen Ziegen sah. M i t Ausnahme eines kleinen Gehölzes der
langnadeligen Fichte"") dicht unterhalb der Paßhöhe habe ich keine
Waldung bemerkt, aber große Stämme, wahrscheinlich für die
Werfte von Kemlik bestimmt, wo man gerade ein Kriegsschiff
baute, wurden aus einem andern Theile des Gebirgs hinabgefah«
ren und begegneten mir auf dem Passe. Die beiden Räderpaare
des niedrigen Wagens waren einfach durch den Baumstamm ver-
bunden und acht bis zehn Büffel davorgespannt, die unter be-
ständigem Geschrei der Führer und lautem Knarren der trocknen
Räder die Last langsam durch unergründliche Wege fortbewegten.
Uebrigens erwähnt auch Herr v. H a m m e r **) ausdrücklich, daß
die Abhänge des Arganthonios gegen den See von Nicaea durch
Fichten bewaldet scicn. Was ich indessen an unbebauten Flächen
sah, war freilich wie bisher durchaus mit Gebüsch bewachsen,
aber ohne Ueppigkeit und zeigte durch Einförmigkeit und Mangel
an immergrünem Laube einen auffallenden Gegensatz gegen das
Kalkgebirge. Das Gesträuch bcstand aus einer unbclaubten Eiche
und dornigem Paliurus, dazwischen wuchsen Gräser und wenige
gesellige Kräuter, von denen ein bithynisches Geranium ^ ) ^ ^
rothen Blumen am häusigsten vorkam.

Hat man nun die Höhe erreicht, so öffnet sich nach Süden
die Aussicht auf Brussa. Die schneebedeckte Kuppel des Olymp
bildet den Hintergrund der Landschaft. 35on ihm zieht sich Ket-
tengebirge nach Westen, wie nach Norden fort und schließt sich
hier an den Arganthonios. Dadurch wird eine wagerechte Ebene
eingeschlossen, 2—3 Stunden breit, gegen Westen geöffnet. Diese
Ebene ist ein einziger Wald von Maulbeerbäumen. Dörfer, M i -
narets, Bäder tauchen daraus hervor. Wo sie den Fuß des
Olymp berührt, erscheint im blauen Dufte das Schloß von
Brussa, die zahllosen Kuppeln und Minarets der Stadt , eine
Stunde weit dem Gebirge entlang ausgebreitet. Strahlenförmig

*) klNU3 Märilima I^mb.

" ) Reise „ach Brussa p. 95.
" * ) Es glcichi dem (Geranium pnluztro 1^, und ift vielleicht nicht ver-

schieden davon.
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gegen die Spitze des Olvmp geordnete, enge Thäler münden dort
in die Ebene. Alle Schattirungen der blauen Farbe verschönen
diese Formen, und wo die tiefsten Töne des Gcbirgs und des
Himmels zusammenstoßen, berühren sie zugleich die glänzend wei-
ßen Schneemassen.

Auf halbem Wege zwischen Kcmlik und Brussa trifft man
wiederum ein Kaffeehaus. Das Gesträuch umher ist so reich an
Nachtigallen, daß ich nie etwas Aehnliches an Fülle und Musik
vernommen habe. Die reinste und mildeste Frühlingsluft umsing
mich, die Maulbeerbäume prangten im frischen Grün sich hervor-
drängender Blät ter, die fruchtbare Ebene, die große Stadt lagen
vor mir : so mußte denn das innigste Rcisebehagcn in mir wach
werden.

Ein großes und wohlhabendes Dorf liegt am Fuße des Ca-
t i r l i . Zu den Seiten des Wegs durch die Ebene erblickt man
zahlreiche Tschiftliks *) Der Weg selbst ist in dieser Iahrszeit
beschwerlich; eine große Niederung war vom Nilufcr überschwemmt;
ich ri t t eine lange Strecke durch Sumpf und zuweilen tief im
Waffer fort. Die Sumpfstächen waren mit blühenden Schnee-
glückchen bedeckt"). Um 6" Abends errcichte ich Bruffa, das von
dieser Seite ganz offen ist und im Innern, wie alle diese Städte,
größttntheils widerwärtige Eindrücke darbietet.

Um den Franken, an welche ich empfohlen war, nicht in so
später Stunde beschwerlich zu fallen, schickte ich meinen Ferman
zum Pascha. Von diesem ward mir ein Türke gesendet, der
mich durch die Stadt geleitete. Nachdem ich durch einige enge
Straßen und den Bazar geritten wa r , erblickte ich vor mir eine
Brücke. Sie führt inmitten der Stadt über die tiefe Thalschlucht
des Gögdere * * * ) , die von hieraus unmittelbar in die breite Olym-
pusmasse einschneidet. Diese Schlucht ^ ) kündigt unerwartet

*) Meiereien.
**) I^eucajum »eglivüm 1^.

" * ) Vergl. v. Hammer a. a. O. p l9.

5) Zur Freude des Botanikers blühten an den Fclsgehimgen des Ufels
zwei Psicmzen, die noch an keinem andern Orte drr Erde gefunden worden
sind: Hubll^l i l , pnrpurrk O(!. und ^.amium veionicneioliuln benlk.
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durch mächtige Geschiebe, Wasscrsturz und Wirkung vergangener
Fluthen den Character des Hochgebirgs an. Ich wurde in ein
Haus geführt, dessen Besitzer, ein Ital iener, mich befremdet und
verlegen empfing. Der Türke konnte ihm weiter keinen andern
Aufschluß ertheilen, als daß cr Befehl vom Pascha habe, mich
zu ihm zu führen. Ich selbst begehrte Nachtquartier. Der I t a -
liener begann mich über meine Person auszufragen und ich ent-
hielt mich weiterer Auseinandersetzung, als daß ich kraft meines
Fermans beim Pascha um Quartier nachgesucht habe. Die Ver-
wirrung würde nicht geendet haben, .hatte ich nicht zufällig er-
fahren, daß ich mit dem österreichischen Consul zu reden die Ehre
hatte. Nun sah ich den Zusammenhang ein. Der Pascha hatte
aus meinem Ferman gesehen, daß ich unter österreichischem Schutze
stände, und mich deshalb mit meiner Bit te an den Consul dieser
Macht verwiesen. Ich fühlte das Unschickliche meiner Stellung,
in die ich durch den Wunsch, Europäern nicht lastig zu fallen,
gerathen war, und entschuldigte mich, indem ich zugleich die Em-
pfehlungsschreiben übergab, mit denen ich versehen war. Der
Consul, Herr Nicoletti, hatte sich meine anfangliche Zurückhal-
tung natürlich nicht erklären können und zeigte nun die zuvor-
kommendste Freundlichkeit. Er begleitete mich sogleich in das
griechische Quartier und mittelte mir eine leerstehende Etage aus.
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Aufenthalt in Brussa.

Gögbere. Heiße Quellen von Brussa. Türkische Bäder. Fest der Armenier.
Olymp.

3. M a i . Der Arzt des Pascha, Herr Tircke aus Sieben-

bürgen, erzeigte mir während meines Aufenthalts in Brussa die

freundschaftlichsten Verbindlichkeiten und schlug für heute eine

Wanderung in das Gögdere vor. Zunächst gingen wir innerhalb

der Stadt den Bach aufwärts in der Schlucht einher und klimm-

ten von Fels zu Fels. Kaum ist hier Raum für einige Platanen

und Weidenbaume *). Ein gestürzter Stamm half uns nicht

ohne Beschwerde über den geschwollenen, reißenden Bach an des-

sen östliches Ufer. Denn aus der Tiefe des Olymp strömt cr

die Richtung von Süd nach Nord bewahrend gegen die Ebene

von Brussa, die er dicht unter der Stadt erreicht, um sich dort

mit dem Nilufer zu vereinigen. Oberhalb der Stadt stiegen wir

vom Bache jäh aufwärts zu einigen abgesonderten Fclsplatten,

die von der äußersten Terrasse des Olymp, einige hundert Fuß

über der Ebene, herausspringen. Hier hatten sich mehre Türken

*) Salix alba L.
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und Armenier gelagert, um stundenlang die Aussicht zu be<räch-
ten und die Bergluft zu athmen. Von einer dieser Platten hat
man einen vollständigen Ueberblick der Stadt und Ebene, mit
deren Schönheit und Reichthum arabische Dichter nur Granada
und Damaskus zu vergleichen wagten * ) . Es ist ein Gegenstück
zu dem Bi lde, das die Höhe des Arganthonios meinen Blicken
entfaltete: denn es bleiben dieselbcn Gegenstände, jedoch auf ver-
schiedene Art angeordnet. Gegen zweihundert Moscheen, welche
mit ihren Kuppeln und Minarets aus der Hausermasse heraus-
treten, bezeichnen den Grundriß der S tad t , die bei vierfacher
Länge in der Breite einer Viertelstunde am äußersten Gebirgs-
saume sich hinzieht. Die Bergwand selbst, an welche sie sich an-
lehnt, ist in mehre Terrassen abgetheilt und durch enge Quer-
thäler gespalten. Grüne Nasen und Eastamenwalder bekleiden sie.
Die erste Terrasse kann eine Höhe von 100U Fuß erreichen; auf
einem vorspringenden Hügel liegt das Schloß; am Fuße ziehen
sich einige Straßen aufwärts. Jenseits dehnt sich die grüne
Ebene aus, die im Norden der Arganthonios begrenzt. Von
hieraus erkennt man deutlich die größere Erhebung des Samanli ,
der über das oben erwähnte Gebirge hervorragt. Hingegen un-
terscheiden sich die östlichen Theile desselben durch beträchtlichere
Höhe und Form der Spitzen und dürften in geognostischcr Rück-
sicht leicht dem Olymp selbst näher verwandt sein, in welchen
sie durch ihre Fortsetzung gegen Süden übergehen.

Die erste Terrasse des O lymp, auf welcher ich mich nun-
mehr befand, besteht indessen noch aus schieferig geschichtetem Ge-
stein. Es ist ein dicht gemengter Gneiß, in welchen jedoch große
Massen von schneeweißem Marmor eingelagert sind. Dieser Mar-
mor, der insgemein den Gneiß schichtenförmig durchsetzt, abcr
an einigen Orten selbstständige Felsen von bedeutendem Umfange
bildet, hat mehr ein blatteriges, als körniges Gefüge und würde,
sich seiner Festigkeit und Schönheit wegen zu vielfältiger Benu-
tzung eignen**).

*) v Hammer Bosporus I I . 1.

"*) Der felsige Abhang der Terrasse gegen das Gögdere ist mit Gräsern
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AIs wir unZ von den Felsplattcn wiederum seitwärts gegen
die enge Schlucht des Gögdere wendeten, erblickten wir sie bald
tief unter unsern Füßen und die gegenüberliegende Wand so nahe
gerückt, daß die Stimme des Rufenden hinüberschallte. Die
Tiefe wird bis auf einen schmalen Fußpfad von dem Bache völ-
lig ausgefüllt, der eine Neihe von niedrigen Cascade» bildet,
weiterhin Mühlen treibt und nicht selten einzeln stehende, jedoch
hoch gewachsene Platanen und Wallnußbaume bespült. Diese
verschiedenen Bilder in den K'ümmungen des Thalwegs erzeugen
jene Abwechselung der Eindrücke, die überall den Eintr i t t aus
der Ebene ins Hochgebirge bezeichnet.

Ein steiler Felsenpfad führte uns hinab und dann wanderten
wir eine Strecke im Gögdere vorwärts, indem wir uns von der
Stadt entfernten. Wi r waren jedoch noch nicht eine halbe
Stunde fortgeschritten, als sich uns ein auffallender Anblick dar-
stellte, der an diesem einsamen Orte unsere Phantasie aufzuregen
geeignet war. Es lag nämlich zwischen dem Bache und einer
schwer zugänglichen Felsklippe ein nackter Leichnam versteckt, der
die Spuren gewaltsamen Todes deutlich an sich trug. Es war,
nach dem geschorenen Haupte zu schließen, ein Türke; er war
von riesigem Körperbau und hatte kaum in der Mit te seines Le-
bens gestanden. Drei große Kopfwunden gaben Zeugniß von der
Ar t seines Todes. Waren sie durch den Sturz von einem Felsen
hervorgebracht worden, so bätte auch der Schädel äußerlich ver-
letzt sein müssen. Da dies nicht der Fall war, so konnte man
muthmaßen, der vom Wasser ausgespülte Leichnam habe seine
Wunden erst nach dem Tode empfangen, als er zwischen Klippen
und über Cascaden herabschwamm. Aber die übrigen Theile des
Körpers waren unverletzt und die blutunterlaufenen Wangen und
Augen bewiesen, daß er an feinen Kopfwunden gestorben sei.
Die Form derselben deutete auf ein stumpfes Instrument, andere
Umstände verriethen, daß der Unglückliche noch vor Kurzem und
nicht lange im Wasser gelegen habe- Außerdem, wer sollte ihn

Und Kräutern bewachsen. Es blühten z. B. OraZUum manlicum I^. ^u»
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so balb nach seinem Tode entkleidet haben, wenn cZ nicht sein
Mörder war? Ein so nahe tretendes Zeugniß des ungesicherter,
Zustandes dieser Länder gleich zu Anfang meiner Wanderungen
hätte mich einigermaßen verstimmen können, wäre ich nicht als-
bald Zeuge gewesen, wie dieses Verbrechen von den Einheimischen
beurtheilt und vom Gesetze verfolgt wurde. Denn da die Kunde
des Geschehenen inzwischen verbreitet war, fanden wir bereits
bei unserer Rückkehr einen Diener des Pascha *) nebst mehren
Zeugen beschäftigt, den Leichnam, freilich aus gemessener Entfer-
nung, zu besichtigen. Alle sprachen ihre Entrüstung lebhaft aus,
und bezeugten, ein solcher Frevel wäre unerhört. Denn sie ver-
mutheten in dem Ermordeten einen reisenden Türken, der so nahe
bei der Stadt schon in die Hände von Räubern gefallen wäre.
Wis auf diesen Tag , äußerten sie, habe die Gegend für sicher
gelten können, und nur die höhern Theile des Olymp, wo Turk-
manen im Sommer Sennwirthschaft treiben, hatten stets in eini-
gem Verrüfe gestanden. Ein unbestimmtes ^ ) Gerücht wälzte
den Verdacht auf die Wcwoht.er einer höher im Tbale gelegenen
Mühle. Abends hörte ich, sie wären bereits eingekerkert und
schon am folgenden Mittage war die Sache von Seiten des Rich-
ters erledigt. Denn die Müller erklärten im Verhöre, den Leich-
nam zu kennen. Er sei ein H i r t aus dem Olymp, der vor eini-
gen Tagen vom Wahnsinn befallen ihnen völlig entkleidet auf ei-
nem benachbarten Berge begegnet wäre. Da sie seiner habhaft
zu werden sich bemüht hätten, sei er geflohen. Wahrscheinlich
wäre er in der Folge in seinem irren Zustande von einem Felsen
gestürzt und vom Bache fortgeschwemmt worden. M i t dieser

5) Cavüs.

°") Es ist dies ein Beispiel, daß ein Criminalfall auch ohne Klage des

verletzten Theils von Seiten des Pascha verfolgt wird. Dasselbe bemerkt man

bei dem System, das die Pascha's in Nlimelien gegen die Klephtcn ausüben.

Dies sind Ausnahmen von Herrn Urquhart's Satze, daß der Verbrecher der

Strafe entgehe, wenn er nicht angeklagt w i r d , oder, wie er als Br i t te sich

ausdrückt, daß im türkischen Recht kein öffentlicher Ankläger vorhanden sei.

(Urquhart Geist des Orients 2. p. 294.)
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Aussage begnügte sich die türkische Justiz und entließ die Ange-
klagten.

4. M a i . Die heißen Quellen von Brussa liegen von der
Stadt entfernt am Fuße dcs Olymp. Ueber die Benutzung der-
selben, die prächtige Einrichtung der Wader, so wie über Namen,
Anzahl und Oertlichkeit der Quellen haben frühere Reifende be-
richtet. M i r blieb übrig, ihre natürlichen Verhaltnisse, welche
von Fontanier, Strickland und dem Herzog von Nagusa im All-
gemeinen berührt sind, genauer zu untersuchen.

Nicht bloß der große Nuf, der ihren Heilkräften im ganzen
Orient zu Theil ward, macht sie merkwürdig, sondern auch ihre
hohe Temperatur, die bei den vicr von mir untersuchten Haupt-
qucllen <)6" H . betragt. Die wenigen Thermen, die einen so
hohen Wärmegrad erreichen oder übertreffen, befinden sich in der
Nähe *) von brennenden oder erloschenen Vulcanen. I n der
Gegend von Brufsa kennen wir nur Granit als labende Gcbirgs-
art. Carlsbad, dessen Sprudel um sieben Grab " ) kälter ist,
zeigt in seinem Granit und in andern Verhältnissen einige Ana-
logie.

Der gcognostische Wau der Umgebungen von Brussci ist sehr
einfach. Die Granitmasse dcs Olymp ist über der Stadt mit
einem Gürtel von Gneiß umgeben. An diesen grenzt gegen Nor-
den das aufgeschwemmte Erdreich der Ebene. I m Wrsten der
Stadt jedoch ist eine dritte Formation zwischen dem Alluvium
und Gneiß eingcschoben und bildet hier die tiefsten AbHange der
untersten Olympterrasse. Diese Formation besteht aus versteine-
rungsleerem Kalktuff und erstreckt sich in einem schmalen Etrc i -

"°) Die Thermen von Island (LU" I t . ) , der Terekgruppe am Caucasus

(?2°,5—59«), von Aigues chaudcs im Cantal (7N") und von Abano an den

Euganeen (W") liegen in dcr Nähe von Vulcancn oder trachytischcn Ge-

steinen.

" ) Sollte in dieser Tcmpcraturdiffercnz vielleicht die Ursache liegen,

daß ich in den Qllcllenablagerungen von Brussa keine Infusorienpanzer aufzu-

finden vermochte?

I. S
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fen von der Stadt bis zu den Badern. Diesem porösen Kalk-
stein 4) entspringen " ) die heißen Quellen.

Die Lage der Quellen ist im Allgemeinen durch den dieser
Beschreibung beigefügten Plan angedeutet. Streng genommen,
kann man nur vier Hauplquellen unterscheiden, da die drci der
Stadt zunächst gelegenen dicht unter ihrer Mündung communi-
ciren * * * ) . Diese versorgen das neue Badehaus, Ieni-Cabl id-
scha. Sie liegen nur zu zehn Schritten von einander, etwa 5l)^
über der Ebene an dem sanften AbHange der Terrasse, eine halbe
Stunde von Brussa entfernt. Der Meerbusen von Modänia
liegt in einem Abstände von beiläufig fünf Stunden.

Jene drei Ausflüsse der Quelle von Ieni-Cablidscha sind von
gleicher Mächtigkeit. Sie sprudeln mit einem abwärts fließenden,
gleichförmigen Wasserstrahl von 1—2" Durchmesser aus dem Fel-
sen hervor, der von einer dünnen Sinterkruste überzogen wird.
Von da werden sie nach zwei Badehäusern -f-) geleitet. Gasent-
wickelung ist nicht wahrzunehmen, Schwefelwasserstoffgeruch kaum
bemcrklich. Die Warme des Wassers gerade an dem Puncte, wo
es aus dem Fclfcn t r i t t , betrug 66° tt. Abgekühlt zeigte es sich
ganz geschmacklos und ließ keinen Bodensah fallen. Auf das
Wasser dieser Quellen bezicht sich die Analyse, welche Herr D r .
Himly anzustellen die Güte hatte. Er fand folgende Westand-
theile :

*) Vergl. hierliber die erste Note am Schlüsse des Bandes.

" ) Fontanier (V«) . «m Osienl p. 85.) i r r t , indem er den Ursprung
der Quellen an der Grenze des Alluviums angiebt.

' * ' ) Vergl. die zweite Note am Schlüsse der Bandes.

-Z-) Das nächste ist das neue Badchaus lIeni-Cablidscha), das andere,
welches demnach aus denselben Quellen versorgt wirb, ist wahrscheinlich daS
alte Badehaus (Gski-Cadlidscha). Ich sage: wahrscheinlich, weil meine No-
tizen hierin nicht völlig mit denen des H. v. Hammer übereinstimmen (Siehe
dessen Reise a. a .O). Indessen habe ich selbst hierüber widersprechende Nach-
richten erhalten, indem ein Anderer behauptete, Eöki - Cablidscha liege dicht
unter Tschekirbge.
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Analyse des Mineralwassers der Ieni-Cablidscha.
I n loo» Theilen: I n einem Civilpfunde

zu 16 Unzen:

Kohlensaures Natron -- 0,739 5,6733 Gr.
Schwefelsaures Natron ^ 0,389 2,9875 »
Kohlensaurer Kalk --- 0,220 1,6896 »
Chlornatrium — 0,193 1,4857 »
Kohlensame Talkerde -- 0,118 0,9062 »
Kieselsaure ^ 0,085 0,6528 »
Beigemengtes Eisen-

oxyd nebst kohlensau-
rem Eisenoxydul -- 0,087 0,6681 »

1,831 14,0654 Gr. *)

Die zweite Haufttquelle, die schwächer fein soll, entspringt
in den Gewölben des Badehauses Cara-Mustapha, wird von da
unmittelbar in die Badezimmer geleitet und war daher nicht nä-
her zu besichtigen. Sie liegt von den ersten Quellen kaum 200
Schritte in westlicher Richtung entfernt. Die Temperatur des
Wassers in dem Bassin des Badehauses von Cara-Mustapha be-
trägt 35« I I . ; dieselbe fand ich in der Icni>Cablidscha zu 33» N.
Hierdurch wird einigermaßen wahrscheinlich, daß die Quelle von
Cara-Mustapha an Warme der lctztern nicht nachstehe.

Die dritte Quelle oder die Schwefelquelle (Kökürdli) ist die
wasserreichste und versorgt zwei Badehäuser. Sie liegt etwa
1000 Schritte von Cara-Mustaftha entfernt und gegen 100' hö-
her am Berge. Die Ocrtlichkeit ist von der der ersten Quellen
verschieden. Die Quelle befindet sich in einem kleinen Gemüse-
garten und tritt aus einer Qeffnung des wagcrechten Felsgrundes

*) Zu dieser Analyse machte Herr D r . Himly folgende Bemerkungen:

I ) das Wasser enthielt noch etwas mehr freie Kohlensäure, als zur Auflösung

des kohlensauren Kalks erforderlich ist. 2) Schwefel konnte in der sehr gerin-

gen Ablagerung auf dem Boden nicht aufgefunden werden, daher der Gehalt

an Schwefelwasserstoff außerordentlich gering sein muß.

5 *
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senkrecht nach oben wallend hervor. Diese Oeffnung liegt in der
Mitte eines kleinen, zur Aufnahme des Wassers ausgemauerten
Bassins. Der Wasserstrahl von der Dicke eines Menschenarms
wird beständig bis zu einer Höhe von anderthalb Zoll über das
Niveau des Bassins emporgctrieben, gleichsam ein Carlsbader
Strudel im Klnncn, aber ohne dessen Intermissionen. Gasent-
wickelung in Blasen findet auch hier keineswegs statt, aber der
Geruch nach Schwefelwasserstoff ist deutlich wahrzunehmen, wie-
wohl er sich nicht durch den Geschmack verräth. Die Temperatur
in der Mit te des Strudels beträgt gleichfalls 66« k . , was der
Meinung der Eingebornen widerstreitet, welche die Schwefelquelle
für heißer ansehen, als die der Icni-Cablidscha. Der im Bassin
abgesetzte Sinter ist nur von geringer Mächtigkeit. Die Mei-
nung, daß diese Quelle heilkräftiger wirke, als die übrigen, be-
ruht wahrscheinlich nur auf ihrem größern Gehalte an Schwefel-
wasserstoff, der leider nicht bestimmt werden konnte *) .

Die vierte Hauptquelle liegt eine halbe Stunde weiter gegen
Westen, so daß die vier Quellen eine Linie am Fuße des Olymp
beschreiben, die der Axe dieses Berges zu entsprechen scheint.
Jene Quelle befindet sich in dem Dorfe Tschckirdge; da sie in
einem Brunnen entspringt und ihr Austrittspunct nicht besich-
tigt werden kann, so habe ich sic nicht besucht. Sie soll nach
der Angabe des Dr . Tircke viel kalter sein. Sie versorgt drei
Badchäuscr und wird außerdem noch in mehre Häuser geleitet.

Eine besondere Aufmerksamkeit richtete ich auf etwa in dem
Rayon der Thermen vorhandene nicht mineralische Quellen, in-
dem frühere Nciscnoe besonders als Merkwürdigkeit hervorheben,
daß hier kalte und warme Quellen dicht neben einander hervor-
brechen. Dies beruht jedoch auf einem I r r thume; denn, wenn

*) Immerhin scheint es jedoch gewiß zu scin, daß der Gasgehalt dieser
Thermen keineswegs ansehnlich sein kann, da beim Aufbewahren das abge-
schöpfte Waffer sich nicht durch eine Präcipitation von Schwefel trübt. Eben-
so bemerkte ich in einer nicht völlig gefüllten Flasche, als ich sie nach 24
Stunden wieder öffnete, weder Zeichen von Luftcompression, noch eine Zu-
nahme des Schwefelgeruchs in dem verschlossen gewesenen Raume.
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man gleich zahlreiche Güsse von kaltem Wasser in der Nähe der

Ieni-Cablidscha antrifft, so überzeugte ich mich doch bald genau,

daß diese ihr Dasein einem System von Wasserleitungen verdan-

ken, bestimmt, in den Vadchäusern das heiße Wasser schneller

bis auf die erforderliche Temperatur abzukühlen. Diese Wasser-

leitung nun, in Röhren herbeigeführt, deren Arme überall in

Brunnen ^) und wie aus der Erde hervorsprudeln, dmtct viel-

mehr auf Quellenlosigkeit dieses Abhangs. I n der That habe ich

nur eine einzige Quelle anderer Art in dem Bezirke der Thermen

kennen gelernt, aber auch diese kann nicht zu den gewöhnlichen

Quellen gerechnet werden, sondern bildet eine fünfte Therme,

die ich indessen vvn den übrigen trenne, weil ihre Wärme nur

35« N. beträgt.

Diese Quelle ^ ) heißt bei den Türken die Fcigenquelle, von

den Griechen wird sie Hagia Fontini, die heilige Quelle, ge-

nannt. Sie liegt, beschattet von einer breiten Hainbuche, am

Wege von Ieni-Cablidscha nach Kökürdli. Sie erscheint auch in

ihrer Zusammensetzung den übrigen Quellen untergeordnet: denn

sie verrath keinen Gasgehalt und bildet keinen Sinter, sondern

nur einen schwarzen Schlamm, in welchem trotz der Wärme

Frösche behaglich lebten. Aber einigermaßen merkwürdig wird sie

durch die Rolle, welche der Aberglauben des Volks sie spielen

läßt. Man schreibt ihr, was der griechische Name anzeigen soll,

eine geheime Macht über die Pest zu. Von dieser Krankheit Be-

fallene eilen zu der Quelle, weihen ihr ein Licht oder eine andere

*) Der erwähnte I r r t hum ist um so verzeihlicher, als die verschiedenen
Ausflüsse keine gleichmäßige Temperatur haben Ich fand von zwei neben
einander befindlichen Brunnen in dem einen das Wasser zu !U<> N , in drm
andern zu 12" I t . Solche Verschiedenheiten hängen wahrscheinlich von zu.
fälliger Mischung mit heißem Wasser ab.

" ) Wahrscheinlich hat dcr Herzog von Nagusa sie gleichfalls bemerkt,
da er die Temperatur der Thermen als zwischen 84" und 42." k. variirend
angiebt ( S . dessen Neise. Deutsche Aufgabe. ! l . , i , 152). Die auffallende
Notiz, daß sich Menschen dort in Wasser von 78" 0 . baden, beruht unstrei-
tig nur auf einem Drucksehler.
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Kleinigkeit und schneiden einen Zipfel von ihrem Hemde ab, den
sie an den Zweigen des Baumes befestigen. So hing denn die
Hainbuche voll von Kleiderfetzen und ich wurde gewarnt, nahe
zu treten, da die Volksmcinung so wenig als die Arzneikunde
Gewißheit ertheilt, wie lange das Pestcontagium an solchen Zeu-
gen haften könne.

Ehe ich dieser Beschreibung der heißen Quellen von Brussa
noch Einiges über die Art ihrer Benutzung unter den Türken
beifüge, wünschte ich die Charakteristik derselben noch dadurch zu
vervollständigen, daß ich ihnen einen bestimmten Platz in der
Neihe der bekannten Mineralquellen anzuweisen versuche. Die
Wergleichung mit Carlsbad stützt sich auf die Analyse des Was-
sers, dessen Temperatur und auf die geognostischen Verhältnisse.
Denn sowie die Thermen von Brussa aus einem Kalkgcstein ent-
springen, so beweisen ihre festen Nestandtheile gleichfalls deutlich,
daß sie den Granit des Hlymp durchströmt haben. I n der That
hat dieser Granit eine große Aehnlichkeit mit dem Carlsbader.
Er ist sehr feinkörnig und dicht gemengt. Die Glimmerblättchen
sind äußerst zart und meistentheils schwarz. Da die übrigen Ge-
mengtheile eine weiße, in's Bläuliche stechende Farbe haben, so
wird dieser Granit manchen Syeniten einigermaßen ähnlich.
Der Quarz ist darin mit dem Feldspath gleichsam verschmolzen
und diese weißliche Masse enthält außerdem sehr feine farblose
Glimmerschuppen. Dies Gestein zersetzt sich sehr langsam und
hierin ist die Ursache zu erkennen, weshalb das Wasser bei höhe-
rer Wärme und ahnlichem Material fast dreimal so arm an festen
Bestandtheilen ist, als das Carlsbader. Es enthalt in 16 Unzen
nur 14 Gran mineralischen Rückstandes, wobei ich die Bruchtheile
wegen der geringen Quantität, mit der operirt wurde, weglasse;
der Carlsbader Sprudel enthält dagegen 41,93 Gran in demsel-
ben Quantum Wasser. Dieses Verhältniß, verbunden mit dem
geringen Gasgehalt, weist dem Wasser von Brussa eine sehr nie-
drige S tu f t unter den Mineralquellen an , wenn man ihre thera-
peutische Wirksamkeit in's Auge faßt; auch scheint es zum inner-
lichen Gebrauche niemals angewendet worden zu sein. Aber diese
vcrhältnißmäßigc Reinheit des Wassers reiht es unmittelbar an
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eine Gruppe von Thermen, welche außerdem, wenn man das
Gebirgssystem des Olymp, als der äußersten Verzweigung des
Taurus, in seinem weitesten Umfange betrachtet, zu jenem in
besonderer geographischen Beziehung steht. Dies ist die Reihe
der Terekquellen am Nordatchange des Caucasus, welche Her-
mann so tresslich beschrieben hat * ) . So enthält die Petersquelle
bei einer Temperatur von 72",5 N.. in 16 Unzen 10,71 Gran
fester Bestandtheile, und darin 4,7 schwefelsaures Natron, 2,9
kohlensaures Natron und 2,1 Chlornatrium u. s. w. Auch sind
diese Quellen sehr arm an Gas und nicht ohne Spuren von
Schwefelwasserstoff. Wenn die geognostischen Verhältnisse abwei-
chen, die Terckthermen aus Sandstein hervorbrechen und die na-
hen Gipfel des Caucasus aus Trachyt bestehen, so dürfte die
Meinung von Hermann, die Armuth des Wassers hänge vom
Sandstein^) ab, auch aus einen Granit ausgedehnt werden kön-
nen, welcher der Verwitterung mächtig widersteht.

Nachdem ich die Quellen untersucht hatte, nahm ich ein
Bad nach türkischer Art in der Ieni-Cablidscha. Ich halte es
nicht für überflüssig, bei dieser Gelegenheit einige Bemerkungen
über die Technik der tückischen Bäder im Allgemeinen mitzu-
theilen, als deren Typus die Einrichtung in Brussa gelten kann.
Zwar ist es Gebrauch der dortigen und der constantinopolitani-
fchen Aerzte, chronischen Kranken die Bäder von Brussa als al-
terirende Heilmittel zu verordnen, allein die Art sie anzuwenden,
die in allen türkischen Städten, welche ich besuchte, überein-
stimmt, ist so beschassei, daß die mineralischen Bestandtheile, an
sich schon so unbedeutend, um so weniger in Betracht kommen
können, als eine längere Einwirkung des Wassers auf die Haut
nicht stattfindet. Sie sind aus dieser Rücksicht mehr als schweiß-
treibende Mi t te l zu betrachten und die unmittelbare Nachwirkung
des Bades erscheint bedeutender, als das Bad selbst.

Das Badehaus von Ieni-Cablidscha besteht aus drei von
oben erleuchteten Räumen. Der erste Raum (Dschamegan) dient

*) Poggendorf's Annalen Bd. 22. pag. 244 u. folg.

" ) Daselbst paß. 389.
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zum Auskleiden und enthält eine Reihe von Polstern, auf denen
man sich der Transpiration nach dem Bade überläßt. Die
Temperatur der Lust im Dschamegan beträgt 14" ,5 R. und
wird durch einen Springbrunnen von kaltem Waffer zu 1V° N.
regulirt. I m zweiten Naume verweilt man eine Zeit lang ent-
kleidet, ehe man das Badezimmer betritt. Er ist ohne Waffer-
dampfe, hat eine Temperatur von 20« ,5 H. und diese Wärme
wird gleichfalls theils durch die Verbindung mit dem dritten Nau-
me, theils durch einen kalten Springbrunnen auf gleicher Höhe
gehalten. Das Badezimmer selbst ist mäßig mit Wasserdämpfcn
erfüllt, aber bei Weitem nicht in dem Grade, wie in unsern
Dampfbadern. Die Luftwarme beträgt hier 29° ,5 k . Den
größten Theil der runden Halle nimmt ein Wafscrbafsi'n ein, des-
sen Wasser die hohe Temperatur von 33" lt,. hat. I m Umfange
desselben befindet sich eine schmale und etwas geneigte Ebene,
welche beständig durch heißes Wasser fmcht erhalten wird. An
der Wand selbst ist eine Anzahl von Nischen angebracht, deren
Marmorboden gleichfalls feucht ist. I n diesen Nischen überläßt
man sich der Behandlung des BadewärterZ.

Das Wasscrbassin hat vielmehr den Zweck, zu der hohen
Temperatur des Badezimmers mitzuwirken, als zum Bade selbst
zu dienen. Es fehlt in andern Badern, die künstlich geheizt
weiden. Manche tauchen sich eine kurzl Zeit in das heiße Was-
ser ein, ehe sie sich in die Nischen begclen: allein dies ist kein
wesentliches Moment des türkischen Bades. Als ich prüfend den
Fuß in das Wasser senkte, das nur um zwei Grade kalter ist,
als die höchste Temperatur, die der menschliche Körper in tropf-
barem Wasser ohne Verbrennung ertragt ^ ) , empfand ich An-
fangs eine schmerzhafte Reaction. Allmahlig an die Hitze mich
gewöhnend, war ich indessen bald im Stande, mich aufrecht in
dem Bassin hinzustellen, worin mir das Wasser bis über die
Kniee reichte. Daim aber wurde es mir leicht, mich völlig ein-
zutauchen , als wäre durch die Erwärmung dcr Füße bereits die
Haut des ganzen Körpers fähig gemacht, eine hohe Temperatur

*) Wergl. Vetter Heilquellenlchrc pl,Z. 239.
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bequcmcr zu ertragen. Jedoch sch.m nach einer Minute fühlte

ick plötzlich an mehren Stellen ein Brennen in der Haut und

einen heftigen Drang des Bluts nach dem Kopfe, wodurch ich

veranlaßt wurde, das Bassin schleunigst zu verlassen.

Man verweilt in dem Badezimmer gewöhnlich eine Viertel-

stunde. Diese Zeit wird ruhend in dcr Nische zugebracht. Zuerst

knetet der Wärter die Muskeln der Gliedmaßen und des Rückens,

indem er bald die flache Hand darauf preßt, bald die Haut in

Faltcn hclvorzieht, diese zusammendrückt und wieder auseinander

streicht. Dann übergießt er den Körper mit Strömen lauwarmen

Wassers und rcidt die Haut mit Polstern wieder trocken. Eine

Hauptsache aber bcstcht darin, daß er auf die einzelnen Theile

des Körpers sehr große Quantitäten zu Schaum geschlagener

Seife schüttet und diesen Schaum sodann, mit unermüdlicher Ge-

schäftigkeit eingcrieben, selbst in die Poren der Haut zu verbrei-

ten fuchs. Zulctzt wird noch einige Male laues Wasser von oben

üdcr den Körper ausgcgosscn, dieser getrocknet und in trockne

Tücher eingehüllt. So kehrt man in den Dschamegan zurück

und streckt sich eine halbe Stunde lang, sorgfältig bis auf das

Gesicht vcrhüllt, auf das Ruhebett nieder. Die Behandlung der

Haut und die hche Temperatur, der sie ausgesetzt gewesen, be-

wirken hier einen hockst intensiven Schweiß, welcher als die

Hauptwirkung des türkischen Badcs gelten kann *).

Nachdem ich in Gesellschaft des Herrn Tircke den Nachmit-

tag an den Badern zugebracht halte, kehrte ich Abends nach

Nrussa zurück und bezog das Haus des Herrn Falkeifen, eines

deutschen Kaufmanns, an den ich empfohlen war. Er reiste in-

dessen eben damals in Europa, und sein Associe, Mr . Gczal,

ein junger Franzose, hatte die Gefälligkeit, mir seine Wohnung

gastfreundschaftlich anzubieten.

5. M a i . Heute wurde das Fest des heiligen Georg gefei-

ert, cm großes FrühlmaMst für die griechischen und armenischen

Christen. Die ganze armenische Bevölkerung von Brussa begicbt

*) Einige Bemerkungen zur Begleichung des türkischen und russischen
Bades siehe in dcr dritten Rule am Ende deS Banrcs.
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sich an diesem Tage in einen schattigen Hain am Olymp, lagert
sich gruppenweise auf dem Raf tn , und überläßt sich unter Ge-
sprächen und Mahlzeiten jenem heitern Sinnengenuß, den der
Frühlingstag im Freien auch einer so ernsten Nation einzuflößen
vermag. Man rechnet alsdann an diesem Orte über 20U00 Men-
schen versammelt zu sehen: denn kein Glied der Familie, wenn
es nicht Krankheit hindert, bleibt zurück.

Ein so seltner Anblick, der zugleich die Weise einer sich übn«
gens abschließenden Bevölkerung wenn nicht zu entschleiern, doch
dem Zuschauer näher vor Augen zu führen versprach, lockte auch
uns, wie die meisten Europäer, hinaus. Unsere Gesellschaft be-
stand aus der Familie des Herrn Nicoletti, den Herrn Tircke,
Gezal und Barbier m-bst Frau Gemahlin aus Amiens.

Der heilige Hain der Armenier, wenn es erlaubt ist, den
namenlosen Or t auf diese Art zu bezeichnen, liegt eine halbe
Stunde in östlicher Richtung von der Stadt, einige hundert Fuß
über der Ebene im Walde der ersten Olympterrasse versteckt. E i -
gentlich ist es nur eine lichte Waldstelle, die sich den schrägen
Olymp hinaufzieht. D r r Boden ist Wiesengrund und einzelne
Platanen, uralte Stamme mit weitverzweigter Krone zeichnen
schattige Kreise auf dem sonnigen Rasen ab. Unter jedem Baume
sieht man 50—100 Menschen gelagert, Männer mit schwarzen,
oben ausgebogenen, randlosen Hüten * ) , halbverschleierte Frauen
und Kinder. Die einzelnen Familien sitzen in kleinern Zirkeln
zusammen, die Männer stumm, aber die Frauen in ununterbro-
chener, leiser Unterhaltung. So verharren sie stundenlang. Viele
haben einen Korb mit Speisen hergetragen, die sie verzehren.
Aber die Meisten kaufen sich Kuchen von Brod oder Fleisch, die
überall ausgeboten werden. I n der Nachbarschaft röstet man sie
auf Stangen, die man zwischen zwei Bäumen befestigt, während
ein Feuer darunter angebracht ist. Beim Trinken enthält man
sich des Geistigen. Wasser oder Scherbct wird zur ländlichen
Freude für hinreichend geachtet. Die Spiele sind armselig.
Fremde Burschen aus der niedrigsten Classe tanzen zur Zither in

>) Kalpak, das Nationalzeichen der Armenier.
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wunderlichen Sprüngen: einige Männer stehen im Kreise und
zahlen für den Anblick einen Piaster. Ueberhaupt ist Sti l le und
Beschränkung jeder Familie auf sich der Character des Festes.
Der Mangel an Beweglichkeit in den handelnden Figuren ist so
groß, daß man von der Höhe ein buntes Tableau ohne Leben
unter sich ausgebreitet glaubt. Bedenkt man aber die Größe der
Versammlung, von der man einen nicht geringen Theil auf ein-
mal überblicken kann, so wird man gern gestehen, daß nur der
Orient ein solches Schauspiel darzustellen vermöge, und daß es
würdig erscheine, die Phantasie eines Malers zu entzünden.

W i r kehrten auf einem Umwege zurück, um an dem Wald-
saume der Aussicht über die Ebene zu genießen. Wi r trafen
dort einige abyssinische Sclavinnen, die uns durch die Größe ih-
res Körpers und kräftige Ausbildung der Muskeln in Verwunde-
rung setzten. Wenige Türken werden den Weibern dieser Race
hienn gleichkommen. Die Gesichtszüge haben etwas Mannliches,
aber sie sind durchaus edler gebildet, als man bei Negerinnen
anzutreffen pflegt. Uebrigens war der Weg einsam und einför-
mig und der Anblick der Stadt blieb uns lange Zeit durch die
Holzung entzogen. W i r kamen an einem verfallenen Minaret
vorüber, an welches sich ein Zeugniß der heutigen Toleranz unter
den Türken knüpft. Der Boden, auf dem eine Moschee steht
oder einstmals gestanden hat, gilt nach musclmannischem Begriffe
für heilig. Das Herkommen schreibt vor, daß ein solcher Or t
niemals zu fremdartigen Zwecken gebraucht werden dürfe. Wo
eine Moschee verfällt oder durch Feuer zerstört wurde, muß stets
eine neue wiederum erbaut werden. I n andern Zeiten galt es
schon für Entweihung des Heiligsten, wenn ein Christ das I n -
nere eincl Moschee betrat: jetzt ist dies in Constantinopel eine
kaufliche Gunst geworden. Hier nun aber war eine viel größere
EntHeiligung zugegeben. Ein armenischer Christ hatte in der Nahe
der Moschee, deren eingestürztes Minaret wir sahen, Grundbesitz.
Er wünschte denselben durch Erwerb der Moschee zu arrondiren.
Da er Einfluß und Reichthum besaß, so hat man seinem Ansin-
nen Sta t t gegeben und zum Graue! der Orthodoxen, wie zur
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Befriedigung der Raja's, hat er die Moschee niedergerissen und
den Grund zu seinen Gehöften benutzt.

6. M a i . Ich bestieg den Olymp bis zur Grenze des
Schnees. Herr Barbier begleitete mich.

Der Gipfel des Olymp liegt südsüdüstlich von der Stadt.
Das Gögdere reicht in südlicher Richtung bis an den Fuß der
dritten Terrasse. Längs der östlichen Wand dieses Thals führt
der Weg hinauf und wendet sich erst an dessen Ursprung gegen
Südosten. Die drei Terrassen, in welche der Nordabhang des
Berges sich ziemlich regelmäßig absondert, scheinen auch geogno-
stisch geschieden zu sein. Die erste Terrasse besteht, wie wir ge-
sehen haben, aus Gneiß, der nach oben immer marmorreicher
wird. Sie ist steil, etwa 10(10" hoch und trägt auf ihrem Schei-
tel neben dem Gögdere einen Wiesenplatz, den v. Hammer die
Turkmanenplatte genannt hat. Die zweite Terrasse ist die brei-
teste und aus dem früher beschriebenen Granit gebildet. Sie ist
unregelmäßig gebaut, Hügel ist auf Hügel gereiht, Schluchten
durchsetzen sie, aber auch wenig geneigte schiefe Ebenen kommen
vor. Sie wird nach oben durch gewaltige Felswände geschlossen,
die den Fuß der dritten Terrasse umgürten. So weit ich ge^
langte, sah ich nur Grani t , aber aus der Darstellung des Her-
zogs von Ragusa wird wahrscheinlich, daß die dritte Terrasse
Marmor sei. Indem ich seine Messung mit meinen Weglängen
vergleiche, scheint es mi r , daß jeder der beiden oberen Terrassen
eine Höhe von etwa 3000^ zugeschrieben werden könne. Diese
Größen führe ich jedoch nur an , um im Allgemeinsten einen An-
haltspunct zu gewinnen, da der Verlust eines Thermometers mich
hinderte, an dem höchsten Puncte, den ich erreichte, eine Höhen-
bestimmung zu machen.

Da in den letzten Tagen des Morgens die Abhänge des
Olymp von Brouillards verdeckt wurden, die nach Mit tag ver-
schwanden, so verließen wir Brussa erst um 9" Morgens. I m
Zickzack emporsteigend kamen wir durch den gestern besuchten Hain
und gelangten nach einer Stunde auf die Turkmanenplatte. I "
botanischer Hinsicht wurde ich so wenig hier, als später befrie-
digt. Nur einige Frühlingspflanzen blühten. Unten waren die
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Castanien im ?lusschlagen, weiter oben war ihr Wachsthum noch
nicht einmal so weit vorgeschritten. Auch die Buchen waren ohne
Laub. Die Platte lag noch im Nebel, aber plötzlich entstand
eine Lücke, indem zwei Wolken sich trennten und seitwärts zu-
sammenballten, und ein Theil von Brussa wurde unter unsern
Füßen sichtbar. Der Genuß dieses reichen Gemäldes dauerte nur
einen Augenblick, denn eben so rasch verhüllte ihn die Wolke von
Neuem. Dann wanderten wir an der Kante des Gögdere fort,
das sich im obern Theile gegen seinen Ursprung ausweitet und
zahlreiche Seitenbache empfängt. Dieser Weg hat Aehnlichkeit
mit der Straße durch das Ockerthal im Harz, aber der Abgrund
zur Seite ist doppelt so tief. Nicht selten ist er schroff, und jähe
Felsen geben den Zuflüssen des Thals zur Bi ldung von Cascade«
Anlaß. Weiterhin verliert sich der wilde Character und schräge
Seitenabhange senken sich mild geneigt vom Wege in den geräu-
migen Thalgrund. Die ganze Gegend ist von Wald oder Ge-
sträuch bekleidet. Ueberall herrscht die tiefste Einsamkeit. B i s
auf kleine Singvögel und hochschwebende Geier sah ich kein le-
bendes Wesen und hörte keinen Laut. Bewegt man sich nun im
Allgemeinen auf halber Höhe der Thalwand, so erscheint doch,
was über dem Niveau des Wegs liegt, in viel mannigfaltigern
Formen, als der Lauf der Gewässer in andern Gebirgen hervor-
bringt. Es ist nicht eine einfache Wand oder Hügelreihe, die
gegen den Mittelpunct des Berges ansteigt, sondern ein regelloser
Wechsel von Ketten und Absätzen. Gleiche Verhältnisse zeigen
sich am gegenüberliegenden westlichen Thalufer. Müßte man nicht
fürchten, durch allzuklcinliche Unterscheidung das B i l d des Gan-
zen zu verdunkeln, so könnte man diese zweite Terrasse als aus
mehren Stufen wiederum zusammengesetzt betrachten, welche in
unregelmäßigen Gestalten auf einander gestapelt erscheinen. Da-
durch wird es indessen deutlich, daß man oft längere Zeit bei-
nahe wagerecht am AbHange fortgeht, bis man wieder ungewöhn-
lich lange und steil emporklimmen muß, ohne jedoch eine freie
Spitze oder ein Plateau zu erreichen. So führt der Reitweg,
der zuweilen mühsam, aber nirgends gefährlich ist, von der Turk«
manenplatte drei Stunden weit aufwärts. Zuletzt löst sich das
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Gögdere in zwei Hauptarme auf, von denen der bedeutendste aus

Osten kommt, der kürzere sich gegen Westen verliert. Denn im

Süden wird das Thal durch die hohen Felsen der dritten Terrasse

geschlossen. Der östliche Arm ist ein tosender Gcbirgsbach, der

aus bedeutender Höhe in zahlreichen Stürzen durch eine enge

Thalschlucht herabströmt. Wo ihn der Weg erreicht, verändert

sich dessen Richtung. Man steigt eine Strecke am Ufer hinauf,

ehe man ihn überschreitet. An diesem Puncte hielten wir Mi t -

tagsruhe. Es scheint derselbe Ort zu sein, den v. Hammer als

Nachtlager bezeichnet: ein wild romantischer Or t , tief im Walde

von Silbertannen, eine Cascade über dem Haupte, eine zweite

unter den Füßen, große Granitblöcke im Bache und an beiden

Berggchangen umhergestrcuet *). Wir labten uns an vaterländi-

schen Bouillontafeln und sotten Eier in der Pstanzcnbüchse. Wäh-

rend der Caffee bereitet wurde, überschritt ich den angeschwolle-

nen Bach, was nur dadurch möglich wurde, daß wir große

Steine hineinwalzten. Diese Arbeit, die lange vergeblich blieb,

verglich mein Begleiter mit dem Versuch der Giganten, den

Wohnsitz der Götter zu erstürmen, eine natürliche Ideenverbin-

dung, welche den mystischen Reiz dieses Gebirges bezeichnet. Aber

viel poi-lischer ist Hammer's Phantasie, die in den Granitfelsen

dieses Thals die vom Blitz zerworfenen und in Stein verwandel-

ten Glieder der Feinde des Jupiter erblickt. Ich erstieg den

nördlichen Abhang, der sich an die obere Felsenterrasse lehnt.

Deren Grat umlagerte eine Wolke, aber an ihrem Fuße stehen

die obersten Tannen, beginnt in dieser Iahrszeit der Schnee.

Hier, etwa 700' über dem Nuheort und wahrscheinlich 46N0'

über dem Meere, erreichte ich eine kleine Felsenplatte, den End-

punct meiner Wanderung, von wo sich in reiner Klarheit durch

das Gögdere ein Durchblick auf Brussa darstellte. Jenseits er-

schienen die Ebene, der Meerbusen von Modänia und die Ge-

birgszüge, die ihn einfassen. Aber wenn in diesem fernen Bilde

sich nur die Erinnerungen der letzten Tage zusammendrängten.

*) Eine getreue und plastische Schilderung dieser Thalschlucht findet sich
bn v. Hammer a. a. O. paß. 79.
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so bot die nächste Umgebung mir ein neues Schauspiel dar. I n
jäher Tiefe lag das Ende des Gögdere unter mir , eine Stunde
breit, nicht eben, sondern wellenförmig gehoben und die schroffen
Felswände berührend, von denen Gießbäche herabstürzen. Das
gegenüberliegende Gebirge lehnt sich, wie das diesseitige, an die
Fclsen: aber eine große Nasenplatte trat dort in frischem Grün
aus dem Dunkel der Tannenwaldung hervor. Die Terrasse selbst
nun, die beinahe senkrecht gegen Norden abfällt, und ihre breite
Wand dicht vor mir ausbreitete, bildet den Schlußstein dieses Gemäl-
des. Nur einige Schluchten gestatten, sie zu ersteigen. Durch
diese zerfallt sie in vier Felsmassen, an denen nur einzelne Schnee-
ficcken wegen ihrer Steilheit haften können. Als sich späterhin
der Nebel an ihren Höhen völlig löste und ich die Größe ihrer
Bildung schätzen konnte, erstaunte ich über die Aehnlichkeit, wel-
che ihre Form mit gewissen Landschaften in den gleich hohen Cen-
tral «Carpaten zeigt, die mir aus den characteristischen Zeichnun-
gen des Herrn Blasius in der Erinnerung deutlich vorschwebten.
Nach den Mittheilungen von Mr . Gezal, der mehrmals den
Olymp bestiegen hat, bilden diese Felsmasscn oben ein großes
Plateau, aus dem sich die beiden Gipfel hügclförmig erheben.
Dieses Plateau ist mit Sleinblöcken übersäet.

Der Olymp hat nur drei durch Vorherrschen bestimmter
Pflanzen characterisirte Regionen der Vegetation. Eine immer-
grüne Region fehlt ihm. Ehe ich diese Regionen naher bezeichne,
wil l ich versuchen, die Höhe, in der Laubholz und Nadelholz sich
berühren, annähernd zu bestimmen. Denn da ich mein Thermo-
meter erst oberhalb des Nuheorts einbüßte, hatte ich Gelegenheit,
an jenem Puncte die Quellentcmpcratur zu messen. Sie betrug
7° N. bei einer Luftwärme von 7° ,5 N. I n Brussa betragt
die Quellentemperatur 10",8 N . Berghaus *) bestimmt als
mittlern Werth der Wärmeabnahme mit der Höhe 523 par. Fuß
für 1" 6 . , oder 656',25 für 1° N. Hiernach entspricht die Ab-
nahme der Qucllenwarme an der obern Castaniengrenze des
Olymp einer Höhe von beiläufig 25tt l / über Brussa. Damit

*) Geogr. Almanach Bd. ä. p. 2.
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stimmen auch meine Wcglangen überein, worüber ich folgende

allgemeine Bemerkung einschalten muß. Nach der von Forbes *)

entwickelten Idee, daß die Zeit, in der man steigend die Höhe

eines Bergs erreicht, nicdt von dem Neigungswinkel desselben

abhängig sei, habe ich durch häusige Proben auf frühern Ge-

birgsreisen für meine Person ermittelt, daß ich in einer Stunde

ungefähr 14W' anzusteigen pflege. Dabei müssen natürlich et-

waige Senkungen des Wegs, bis man das frühere Niveau wieder

erreicht hat, bei der Zeitbestimmung sorgfältig in Abzug gebracht

werden. Nun gebrauchte ich aber 3 Stunden, bis ich zu den

Tannen gelangte, wovon 72 Minuten auf den horizontalen Theil

des Wegs gerechnet werden müssen. Eine Stunde und 48 M i -

nuten würden hieinach cincr Höhe von 2520' entsprechen. Die

vierte Stunde führte mich auf den Ruheplatz, von da erreichte

ich in 20 Minuten die obere Grenze der Tanncnregion. Wah-

rend dieser letzten anderthalb Stunden war der Ncg bestandig

geneigt. Hieraus ergeben sich folgende angenäherte Werthe:

Region der Castanien 50' ? — 2Ü00'

Region der Conifcren 2500'— 4600'

Alpine Region 4600'— 6920' (nach Marmont's

Messung).

Wahrscheinlich sind nur die dargestellten Localverhaltmssc daran

Schuld, daß der Baumwuchs schon in einer für den 4listen

Wreitegrad so geringen Höhe unterdrückt wird, und es steht zu

vermuthen, daß die Baumgrenze an minder steilen Abhängen des

Gebirgs höher hinaufreiche.

') I'Iie London »nä küinbulßl, rkilagopkicAl N/IagaxinL Vol. 10.
p. 2 6 l . Forbes.bestimmt hier für sich selbst 1 5 M als die Höhe, welche cr
in einer Stunde auf Wegen, die zwischen 10° und 25" geneigt sind, zu er-
steisten pflegt, indem er annimmt, daß die Pfade, welche zum Gipfel eines
Bergs führen, regelmäßig der Bequemlichkeit des Steigens wegen unter W in -
keln angelegt sind, die innerhalb jener beiden Werthe schwanken. Er fügt
hinzu, daß, so übereinstimmend seine Resultate ausgefallen seien, doch Jeder
nach seiner persönlichen Erfahrung jenen Werth uon I5l!U^ ermitteln oder mo-
difuirm müsse. I n diesem Sinne glaube ich ihn nach meiner individuellen
Gewohnheit um 100^ geringer ansetzen zu dürfen.
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I m Allgemeinen bemerke ich, daß die geognostischen Ver-

schiedenheiten, welche in der Castanien-Region vorkommen, nicht

den geringsten Einfluß auf die Vegetation äußern. Ob Marmor,

Gneiß oder Granit den felsigen Grund bilde, die geselligen

Pflanzen bleiben dieselben, aber eben so übereinstimmend fand ich

anch Farbe und Consistenz der Humusdecke. Durch die Castanien

der ersten Region wird nur eine ärmliche Waldung hervorgebracht.

Die Stamme bleiben niedng und stehen zu 20—3N" von einan-

der entfernt. Die Zwischenraume werden durch Gebüsch ausge-

füllt: am hausigsten erscheinen Hypericum, Eichen und Eistus,

sodann Haselnüsse, Buchen, Hainbuchen, Cornelkirschen, Ahorn

und Kirschen. Einzelne blühende Krauter kamen vor. Zuweilen

finden sich freie, baumlose Abhänge. An ihnen herrscht Haide

und Cistus. Je mehr man sich dem Nadelholz nähert, desto häu-

figer wird die Buche in Strauchform. Selbst unter den Tannen

zeigte sie sich noch, so hoch ich gelangte, verbreitet. Die zweite

Region selbst hat auch keinen dichten Wald, aber höhere Stamme.

Zwei Arten von Nadelholz sind hier gleichförmig gemengt, die

Silbertanne und die Gebirgsfichte von Südcuropa. Weiter oben

bleiben die Eoniferen niedriger, Krummholz habe ich indessen

Nicht bemerkt 5).

7. M a i . Da die Vegetation des Olymp noch zu wenig

entwickelt war, die Ebene aber, durchaus cultivirt, meinen For-

schungen noch weniger entsprach, beschloß ich abzureisen. Ich

hatte die Absicht, über Nicaea und Nicomedien zu gehen und zu-

letzt den nördlich von der letztern Stadt gelegenen Wald am

*) Castanea vesca G. —. Hypcricum calycinum L. Quercus infe-
ctoriaOliv. Cistus salvifolius L. Corylus Avellana L« Carpinus Be-
tulus L. Cornus mascnla L. Acer campestre L. Primus Cerastis
L. — Erica arborea L. — Fa^us sylvalica L. fnUicosa. — Pinua
Picea L. Pinus Lnrido Poir. — Untev itn Ätäutern bec ersten SRes
flion fanb id) am t)äufti^cn: Borago orientalis L. Primula acatilis
Jacq. Euphorbia amygdaloides L. Anemone apennina h. Orchis
fusca Jacq. Fritillaiia poiuica W. Doronicum Pardalianches ß.
rotundifoHum DC. — 3n tev (Scnifcventeßton war nod) fein Ävattt ent?
Wieselt.

I. . 6
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schwarzen Mecre zu untersuchen,. Dieser Plan wurde jedoch we-
gen eines zufalligen Umstandcs nicht ausgeführt. Nach dem kürz»
lich eingerichteten Paß-Reglement waren vier Unterschriften in
meinem Teskere erforderlich. Wiewohl nun Herr Nicoletti mei-
nen Wünschen auf das Gütigste und Aufmerksamste begegnete, so
konnte dieser Formalität doch erst bis zum folgenden Mittage ge-
nügt weiden. Die erste Station auf dem Wege nach Nicaea
war zehn Stunden entfernt. Ich hätte daher zwei Tage verlie-
ren müssen und zog es vor, auf geradem Wege nach Constanti-
nopel zurückzukehren.

Als Dimi t r i in den Bazar gegangen war , besuchte mich ein
junger Armenier, den ich bei Herrn Tircke kennen gclernt hatte.
Er redete keine europäische Sprache. Ich wurde daher durch
seine Erscheinung in Verlegenheit gesetzt, da wir uns nicht eine
Sylbe sagen konnten. Verbindliche Mienen indessen genügten
ihm vollkommen. Er blieb eine geraume Zcit, rauchte eine Pfeife,
ich las ihm einige Satze aus einer türkischen Grammatik vur, er
verharrte stillschweigend und ernsthaft und entfernte sich dann
völlig zufriedengestellt. Wie wenig ein so unbehagliches Zusam-
mensein dem armenischen Character mißfällt, lehrte mich eine
zweite Scene beim D r . Tircke noch denselben Abend. Es war
eine größere Gesellschaft von Europäern versammelt. Ein wohl-
gekleideter Armenier, den Niemand kannte, trat ein. Er grüßt
und fragt dann sogleich, wo er sitzen solle. Nachdem er sich
niedergelassen, erkundigt sich T . , welches Geschäft ihn herführe.
Er wünsche nur , sich mit uns zu unterhalten, war die Antwort.
Aber da die meisten der gegenwärtigen Personen weder Arme-
nisch verstanden, noch Türkisch zu sprechen liebten, so saß er
verlassen da und Niemand bekümmerte sich um den Unbekannten.
M i t ernstem Gleichmuthe rauchte er eine Pfeife nach der andern
und redete kein Wort. Völlige Theilnahmlosigkeit und Ruhe lag
in dem bleichen Gesichte ausgedrückt. Endlich, als eine Pause
eintrat, brach er das Stillschweigen und trug ein arztliches An-
liegen vor. Er hielt es für schicklich, zuerst dem Arzte seine
Achtung durch stundenlange Gegenwart zu bezeugen, ehe er mit
einer Bi t te um Hülfe hervorträte.
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Diese Beiden waren die einzige», Armenier, welche ich in
Brussa persönlich kennen lernte. Denn es bestand damals eine
Mißhelligkeit zwischen den Armeniern und Europäern, die einiges
Licht auf die socialen Verhältnisse jener Gegenden wirst. Das
Haus des Herrn Falkeisen, welches ich bewohnte, gehörte einem
Armenier, der es an Jenen vermiethcte. Der Eigenthümer hatte
dem armenischen Bischöfe einige Einkünfte entzogen und wurde
dafür von ihm im Stil len verfolgt. Da der Miethcontract des
Hauses für den Armenier einträglich war, so versuchte der B i -
schof, ihm diesen Vortheil zu entziehen. Er gab als Grund sei-
ner Einmischung vor, es schicke sich nicht, daß ein Katholik oder
Protestant in der Nahe einer griechisch-armenischen Kirche wohne,
die nämlich dem Falkeisen'schcn Hause gegenüber lag. Der Ar-
menier widerstand dem Ansinnen seines Bischofs, so lange eH bei
bloßen Vorstellungen blieb. I n dieser Zeit ereignete sich in Cons
stantinopel ein Vor fa l l , der den Bischof weiterzugehen ermu-
thigte. Die americanischcn Missionäre, welche in mehren Stad«
ten der Türkei leben, versuchen nicht bloß die Muhamedancr,
sondern auch die griechischen Christen zu ihrem Glauben zu be-
kehren. Einige Armenier in Constantinopel hatten an ihrer Got-
tesverchrung Theil genommen und wurden dafür von dem arme»
Nischen Patriarchen mit der Excommunication belegt. Hierauf
bedrohte der armenische Bischof von Brussa einen Jeden, der mit
den beiden Missionären dieser Stadt in persönliche Berührung
träte, mit gleicher Strafe. Als die übrigen Franken sich der
Missionäre annahmen, dehnte er seine Drohung auf den Verkehr
mit allen Europäern aus und vollzog sie an verschiedenen Glie-
dern seiner Gemeinde. Er bewog dadurch den Eigenthümer des
Falkeisen'schen Hauses, den Miethvertrag aufzukündigen. Solche
Nanke und kleinliche Zwistigkciten bewegen eine Bevölkerung,
welche die Erschütterung des Ganzen und den bevorstehenden Num
jeglicher Sicherheit des Einzelnen als gleichgültige Zuschauer zu
betrachten scheinen. Die Spannung war so groß, daß Herr N i -
" le t t i bei meiner Ankunft in Brussa mich in einem armenischen
Haust einzuquartieren vergeblich versuchte, so wie ich, da die

6 »
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Griechen mit den Armeniern Partei machten, mcin anfäng-
liches Logis bei einem Griechen übermäßig bezahlen mußte.

Die meisten Franken sind Kaufleute, die sich wegen des
Seidenhandels in Brussa etablirt haben. Andere besitzen Grund-
stücke in der Nachbarschaft, die für einen äußerst billigen Preis
zu kaufen sind und die höchsten Interessen gewahren. Die Er-
laubniß, sich auf diese Art anzusiedeln, scheint käuflich zu sein.
Ohne die Lage des Reichs zu betrachten, würde die Speculation
glänzend genannt werden können. — Hicmit schließe ich meine
Mittheilungen über Brussa, indem ich bemüht war, so wenig
als möglich von dem zu wiederholen, was von andern Reisenden
bereits aufgezeichnet ist.



Viertes Gapitel.
Rückreise von Brussa nach Constantinopel.

Modänia. Capakli. Zweiter Uebergang über das Samanli-Gebirge. Ga«
tir l i am nicomedischen Meerbusen. Ueberfahrt nach Chalki. Rückkehr-
nach Pera und zweiter Aufenthalt daselbst.

8. M a i . Ich schlug den Weg nach Modänia ein, das 6
t. Stunden nordwestlich von Brussa liegt. Da ich schneller als
gewöhnlich r i t t , erreichte ich mein Ziel schon nach 4 Stunden.
Am Ende der ersten und zweiten Stunde passirte ich den in die
Ebene hinein- und aus ihr zurückströmenden Nilufer. Er hat
hier eine Breite von etwa 8U" und das Wasser reichte mir bis
über die Steigbügel. Eine so schwierige Passage findet sich auf
der Hauptstraße von Brussa nach Constantinopel, auf der Straße
von einer reichen Stadt , die hunderttausend Seelen zahlt, nach
Modänia, dem Stapelplatz ihrer Waaren *) . Das erste M a l

*) Freilich ist von dem blühenden Handel und der Gewerbthätigkeit des
sechszehnten Jahrhunderts in Brussa nur ein schwacher Abglanz übrig geblie-
ben und die Ausfuhr, so weit sie sich in den Händen der fränkischen Kauf-
leute befindet, scheint nur in der rohen Seide zu bestehen, welche in der um-
liegenden Ebene erzeugt wird. Aus Zener Zeit berichtet der vortreffliche Velon
(vbselvuliuns p .Ml . ) : »Der Reichthum Brussa's rührt von der Seide her.
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bemerkte ich seitwärts cine schlecht erhaltene Brücke, das zweite
M a l gar keinc * ) .

Als ein Beweis, wie schwer es hält, in diesem Lande topo-
graphische Nachrichten von den Emgebornen einzuziehen, mag
folgender Umstand gelten. Als wir den Nilufer zum zweiten
Male erreichten, ließ ich den Postillon fragen, woher dieser Fluß
komme und wohin er stieße. Man erhält bei solcher Gelegenheit
selten gleich Anfangs eine geeignete Antwort. Er erwiederte da-
her, es sei ein Fluß, der in der heißen Iahrszeit fasi ganz aus-
trockne. Als ich nun meine Frage wiederholte, und hinzufügte,
ob das Wasser von Brussa komme, sagte er: »nein/ aus den
Bergen.« »Wohin denn der erste Fluß fließe, durch den wir
geritten seien?« nach Brussa, war die Antwort. Ein Blick auf
die Charte lehrt, wie ungenau seine Angaben waren, und wie
wenig er wil l ig oder geschickt sich zeigte, mich zu unterrichten.
Es schien ihm unbekannt zu sein, das; sein täglicher Weg ihn
zweimal über denselben Fluß führe. Mein Zweck war nur, zu
erproben, wie viel der Reisende von den Söhnen der Straße
lernen könne, und ich habe stets das Mißtraum gerechtfertigt
gefunden, das ich von nun an in die Mittheilungen der Türken
über geographische Verhältnisse setzte. Weniger sirl es mir auf,
daß mein Postillon nicht einmal den Fluß zu benennen wußte.
Denn von allen Pcrfoncn, die ich in Brussa über den Nilufcr
befragte, war nur eine einzige, die diesen Namen kannte. Ei-
nige hatten andere Namen g<hött, aber bei näherer Untersuchung
fand sich, daß es armenische oder türkische Bezeichnungen von
Wasser, Fluß u. s. w. waren. Die Eigennamen selbst aber wcr-
dcn oft auf das Wunderlichste entstellt, und nicht immer ist es
her Reisende, den die Schuld einer Verstümmelung trifft.

Die kreisförmige Biegung des Nilufer wird durch einen nie-
drigen Höhcnzug bewirkt, auf dcm ausgedehnte Viehweiden lie-

Denn es geht kein Jahr hin, daß nichi tausend Camecle in Brussa einträfen,
die ans Syrien und andern Ländern der Levante die Seide herbeiführen, um
hier zum Gebrauch zubereitet, versponnen, gewebt und gefärbt zu werden.«

*) Zur Zeit von v. Hammer's Reise mstirten zwci steinrme Brücken.
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gen und einzelnes Gesträuch wächst. Vom Gipfel betrachtete ich
noch einmal den Olymp, dessen Gestattung ich nun so viel ge-
nauer aufzufassen vermochte, als da ich ihn vom Arganthonios
erblickte. Ich erkannte meinen Weg deutlich wieder und über-
zeugte mich, daß das Plateau der dritten Terrasse, über welches
M r . Gezal mir berichtet hatte, völlig von Schnee bedeckt wurde.
An gewissen Orten schien mir die Baumvcgctation allerdings bis
an den Rand des Plateaus zu reichen. Der zweizackige Gipfel
erhebt sich kegelförmig aus dem Plateau. Dieses ist von West
nach Ost ausgedehnt und zwölf Thaler laufen von seiner Basis
sternförmg nach Norden in die Ebene aus. Gegen Westen fallt
das Gebirge rasch ab und das Schneeplateau reicht nicht über
das Gögdere hinaus.

Noch plötzlicher aber senkt sich der gegenüberliegende Argan-
thonios gegen Westen und der Weg nach Modänia führt daher
nur über eine unbedeutende Hügelreihe. Hat man den Nilufer
zum zweiten Male überschritten, so beginnt man dieselbe allmah-
lig hinanzusteigen. Der Abhang besteht gleichfalls aus Weiden,
zwischen denen einige Kornfelder liegen. Roggen stand in B l ü -
the. Am steilern Nordabhange jedoch beginnen bald Olivenbaume
aufzutreten, die in einem breiten Gürtel das Gestade des Meer-
busens zwischen Mod/mia und Kemlik umgeben. Ruhig lag die
blaue Fläche darunter ausgebreitet. Oestlich von Modänia ist
jeder Fleck Landes bebaut. Selbst an den Oelbäumen rankt noch
der Weinstock hinauf.

Der rasche Fortschritt der Wegetation wahrend der letzten
warmen Tage setzte mich in Erstaunen. Die Blätter des Wall-
nußbaums, die, als ich nach Brussa kam, kaum begannen her-
vorzutreten , hatten sich nun schon vollständig ausgebildet.. So -
gar die Eichen, die am Fuße des Catirli noch keine Wirkung
des Frühlings erfahren hatten, trugen jetzt bei Modänia zugleich
Blüthen und Laub. Dies Städtchen liegt hart am Meere.
Man fahrt von da bei günstigem Winde in acht Stunden nach
Constantinopel. Ich fand erst spät bei einem armen Griechen
Unterkommen und mußte noch drei Stunden warten, bis ein
Huhn herbeigeschafft war, die erste Speise des heutigen Tages.
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Hierfür und für das clende Lager forderte der Wirth 70 Piaster
und bezeigte sich unzufrieden, als Dimi t r i seine Forderung auf
die Hälfte ermäßigte.

9. M a i . Westlich von Modunia ziehen sich die Hügel fort,
aber hier verschwindet die Cultur. Felsig steigen sie unmittelbar
aus dem Meere hervor. Sie bestehen aus einein Kalkstein, des-
sen Schichten sehr verworren sind. Ihre Vegetation ist zwar der
der Prinzeninseln in den Hauptzügen gleich, aber sie entwickelt
jene große Mannigfaltigkeit der Productionen, dcren diese immer-
grüne Formation fähig ist. Eine seltne Augenweide gewahrten
die Cistusrostn, die im Allgemeinen vorherrschen und eben in
Blüthe standen. Eine A r t * ) tragt rothe, die andere weiße B l ü -
then. M i t den Eisten ist stets der Ginster " ) verbunden, dessen
große gelbe Blumen an nackten, spitzigen Reisern hangen. Der
Wohlgeruch des Jasmin " * ) verbreitet sich überall. Zwischen
diesem wilden Dickicht von den verschiedensten Sträuchern trifft
man in der Nahe der Stadt noch auf reiche Olivenplantagen und
Weingarten, aber der Abfall gegen das Mcer ist sclwn hier ohne
Bebauung. Vom Gipfel des ersten Hügels erblickte ich noch
einmal die ganze Olympos-Masse in reinen Umrissen. Schon in
einer Höhe von etwa 5U0^ gewinnt man hier eine beherrschende
Aussicht. An der andern Seite des Golfs konnte die Samauli-
Kette in ihrer Ausdehnung vom See von Nicaea bis an ihr west-
liches Vorgebirge Bosbunm betrachtet werden. Als eine Fort-
setzung dieses Gebirgszugs erscheint die kleine Insel Calolimni,
die in Nordwesten aus dem freien Horizonte des Meers hervor-
ragt.

Der Golf war ganz still, eine glatte Flache dehnte cr sich un-
ter mir aus. Mehre Boote wurden vorbeigerudert, bis dann au-
ßerhalb des Meerbusens die Segel sich entfalteten. Sie gin->
gen nach Constantinopel, aber keins wollte mich aufnehmen, weil
sie an Privatgesellschaften vermuthet waren. Da indessen meine

*) Cislus villosus Lam. uub C. salvHolhis L,
**} Cylisus laniger DC.

***) «fairniiium luiiicana L.
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Absicht, nach der Hauptstadt zu fahren, unter den Schiffern in
Modänia bekannt geworden war, so benutzten sie meine Lage zu
übertriebenen Forderungen. Modänia gegenüber liegt am Fuß?
des Samanli ein kleines türkisches Dor f , CapaM. Dahin fuhr
ich, den Gewinnsüchtigen mich zu entziehen, in einem um M i t -
tag hinübersegelnden Fischerboote: denn um diese Zeit war der
Golf durch einen plötzlichen Südwind aufgeregt worden, indem
sich zugleich eine Wolke an der Spitze des Olymp sammelte.
I m Osten stellt sich die Verbindung zwischen dem See von N i -
caea und den beiden Bergketten als ein tiefer und enger Ein-
schnitt dar. Der Kamm des Samanli bildet eine Linie von
ziemlich gleichmäßiger Höhe. Oben erscheinen Waldungen, gegen
Süden fallt dieses Gebirge mit steilen Vorbergcn in's Meer.
Diese werden durch Thalschluchten abgesondert und sind überall
von Gesträuch bewachsen. I n einer der Schluchten liegt, einen
Büchsenschuß vom Meere entfernt, Capakli, das gegen 2tt Hau-
ser zählt und dennoch den Thalgrund völlig ausfüllt. Daher
rührt sein Name, der bedeutet, daß es wie ein Deckel den Ein-
gang in's Gebirge verschließe. Ich hatte die Absicht, von hier
zu Lande den Busen von Nicomedien wiederzugewinnen. Da je-
doch keine Post in der Nähe war, mußte ich bis zum andern
Morgen warten, weil die Pferde, die ich von den Landleuten Zu
miethen wünschte, erst gegen Abend von der Arbeit zurückkehrten.
Das Dorf ist nur von Türken bewohnt, von denen einige zwan-
zig vor dem Caffeehause versammelt waren, im Schatten mäch-
tiger Platanen und Nußbäume gelagert. Sie sind wohlhabrnd,
denn sie besitzen Wiesen und Maulbeerplantagen. Es erhob sich
eine Schwierigkeit, wo ich die Nacht zubringen solle, zumal da
der Vogt *) nicht anwesend war. Die Türken beriethen hier-
über unter sich, nicht ohne Wohlwollen. Zuletzt räumten sie mir
ein leerstehendes Häuschen ein, das wahrscheinlich wahrend der
letzten Pest ausgestorben war. I m Caffechausc wurde der Schlüs-
sel verwahrt, da es ohne besondere Erben Eigenthum der Ge?
meinde geworden war.

*) Subaschj.
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10. M a i . Die Breite der Halbinsel zwischen Capakli und
Caü'rli am nicomedischen Busen, das nicht mit dem oft erwähn-
ten Gebirge und Dorfe gleichen Namens südlich von Kemlik ver-
wechselt werden darf, betragt 6 t. Stunden, aber, da der Weg
ein einfacher Paßübergang über den Samanli ist, so kann aus
dieser Weglänge auf die wahre Entfernung nicht geschlossen werden.

Ich hatte drei Pferde von verschiedenen Personen gemiethet.
Eins derselben wurde schon vor Sonnenaufgang gebracht. Der
Eigenthümer, ein Türke aus einem benachbarten Dorfe, verlang-
te, ich solle sofort abreisen, weil er zu warten keine Zcit habe.
Da ich noch nicht bereit war und Dimi t r i ihm Vorstellungen
machte, wurde er heftig,, nannte uns Giam's und r i t t nach kur-
zer Weile unter Schimpfreden wieder fort. I m Dorfe selbst
waren nur zwei Pferde zu erhalten, so daß ich wegen des Ge-
päcks in Verlegenheit gerieth. Indessen war der Subaschi, der
in der Nacht gekommen war, freundlich gesinnt und überließ mir
eins seiner eignen Pferde. Es war eine anmuthige Morgenscene,
als ich in's Freie trat. Die Türken waren schon wieder beim
Caffee versammelt; über ihren fremdartigen Gestalten breitete sich
das hellgrüne Platanendach aus; die Morgensonne erleuchtete den
B e r g ; ein Feld von blühender I r i s glänzte im Thau; in dem
Bache, der ruhig vorüberfloß, plätscherten Schildkröten.

Um 6^ brach ich auf. Der Weg geht in gerader Richtung
nach Norden. Zuerst führt er am Nande der Schlucht hinauf,
die an einigen Orten geräumiger wird und Pflanzungen von Qel-
und Maulbeerbaumen aufzuweisen vermag. Sobald, ich die erste
Höhe erreicht hatte, die ich auf 12U0' schätze (6^50'), so breitete
sich vor mir ein weites Hügel-Plateau aus, dessen Schlußstein
<in höherer Kegel auf dem Grate des Gebirgs bildet. Außer seiner
Höhe ist er an einem Gehölze kenntlich, worin sich die Ruinen
eines Klosters finden sollen. Diesem Kegel bewegten wir uns
entgegen, bald steigend, bald uns wieder senkend, aber erst um
1 0 ^ 5 ^ kamen wir hart unter jener Waldung an , und erblickten
nun Catirli und das Marmormeer steil unter unsern Füßen, aber
in einer Tiefe, die fast dopvelt so groß ist, als der Busen von
Modänia unter dem Südrande des Plateaus, M n hat sich das«
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selbe daher, wenn man von der verworren gestalteten Oberfläche
absieht, als eine schiefe Ebene zu denken, 4 Stunden breit und
am Nordrande gegen 10UU" hoher, als am Südrande. Auch die
Aussicht ist an dem hühern Puncte verhältnißmäßig reicher, als
der Rückblick über Capakli. Dort berührt die Linie des Horizonts
folgende Puncte: das Vorgebirge Bosburun, ein Stück der
Südküste des Marmormeers, Calolimni, die europäische Küste
aus der Gegend von Tschekmedsche bis Constantinopel, das Ge-
birge von Cartal und den größten Theil des nicomedischen Meer-
busens. Sämmtliche Prinzeninseln sind sichtbar. Nur gegen
Süden ist der Blick gehemmt. Den steilen Schlangenpsad nach
Catirli hinabzusteigen, dauerte 70 Minuten und um Mittag er-
reichte ich dieses Schifferdorf.

Be i diesem zweiten Uebergange über das Samanligebirge
hatte ich mittheilende Führer. Ich befragte sie nach dem Namen
dieser Berge. Samanli war ihnen wohl bekannt: es schien eine
Stunde östlich vom Wege zu liegen. Aber den ganzen Bergzug
nannten sie Catir l i-dagh, den Berg von Catirli. Da dies nur
zu Verwechselungen mit dem Arganthom'os Anlaß geben würde,
habe ich dcn v. Hammer'schen Namen beibehalten, um so mehr,
als das Gebirge östlich von Samanli nach Angabe der Türken
einen andern Namen führt, nämlich Car-dagh, d. h. Schnee-
bcrg, weil es dort etwas höher ansteigt und daher den Schnee
langer bewahrt. Stat t so unbestimmter Namen, wäre es ange-
messener, wenn die Geographen sich der hellenischen Gcbirgsnamcn
bedienen wollten, wo diese nachzuweisen sind. Man würde jcdcr
I r rung entgehen, wenn man den Samanli das Gebirge von
Drepanum (Iälova) und den Catirli Arganthonios zu nennen
beliebte.

Die Verschiedenheit, welche zwischen der Darstellung des
heutigen Wegs und dem Passe Balaban-dere zwischen Iülova
und Vasardschik statt findet, und die besonders in dem Gegen-
satze von Plateau- und Kcttenbildung besteht, hat seine natür-
liche Ursache in den geognostischen Verhältnissen. Der westliche
Theil des Samanli besteht im Gegensatz zur Kalkformation von
Balaban-dcre aus einem Gestein, das im Allgemeinen mit dem
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des Arganthonios übereinstimmt und der Grauwacke oder dem
Thonschiefer zugezählt werden kann. Da das Cap Bosbu-
run selbst nach der Beobachtung von Mr . Strickland *) eine tra-
chylische Masse bildet, so ist das ausgedehnte Vorkommen des
Ucbergangsgebugs zwischen diesem vulkanischen Felsen und der
großen Kalkformation sehr bemerkenswert!). So wie das Trapp-
gestein am Bosporus den, Thonschiefer der Desileen von Constan-
tinopel gehoben -hat, so kehrt hier dieselbe Erscheinung mit gro-
ßern Wirkungen wieder. Auch wird der Verlauf der Ketten in
diesem Theile von Kleinasien deutlich, wenn man als allgemeines
Gesetz annimmt, daß das Ucbergangsgcbirge dem unglschichtcttn,
die Kalkformation dem Uebergangsgebirge aufgelagert sci. So
finden wir drei " ) hebende Massen, so weit uns bis jetzt diese
Gegenden bekannt sind * " ) : die beiden Ufer dcs Bosporus un-
weit Bujukdere, das Cap Bosburun und den Olymp, obwohl
dieser letztere petrographisch abweicht. Da die Hebung des Olymp

+) The London and Edinburgh Philoa. Mag. Vol.10, p. 70.

" ) I m östlichen Bithynien. dessen Bergzüge im Allgemeinen von ber
Olymposkette nach dem schwarzen Meere, also parallel mit der Verbindung
des Samanli, Catirli und Olymp, verlaufen, treten nach den neuesten Un-
tersuchungen von Ainöworth vulcanische Massen auf, die unmittelbar an die
Kalkfocmatwn grenzen, welche dieser Gelehrte, jedoch ohne charakteristische
Versteinerungen aufgefunden zu haben, zu der Kreide rechnet. Er hebt gleich-
falls die stete Abwesenheit organischer Reste in dieser Formation, worin sich
nur einige Seealgen fänden, heroor. Vergl. llournul ol ll,e It. «eogr.
8ocit><? Vol . 9, I'ar«. I I . Strickland hingegen (a. a. O. »>. 47>l.) erklärt,
sich auf Versteinerungen (!»nll »nli tresl, w«ter «nells, gome ol >vnicl»
lesemble recent ,̂)t5cie3) stiitzen.d, die Kalkformation bei Scutari für ter-
tiär und bemerkt, sie sei auch dort uon den uulcanischcn Massen durch Ueber-
gangsgebirge getrennt.

" * ) Wahrscheinlich ist die Gegend von Constantinopel indessen noch viel
reicher an vulcanischen Gcbirgsmasscn, die hie und da bis an die Erdober-
fläche gelangt sind. Schon ist eine, fernere Andeutung in dem oben (S. 48-5
erwähnten Conglomerate von Dilburun gegeben, so wie vielleicht auch in dem
Quarzfels der Prinzeninseln. Ferner hat Strickland auf dem Wege von
Constantinopel nach Smyrna noch an 8 verschiedenen Localitäten vulcanische
Durchbrüche (lt-licnylie »ncl lr»j> rocks) beobachtet.



Bi thymen. 9 3

nach semer Höhe die bedeutendste war, so ist das Ucbergangsge-
birge des Arganthonws weit von ihm losgerissen, läuft jedoch
seinem Plateau parallel*). Die Hebung des Bosbmun hat ein«
zweite Uebcrgangsmafse mit ihnen verknüpft und das Studium
der Schichtenstellung im Samanli wi ld wahrscheinlich ergeben,
wie weit der Kalkstein dieses Gebirgs einem dicser beidcn He-
bungshecrde angehöre. Uebrigens scheint im Samanli selbst der
Bosburun nicht das einzige hebende Gestein zu sein. I n einer
Schlucht bei Catirli fand ich große Nollstücke von Granit und
beim Vorüberfahren an der Küste zwischen Catirli und I-Uova
erblickte ich einige Felsen, welche mir mit denen übereinzustim-
men schienen, die ich beim Eingang vom schwarzen Meere in
den Bosporus gesehen hatte.

So wie die Form des westlichen Samanli von dessen centra-
len Theilen abweicht, so auch die Vegetation. Am Nordabhange
sind zwei Regionen deutlich unterschieden: die immerglüne und
die Buchen-Region. Die Buchen bleiben strauchartig, schließen
durch dichten Wachsthum jede andere Vegttation aus und gren-
zen in einer Höhe, die ich auf 1500' schätze, unmittelbar an
Arbutus-Gebüsch. An dem obern Kegel werden die Buchen,
zwar stammlos, doch so hoch, daß sie aus der Ferne wie Wald
aussehen. Hier erheben sich aus ihnen einzelne Fichtenstämme
derselben A r t , die auf dem Olymp ^ ) wächst. M i t Ausnahme
jenes Kegels fehlt an dem gegen Süden geneigten Plateau die
Buche und wird durch Eichengebüsch vertreten. Diese Eichen ste-

*) Gleichfalls parallel verlaufen damit die Kalkformationen am nicome-

dischen Meerbusen, welche jedoch ihren besondern vulcamschen Heerd am Bos-

porus haben.

**) Ich habe sie bereits als ?inue I.l»lic,o ?oi r . bezeichnet. Olivier
(Voyage <!lm3 I'l'mpire 0ll,om»n 1 p. 22l.) bemerkte zwar, daß die cor-
sicanische Fichte nicht durchaus mit jener übereinstimme (?s^c'e<jul ^proc l ie
,w laricio ^es lüorzeL), allein die Verschiedenheit, die sich auf mindere Länge
und größere Straffheit der Nadeln beschränkt, scheint mir unwesentlich zu
sein. Sidthorp verkannte sie unstreitig, indem er sie für I ' . 5>Ive5llis 1^. hielt
(psl><1s. 2. P. 216.).
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hen dicht ^ ) , bedecken den oberen Theil des Plateaus und lassen
nur kleine Weideplatze übrig, auf denen ich eine äußerst zierliche
Tulpe fand " ) . Den untern Theil des Plateaus und den Ab-
hang über Capakli begreift wiederum die Region immergrüner
Sträucher, unter denen hier Arbutus und Phillyreen die hausig-
sten sind. Aber unter dicfen wächst auch zuweilen, aus weiter
Ferne in tiefen Schluchten sichtbar, der schönste Baum Griechen-
lands, die Agriocumariä. Denn so niedrig sie bleibt, so sehr
zeichnet sie sich vor dem verwandten Arbutus durch Färbung und
Wuchs aus. Den ersten einsamen Stamm hatte ich schon bei
Kemlik angetroffen, späterhin habe ich den Baum am Athos in
Sibt lMp's Fußtapfen wiedergefunden. Dies ist der dritte und
letzte O r t , wo er mir begegnete. Seine hochrothe, rein geglat-
tcte Ämde, seine schlangenhaft gekrümmten Zweige, seine lichten
Lorbeerblätter und seine wachsgleichen Blüthentrauben werden je-
den Freund der Natur im stillen Anschauen hoch erfreuen " * ) .

I ü Catirli zeigte man sich bereitwillig, mir ein leerstehendes
öffentliches Gebäude anzuweisen, in dessen unterm Naume die
Kälber des Dorfs verpflegt wurden. Leider konnte es nicht ver-
schlossen werden und ich sah mich daher genöthigt, D imi t r i zu-
rückzulassen, als ich die Umgebungen des Orts näher kennen zu
lernen mich anschickte. Meine Wanderung blieb jedoch ohne An-
fechtungen, war aber auch ziemlich unfruchtbar. Das Gebirge
fällt ohne Vorland in's Meer. Doch scheint der Or t westlicher
zu liegen, als die Cotta'sche Charte ihn verzeichnet. Dies schließe
ich aus dem Umstände, daß ich aus meinem Hause die Insel Ca-
lolimni und in äußerster Ferne auch die Berge von Marmora
schen konnte.

Ich fand zur Fahrt nach Constantinopel ein ruhiges Meer
und ein segelfertiges Schiff, aber die Abfahr.t war noch ungewiß.

•) Quercus infecioria Oliv.

**) Tulipa bithynka nov. spec. — |>tec reitdfjö audj boä wcntß ße*
?annte Verbascum Osbeckii W . , wetd̂ eä eine bei'otibere ©attung bilbm

*••) Arbutus Uoedo L. Phillyrea media L. Arbutus Andrachne L.
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der Wind entgegen, ein Gewitter zog sich am Samanli zusam-
men, und, als es sich wieder gelöst hatte, schied dennoch die
Sonne hinter Wolken.

11. M a i . Es giebt Tage, die dem Reisenden eine unun-
terbrochene Reihe von Widerwärtigkeiten und unerwarteten Hin-
dernissen auferlegen. Von dieser Art war meine Rückfahrt nach
Constantinopel.

Catirli ist ein rein griechischer Ort und ohne türkische Obrig-
keit. Wer daher hier ein Tcskere oder ein Visa zur Reise ge-
braucht, ist gezwungen, vorerst zu diesem Zwecke nach Iülova zu
gehen, dessen Entfernung zu 8 t. Stunden angegeben wird.
Diese Konsequenz der neuen Paßordnung gereicht dem kleinen
Küstenhandel, den die Griechen von Catirli treiben, zum größten
Nachtheil. Sie traf auch mich. Denn jedes Boot , das über
das Marmormeer nach Constantinopel fährt, muß bei körperlicher
Strafe des Schiffers mit einem Passe versehen sein, in welchem
Waaren und Personen verzeichnet sind. Der segelfertige Arme-
nier, welcher Hammel nach der Hauptstadt bringen wollte, weigerte
sich aus diesem Grunde, mich aufzunehmen. Eben so wenig
waren andere Schiffe zu haben. Für Pferde nach Iälova for-
derte man einen ungcmcffcnen Pre is , da ein so seltner Fall, wie
die Bedienung eines Reisenden, an einem so abgelegenen Orte
als eine unverhoffte Gunst des Himmels von den Griechen ge-
nutzt wird. Ich stand eben im Begriff, den Contract abzuschlie-
ßen, als der Armenier mir den Vorschlag machte, mich auf den
Prmzeninseln abzusetzen. Er forderte zwar 80 Piaster, aber mit
Freuden nahm ich seine Bedingung an. I n 4 Stunden kann
man Chalki rudernd erreichen. Um 1 ' segelten wir mit ungün-
stigem Winde ab, der uns zwang, die Küste bis gegen Angow
zu halten.

Als wir von da nach Nordwesicn umlegten und in dieser
Richtung langsam fortsegelten, bemerkten w i r , daß die Wellen
in der Ferne weiße Spitzm bekamen, woraus die Schiffer jenes
Meers eine Zunahme des Windes schon ehe sie merklich wird
voraussehen. Unser Boot war ein gewöhnliches, offnes Kiaik und
"°ch dazu überladen. Diese Fahrzeuge schlagen so leicht um, daß
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ein englischer Seeofsicier erklärte, er wolle lieber mit einem Kauf-
fahrer den ärgsten Sturm im schwarzen Meere bestehen, als bei
frischem Winde in einem Kiaik über den Bosporus fahren. Der
Armenier, der wohl einsah, daß er sich einem stärkern Winde
nicht aussetzen könne, wendete sogleich das Schiff um und suchte
den Hafen von Angoro zu erreichen, der ungefähr zwei Stunden
entfernt war. Obgleich wir nun mit mehr als halbem Winde
segelten, so wurden wir doch nach einiger Zeit von den hohen
Wellen eingeholt. Die Segel wurden zwar eingezogen, aber die
Wogen überschütteten das Fahrzeug. Das Unglücklichste war,
daß der Armenier die Gegenwart des Geistes verlor, anfing zu
klagen und zu beten und das Steuer einem der Matrosen über-
ließ. Wi r waren verloren gewesen, wenn nicht gerade in einem
critischen Momente der Wind sich gemäßigt hatte. Dieser Ueber-
gang war so plötzlich, daß der Armenier, dessen Leidenschaft ein-
mal erregt war, sich nun eben so ausschweifend der Freude und
dem Vertrauen überließ, und als das Meer ruhiger wurde und
der Wind sick von Norden nach Westen drehte, den Curs wieder
änderte und Ievisa zu erreichen versuchte. Aber das Wetter blieb
unbeständig. Von Viertelstunde zu Viertelstunde änderten sich
Meer und Wind. Ungewöhnt an diese Abhängigkeit vom Him-
mel, an diesen Wechsel des Ziels und Unbekannten, wahrschein-
lich Unerfahrnen völlig hingegeben, verlebte ich 7 Stunden der
verschiedenartigsten Stimmungen. Als wir zuletzt wieder den an-
fänglichen Plan aufgenommen hatten, legten wir endlich bei an-
brechender Nacht an dem Felsen Niandros an und erholten uns
in einer verborgenen Schlucht vom erlittenen Ungemach. Spät
am Abend gelang es, von da nach Chalki hinüberzurudern.

Aber hier erfuhr ich, wie sehr der Armenier mich hintergan-
gen hatte. Da die Quarantine-Maßregeln in Constantinopel
erst vor Kurzem in's Leben getreten waren, so ist es nicht zu
verwundern, daß sie noch einige mangelhafte Bestimmungen ent-
hielten. Aber am auffallendsten war die Verordnung, welche die
Prinzeninseln betraf. Aus gewissen Gründen sollten sie zu dem
Rayon gehören, innerhalb dessen die Hauptstadt sich absperrte.
Die asiatische Küste hingegen galt mit Ausnahme der Ufer des
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Bosporus für insicirt. Demungeachtet bestand freier Verkehr
zwischen den Prinzeninseln und der Küste. Wiewohl nun die Ab«
sperrung gegen pestfreie Orte sich auf eine einfache Raucherung
beschränkte, so hatte man doch dem Mißbrauche, von Asien über
die Prinzeninseln nach Constantinopel zu reisen, durch eine scharfe
gesetzliche Bestimmung zuvorzukommen für nöthig erachtet. Diese
bestand in dem Verbote, auf Schiffen, die zwischen den Prinzen-
inseln und Eonstantinopel fahren, fremde Personen aus insicirten
Gegenden aufzunehmen. Wie illusorisch diese Maßregel auch
war, so setzte sie mich doch außer S tand , auf Chalki ein Boot
nach der Hauptstadt zu bekommen. Obgleich dies dem Armenier
wohl bekannt gewesen war, so batte er doch für nützlicher gehal<
ten, es zu verheimlichen, und weigerte sich nun auf erneute Vor-
stellungen, mich weiter mitzunehmen. Unter diesen Umständen
blieb mir nichts übrig, als mich an die asiatische Küste übersetzen
zu lassen.

12. M a i . Am frühen Morgen machte ich noch eine Wan-
derung über die Inse l , die ich vor vierzehn Tagen nur flüchtig
berührt hatte. Jenseit der Militairschule, eines der ansehnlichsten
Gebäude dieses Landes, besuchte ich eine stille Meeresbucht, die
von Kalksteinfelsen umgeben wird. Dann bestieg ^) ich den hoch«
sten Punct der Inse l , auf dem ein verfallner Thurm steht. Die
Aussicht ist reicher, als von Principes, da Chalki der Hauptstadt
und der hohen Antigone näher liegt, so wie auch die vierte und
letzte der größern Inse ln , Prote, im Vordergrunde sich aus<
breitet.

Bei meiner Rückkunft miethete ich ein B o o t , mich nach
Mältepe überzusetzen, und fuhr um 10^ ab. Da jedoch in M^ l -
tepe ktine Pferde zu bekommen waren, entschloß sich mein Boots«

*) Unter den Pflanzen, durch die ich heute Morgen meine kleine Flora

der Prinzeninseln vermehrte, erwähne ich nur den Parasiten <^lim,g I ^ x , .

rislig l ^ . , der zu Hunderten im Cistengebüsch in allen Stadien der Gntwi-

lkelung bis zur Blüthe anzutreffen wnr und den ich bis dahin nur am Olymp

bemerkt hatte, wo er jedoch spärlich genug sich zeigte und noch ganz unentwi-

ckelt im Boden versteckt lag.

l . 7
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mann, durch den Preis gelockt, seine Haut zu Mavklc zu tragen

und mich heimlich in den Haftn von Constantinopel cinzuschwar-

zen. Als wir uns dcm Quarantaincbote näherten, wurden Mast

und Segel in's Boot gelegt und die Sattel verdeckt. Da das

Fahrzeug nun einem gewöhnlichen Hafenkiaik glich, fuhren wir

unbelästigt dicht vorüber und landeten um 3^ in T<>pchana am

Eingang von Pera, wo ich mein altes Logis bei Madame Carton

wieder bezog.

Blicke ich nun noch einmal auf diese anmuthige Frühlings-

reise durch Bithynien zurück, so könnte ich den Gcfammtcindruck

durch einige Worte vergegenwärtigen, wclche ich, erfüllt von dem

Zauber dieser Anschauungen, bei der Rückkehr niedcrschricb. » I n

Bithynien sind große Landstrecken mit immergrünen Sträuchern

bekleidet. Weißblühende Eriken, duftende Daphnen, wachsgelbe

glänzende Blumcntrauben von Arbutus treten aus dem dunkeln,

elastischen Laube hervor, dessen markiges, trocknes Gcwebe und

dessen ovale Form mehre der vorhenschcnden Arten im äußern

Gepräge mit dcm Lorbeer verbinden. Freilich giebt es nicht we-

nige Gegenden, die von diesem Character sich entfernen, Baum-

pflanzungen, Weiden, Aecker, mit Binsen oder zwölffüßigem Do-

nax "<) bewachsene Sumpfgraben, aber jene Gesträuche stellen den

bedeutendsten Zug der Physiognomie des Landes dar. I n jedem

Gebüsch schlagen zahllose Nachtigallen, so daß man Stunden

lang, ohne das Pferd im Trabe aufzuhalten, an dieser Musik

sich ergötzen könnte. Alle Berge zeigen reine, freie Conturen,

wie sie die Durchsichtigkeit und ticfe Blaue des Himmels hervor-

bringt. Die Luft, die man athmet, hat eine Milde, Lieblichkeit

und Frische, als wäre der ganze Tag ein Sonnenaufgang. Man

fühlt seinen Körper stark und elastisch, ist frei und muthig und

weiß die Herrlichkeit aufzunehmen, welche die Natur darbietet.«

Mein zweiter Aufenthalt in Constantinopel dauerte 6 Tage.

Durch die Erfahrung auf der Ncise in Bithynien belehrt, er-

*) Arundo Donax L.
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kannte ich die Hauptschwiengkeit, welche in der Türkei natulhi-

storischen Untersuchungen sich in den Weg legt. Diese besteht

darin, daß man nicht leicht längere Zeit an einem Puncte ver-

weilen kann, es sei denn in einer größern Stadt. Dadurch wird

man sowohl gehindert, einen Milttlpunct der Forschungen zu

Wahlen, von dem die Wanderungen ausgehen und auf den sie

zurückkehren, als man auch Hindernissen begegnet, wenn man

auf der Reise selbst von der Straße seitwärts abzuweichen wünscht.

Es wal mir nicht unbekannt, daß, so weit die griechische und

albanesische Bevölkerung reicht, in Rumelien solche eine freie Un-

tersuchung des Landes hemmende Umstände noch viel einflußrei-

cher sind, als in dem friedlichen Kleinasien. Je länger man an

einem Orte in Rnmelien verweilt, desto größer wird die Gefahr,

in üble Verwickelungen zu gerathen und beraubt zu werden, weil

man dann nicht vermeiden kann, die Aufmerksamkeit Böswilliger

zu erregen. Da man hausig Eskorten zur Bedeckung nöthig hat,

welche die für die Sicherheit des Reisenden kraft des Fcrmans

verantwortliche Obrigkeit ihm nach Umstanden beiordnet, so ist

man schon dadurch auf die einfache Verbindmigsstraße zwischen

zwei Ortschaften beschränkt. Man wird befragt, wohin man

reisen wolle, und dahin wird die Reise gesichert. I n einem Ge-

birge umherirren zu wollen, würde den Meisten unbegreiflich und

verdächtig vorkommen.

So wesentlichen Schwierigkeiten hoffte ich am wirksamsten

durch persönliche Gunst der türkischen Oberbehörden entgegentre-

ten zu können, falls es mir g-elange, einem oder dem andern

Pascha meine Absichten deutlich zu erklären. Da bei den Türken

viele einheimische Kräuter als Arzneimittel im Gebrauche sind, so

schien es mir angemessen, den Pascha's das Studium derselben

als den Zweck meiner Reise darzustellen, indem auch den Kran-

ken meines Vaterlandes daraus großer Vortheil erwachsen könne.

Diese Idee hat in mehren Städten von Macedonien vollständigen

Erfolg gehabt.

Um an die Pascha's persönlich empfohlen zu weiden, trug

ich meine Wünsche dem Henn Waron v. Stürmer vor, welcher

7 '
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mich schon früher mit jener herablassenden Liebenswürdigkeit auf-
genommen hatte, die von Einheimischen, wie von Fremden ge-
feiert wird. Erleuchtet vom Sinn für wissenschaftliche Strebun-
gen , ging er in den Kreis meiner Vorstellungen ein und ver-
sprach feinen mächtigen Schutz und Beistand. Er erfüllte dies
Versprechen theils durch Empfehlungen an die Pascha's von Sa-
lonichi und B i to l ia , welche durch das Oestcrreichische Consulat in
jener Stadt vermittelt wurden, theils durch einen Ferman von
besonderem Inha l t , in welchem Zweck und Art meiner Reise be-
stimmt angegeben waren. Da jedoch ein solcher Ferman nicht ohne
einige Umstände erlangt werden konnte, so wurde mir gestattet,
auch ohne dieses Document abzureisen, da ich es im Consulat
von Salonichi vorfinden würde. Indem ich daher für die Land-
reise durch Thracien mit einem gewöhnlichen Neiscferman versehen
wurde, konnte ich die Hauptstadt nach wenigen Tagen ver-
lassen.

Inzwischen erhoben sich andere Schwierigkeiten. D im i t r i
befiel, wahrscheinlich in Folge der Fahrt nach den Prinzcninseln,
eine Augenentzündung. Ich verordnete ihm sehr energische M i t -
te l , indessen blieb der Erfolg Anfangs zweifelhaft. Einer meiner
Freunde, D r . Pestalozza aus Mai land, ein kenntnißreicher Bo -
taniker, der mir ausgezeichnete Sammlungen aus Kleinasien mit-
theilte und im Dienste des Großherrn als Arzt am Mi l i ta i r -Ho-
spitale von M-Utepe fungirte, erzeigte mir die Gefälligkeit, für
den Fa l l , daß Dimi t r i durch Krankheit zurückgehalten würde,
einen andern Dolmetscher nachzuweisen. Er hatte einen jungen
Galizier zwei Jahre in dieser Eigenschaft in Diensten gehabt, der
sein Glück zu versuchen die Heimath verlassen hatte und sich jetzt
als Lithograph in Constantinopel ärmlich ernährte. Man konnte
voraussetzen, daß er, vom Mißgeschick verfolgt, diese Gelegenheit,
in fein Vaterland zurückzukehren, begierig ergreifen werde. Er
zeigte sich jedoch unschlüssig und die Unterhandlungen waren noch
nicht weit gediehen, als eine glückliche Crise Dimi t r i wieder.-
herstellte.

Als ich ihm nun meinen Wunsch, ihn in meinen Diensten
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zu behalten, mittheilte, war er viel weniger bereitwillig, als ich
erwartet hatte. Meine Art zu reisen dünkte ihm zu beschwerlich,
er fürchtete die Albanesen und seine räuberischen Landsleute und
zog es vor, unter den friedlichen Türken von. Kleinasien zu rei-
fen. Er hoffte außerdem, mit einem Englander, der zu Lande
nach Indien reisen wollte, einen günstigern Contract abzuschlie-
ßen, sah sich aber hierin, da er der englischen Sprache nicht
mächtig war, getauscht. So standen die Sachen, als der Litho-
graph sich bestimmt weigerte, mich zu begleiten, indem er vor-
schützte, nicht ohne Capital zu den Seinigen zurückkehren zu
wollen. Jetzt versuchte ich, das Ehrgefühl und Interesse von
Dimi t r i zu erregen, und dies gelang mir in so weit, daß er sich
nur noch einige Bedenkzeit ausbat. Er wollte erst abwarten,
ob nicht das Dampfschiff aus Marseille, welches zwei Tage nach
dieser Unterredung eintreffen mußte, Fremde herbeiführe, bei
denen er einen bequemern Dienst finden könne. Ich erklärte ihm
daher, daß ich folgenden Tags abzureisen entschlossen sei und
trieb ihn durch diese Eile zu dem erwünschten Entschluß.

Ich beabsichtigte, mit einem Küstenfahrzeuge nach Rodosill
zu fahren und von da nach Salonichi zu Lande zu reisen. I n -
dessen, als Alles zur Abfahrt bereit war , vereitelte der ungün-
stige Wind jenen Plan. Es war eine glückliche Idee, daß ich
mich nicht verleiten ließ, eine Veränderung des Windes abzu-
warten. Denn der Westwind dauerte Wochen lang fort. So-
bald die Ankunft des französischen Dampfboots mit vielen Rei-
senden gemeldet wurde, beschloß ich, binnen einer Stunde ab-
zureisen, ließ D i m i t r i , der kein Raja war, sondern unter dem
Schutze der griechischen Gesandtschaft stand, einen Paß ausfer-
tigen und eilte um die Mittagsstunde des 18. M a i nach der
constantinopolitanischen Postanstalt, die sich in der Nähe der
großen Moscheen befindet. B i s zum letzten Augenblicke bemühte
sich D i m i t r i , durch gleichsam zufallig entstandene Hindernisse
meine Abreise zu vereiteln. Als er sah, daß Alles umsonst war,
ergab er sich in sein Schicksal.
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Reise durch Thracien nach Enos.

Nordküste des Marmormeers. Gesellige Vögel. Cutschuk - Tschekmedsche. Si«
Ilona. Eski-Heracli. Alte Gräber. Cultur des Landes. Rodost«.
Der Tckir-dagh. Ainabgik. M»lgara. Wanzen. Kriegsrüstungen.
Hügetreihe von Keftn. Lage und Han dieses Orts. Umliegende Gegend.
Vegetation der Hügel. Ursache der Blüthe von Keskn. Delta der Ma-
ritza. Gebirge Tschatal - tep^. Ankunft in Enos.

16, M a i . Die erste Post auf der Straße nach Adrianopcl
ist S ik 'vr ia*) , 12 t. Stunden von Constantinopel entfernt. Ich
r i t t eine volle Stunde, bis ich das südwestliche Thor der Haupt-
stadt erreichte. Eine Straße ist wie die andere, eng, übelge-
bahnt, schmutzig, ohne Abwechselung und hervorstechende Bauten.
Nur die großen Moscheen, die nahe zusammen liegen^, machen
davon eine Ausnahme, und die Stadtviertel, welche den Bazar
bilden, gewahren durch Menge und Verschiedenheit der ausge-
legten Waaren, so wie durch das Drangen dichter Volksmassen,
das B i l d großstädtischen Lebens. I n einem Cciffeehause hatten
sich mehre Griechen versammelt, vvn Dimi t r i Abschied zu nch-
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men. Sie kamen zu ihm, umarmten ihn auf das zärtlichste und
wünschten ihm in überspannten Worten glückliche Heimkehr. Da
diese Scene offenbar von wirklicher Anhänglichkeit herrührte und
nicht auf Ostentation berechnet war, so erfreute mich die Achtung,
in der Dimi t r i bei anständigen Landsleuten zu stehen schien.

Ich gelangte heute in 3 Stunden von dem Thore von Adria-
nopel bis nach Cutschuk-Tschekmedsche. Beim Austritt aus der
Stadt war ich genöthigt, meine Papiere vorzuweisen. Hier ist
die hohe, wiewohl verfallene Mauer, welche mit einem trocknen
Graben die Hauptstadt einschließt, in weiter Ausdehnung bis
zum Marmormeer sichtbar. Dann folgt ein Kirchhof, mit Cy-
pressen bepflanzt. Sobald man die Gräber überschritten hat,
breitet sich die berglose Ebene wellenförmig aus. Von den ersten
Höhen genießt man noch einmal des Rückblicks auf das Amphi-
theater der Stadt und im Süden auf das Mecr, das bald sich
nähert, bald wieder zurücktritt. Der Character der Landschaft
bleibt sich am Nordgestade des Marmormeers bis Nodost«» über-
all gleich und ermüdet durch Einförmigkeit. Eine baumlose
Fläche von geringer Erhebung. Der Weg kreuzt jeden breiten
Hügelrücken und die weiten, wasserarmen Thalebenen, die da-
zwischen liegen. Größtenthcils ist das Land längs des Meeres
angebaut, jedoch mehr zu Weiden, als zum Kornbau genutzt.
Waizen sah ich unter den Getraidearten am hausigsten. Die
Cultur hat den Character südlicher Vegetation hier völlig ver-
drängt.

Eine halbe Stunde von der Stadt steht in einem Quellen-
grunde eine schöne Gruppe riesiger Platanen. Sie hingen so
voll von Nestern der Beutclmeise * ) , daß man ebenso viel Ne-
ster, zählen möchte, als die Aeste sich in Zweige und Reiser ver^
theilen. Tausende dieser Vögel zwitscherten und flatterten unter
dem frisch grünen Laube umher. Neben der Quelle, die in Stein
gefaßt ist, ruhten einige zwanzig Türken, im Schatten der
Baume auf Matten gelagert und ergötzten sich an dieser Früh-
lingsscene. Ich vermuthe, daß die erstaunliche Geselligkeit jenes

*) Pants pendulinus L.
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Vogels nicht ohne Antheil pflegender Menschen stattfinde: denn

ich habe späterhin ähnliche Ansammlungen aber nur in der

Nähe von Städten gesehen. Bei dieser Gelegenheit bemerke ich

indessen, daß mehre türkische Vögel einen hohen Grad von gesel?

liger Gemeinschaft zeigen, was um so auffallender hervortritt,

als die Walder im Allgemeinen an befiederten Bewohnern arm

sind. Bei der Schwierigkeit, unter den Muhamedanern Balge

von unschuldigen Thieren zu erhalten, sah ich mich außer Stande,

der dortigen Fauna eine nähere Aufmersamkeit zu widmen, und

begnüge mich, einige hierher gehörige Bemerkungen in allgemei-

nern Ausdrücken mitzutheilen, ohne über die Arten von Vögeln,

die ich im Sinn habe, etwas entscheiden zu können. So findet

man in den Waldern und Gebüschen von Thracien und Macedo>

nien eine große Menge von Tauben * ) , die von den Franken

Turteltauben genannt werden. Die Geier und Adler leben zwar

nicht gesellig, aber sie sind so häusig, daß man überall einige in

der Lust schweben sieht, wenn man von erhabenem Standpuncte

eine Gegend betrachtet, sei es im Gebirge, oder in Städten.

Als ich den Thurm von Galata in Constantinopel bestieg, sah

ich die Geier zu Schaaren über der Stadt in der Nähe und

Ferne. Fast ebenso zahlreich versammelten sie sich um die Mi t -

tagszeit in einem kleinen Thale des Küstengebirgs von Enos.

Ein wirklich beinahe geselliger Vogel ist die Nachtigall von Klein-

asien, die nach Einigen von unserm Sänger verschieden ist, sei

es nun, daß sie den Sprossern oder den Singdrosseln beizuzählen

wäre, indessen ihre Laute mir völlig mit denen der Luscime

übereinzustimmen schienen. Die Ufer des Marmormeers sind viel

weniger von Seevögeln belebt, als andere Küsten, aber einige

Arten erscheinen in großen Massen. Bei Catirli und auf einem

Felsen zwischen den Prinzcninseln und Scutari sah ich ganze Co-

*) Die Ar t , welche in den dichten Cypressenwcildern der Kirchhöfe von
Constantinopel wohnt, oder vielleicht emst dahin übergch'edclt, erst in der
Folcze heimisch wurde, ist nach Mr. Strickland ^olmnliu camt,HHen5l8
Lall».
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lonncn von Cormoranen * ) , welche die Nahe des Boots nicht
verscheuchte. Eine der größten Möven schwimmt und schwebt
überall zwischen den Kiaiks im Hafen von Constantinopel. Abcr
der geselligste aller Vögel des Bosporus ist eine Ar t Sturmvo-
gel * * ) , deren Lebensweise von vielen Reisenden erwähnt und
von Walsh " * ) treu nach der Natur geschildert wird. »Sie
fliegen unaufhörlich in großen gedrängten Schaaren die Meerenge
auf und nieder. Man sieht sie nicht ruhen, man sieht sie nicht
Jagd machen. Sie eilen mit großer Schnelligkeit dicht über dem
Wasser fort und sie schweben so still, daß man auch aus der
Nähe kaum ein Geräusch hört. Sie sind fast so groß als Tau-
ben, der Rücken schwarz und der Bauch weiß. Die Franken
Pflegen sie ^m«8 äamn««» zu nennen, als ware die cwige Be-
wegung ein Fluch, der auf ihnen laste.« I l i der That ist es
eine bemerkenswerthe Erscheinung, daß diese Sturmtaucher, oh-
nehin wie es scheint im ganzen Süden und Südosten unseres
Erdtheils nur auf die Meerenge von Constantinopel eingeschränkt,
diese niemals verlassen, so sehr auch flüchtige Bewegung ihnen
angemessen und erleichtert ist. Sobald sie, den Bosporus über-
fliegend, den Pontus oder Propontis erreichen, wenden sie plötz-
lich um und verleben in solchem Kreislauf ihren Tag. Dieser
Beschränkung auf einen engen Schauplatz wird vermuthlich auch
das besondere Vorkommen eines Fisches, einer Medusa oder eines
andern Meererzeugnisses, das ihnen zur Nahrung dient und nur
im Bosporus sich findet, entsprechen.

Cutschuk-TsckekmedschL, d. h. die kleine Schublade, ist ein
großes türkisches Dor f , dessen Lage bei einem Marsche gegen
Constantinopel von militärischer Wichtigkeit sein dürfte. Ein
Landsee steht mit dem Meere durch einen breiten Canal in Ver-
bindung, über den eine hölzerne Brücke führt. Der Or t liegt

*) lllllieus cai-ba Hl . — I^nrug sp. in Gesellschaft mit ?o<!icep3

" ) I'lillmus unxlurlim l t»^. Von Olivier wurde diese Gattung schon
bestimmt.
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an der Ostseite. Die Ufer des Sees sind sumpfig, dazwischen
Wiesen und Sandflccken. Die Wiesen bestehen aus kleinen Le-
guminosen und Grasern. Aus ihnen erhebt sich überall eine
mannshohe Doldenpflanze * ) mit gelben Blüthen. Dieselbe
wächst auch gesellig auf den Höhen gegen Constantinopel und er-
theilt einigen unbebauten Hügeln ein fremdartiges Ansehen, da
statt des gewöhnlichen Gestrauchs dort nur jenes mächtige Kraut
vorkommt. Die sandigen Stellen am See tragen dichte Simsen-
büsche " ) .

Als ich im obern Stockwerk eines Caffeehauses, das mich
beherbergen sollte, zu schreiben begann, bemerkte ich große Tau-
sendfüße und wurde so fthr von Wanzen gepeinigt, daß ich auf
Nachtruhe verzichten zu muffen glaubte. Dimi t r i rieth mir , im
Freien zu schlafen. Dem Hause gegenüber breitete eine große
Platane die Zweige über einer steinernen Ruhebank aus. Dane-
ben sprudelte ein Brunnen. Die Luft war so lau, daß das Ther-
mometer nach Sonnenuntergang noch 20« N. zeigte. Der H im-
mel war hell vom ersten Viertel des Mondes und von den glän-
zendsten Sternbildern. I n meinen Mantel gehüllt, legte ich mich
nieder, die Waffen unter dem Haupte. Ich schlief ungestört und
erwachte um vier Uhr Morgens: denn im Freien erweckt die na-
hende Sonne den Menschen, wie die Thiere.

19. M a i . Die Gebirgsart auf der Strecke von Constanti-
nopel bis Rodost<» ist gleichartig, wie die Gestalt der Oberfläche.
Es ist ein grauer, lockerer, massiger Sandstein " " " ) , der jedoch

*) Ferula commnnis L.

**) Juncus acutus L.

* " ) Dieser Sandstein bildet demnach eins der ausgedehntesten Glieder der '
tertiären Formation, worüber M r . Strickland der Londoner geologischen Ge-
sellschaft 1836 Mittheilungen vorlegte. Es blieb ihm unbekannt, wie weit
diese tertiären Massen, die am Nordgestade des Marmormeers zwischen den
Thonschiefern des sogenannten kleinen Balkans und den angeschwemmten La-
gern der Küste eingeschoben sind, sich westwärts ausdehnen. Aus meinen Be-
obachtungen geht hervor, daß sie sich gleichförmig bis an den Tekir-dagh bei
Rodostä erstrecken. Dies Glbirge wird indessen uon Bou« gleichfalls für ter-
tiär erklärt, und in diesem Falle würbe der größte Lheil des Landes ostwärts



Thracien. 107

nur selten ansteht und leicht in einen milden Lehmboden zerfällt.
Nur an einigen Orten wird der Boden sandiger und unfruchtba-
rer, besonders am angeschwemmten, gesteinlosen Meeresufer.

Um 4" 45' brach ich auf und erreichte um 7^ 10' Bujuk-
Tschekmedsche, ein Spiegelbild der kleinern Namensschwester. Zu
uns gesellte sich unterwegs ein ungestümer und roher Postillon,
der sich belustigte, unsere Pferde zu schrecken und sein eignes zu
Peinigen. Er forderte uns auf, zu galopiren. Denn wenn man
6 Stunden zurückzulegen habe, bemerkte er, sei es bequemer, da-
mit in halber Zeit fertig zu werden, um dafür die übrigen
Stunden im Caffeehause liegen zu können, anstatt bestandig auf
dem Pferde zu bleiben. Er führte diesen Grundsatz auch bald
aus und legte sich, ungeduldig über unsere langsame Bewegung,
am Wege schlafen. Ich kam um 10^ nach Pivatis * ) , einem
griechischen Dorfe hart am Meere. Von hier geht der Reitweg
eine Strecke weit auf den Dünen for t , die von einer noch nicht
blühenden Centauree bedeckt waren. Dicht vor S i t tv r ia , das ich
um 12^ 45' erreichte, breiten sich Hügel an der Hafenbucht aus,
auf denen Wein gebaut wird. Von hier überblickt man das
Städtchen, den Küstenstrich bis zu dem breiten Vorsprung, auf
dessen äußerster Spitze die Trümmer von Perinth oder Heraclea
liegen, und über das Meer hinaus die breite Berginsel Marmora
und daneben das Vorgebirge von Capu-dagh.

Ich hatte von M r . Boisson in Galacz einen Empfehlungs-
brief an den Hodgia-Vaschi oder Primaten der Griechen erhalten.
Er berichtete, Si l ivr ia habe früher 1000 Häuser gezahlt, jetzt
ständen deren nur noch 700. Diesem entspricht die Schätzung
der Einwohner auf 3500 Seelen: größtentheils Griechen, die sich
durch Küstenhandel ernähren. Ueber der Stadt liegt die Ruine

von der Maritza und südlich von der Heerstraße zwischen Adrianopel undCon-
stanlmopel bis an die Dardanellen und das Marmormeer einem wcltläuftigen
tertiären Bassin angehören, welches horizontal an jenes Uebergangsgebirge
angelagert ift, wodurch der Uebcrgang von Europa nach Asien vermittelt
wird.
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eines weitläuftigen Castells, dessen Gemäuer durch eingeschobene
Ziegel sich vor älteren Ucberresten auszeichnet. Dhemetrios, so
hieß der Pr imat, erwies sich Höftich und wohlwollend und bot
mir sein Haus an , so lange ich bleiben wolle. Da ich mich mit
Eile entschuldigte, empfahl er mich weiter an einen seiner Freun-
de, einen griechischen Kaufmann in Nodosto.

Be i der Abreise wurde ich von dem Postmeister um ein Gold-
stück betrogen. Ich hatte öfter gesehen, daß die Türken bei Zah-
lungen jedes Stück Geld einzeln hinwerfen und jedesmal eine
Pause machen, bis der Empfanger sich von der Güte der Münze
durch genaue Besichtigung überzeugt ha<>. Da ich mein türkisches
Geld von einem fränkischen Banquier in Constantinopel bezogen
hatte, war ich überzeugt, keine falsche ßtücke zu besitzen und
glaubte daher jene Vorsicht unterlassen zu dürfen. Als ich nun
dem Postmeister die Pferde bezahlt hatte, ging dieser mit dem
Gelde in seine Wohnung, kehrte jeduch nach einigen Minuten
zurück, indem er eins der Goldstücke für falsch erklärte. Er wics
dasselbe vor und ich erkannte sogleich, daß ich eine solche Münze
niemals besessen habe. Der Wortwechsel, der sich jetzt entspann,
war bald zu Ende, da der Türke unter heiligen Bctheuerungcn
versicherte, das Stück von mir erhalten zu haben. Zwei andere
Türken, die in der Nähe sich befanden, erboten sich, wenn ich
die Sache vor den Cadi bringen wolle, die Angabe des Postmei-
sters als Zeugen zu erhärten.

Abends ri t t ich längs des Meers bis Eski-Heracl i , einem
türkischen Dorfe, das ich in 3 Stunden'»') erreichte. Der Punct,
wo die beiden Reitwege nach Adrianopel und nach Salonichi sich
trennen, zwei der Hauptstraßen des Reichs, ist durch kein Zei-
chen kenntlich gemacht. Nicht selten scheint es, als ritte man
auf ganz ungebahnten Weidestächen einher. Be i Eski-Heracli
ist das Land etwas hügelig und dieser O r t beherrscht eine be-
trachtliche Küstenlinie. Ueber dem stachen Gebirge von Heraclea
scheint aus äußerster Ferne das Vorgebirge Combos südlich von

*) Die ganze Post von Silivria big Rodostü wird zu 12 t. Stunden
berechnet.
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Rodosto herüber. Links davon verschwimmen Marmora und Ca-

pu-dagh zu einer einzigen Gebirgsmaucr. Ich schlief im Freien,

wie gestern, aber nicht unter Platanen, sondern auf der Gallerte

des Caffechauses.

20. M a i . I n der Nacht siel das Thermometer, das seit

längerer Zeit bei Tage über 20" gestanden hatte, bis auf 16° k .

und die Folge davon war reichliche Bildung von Morgennebeln,

welche das Cap Combos und die Küste von Asien alsbald ver-

deckten. Es siel mir auf, daß diese Warmeabnahme, die wäh-

rend des Tags nicht wieder ausgeglichen wurde, einem heftigen

Gewittersiurm um 18 Stunden vorausging. Denn um Sonnen-

untergang zeigte in Nodostu das Thermometer nur noch 15" k .

und bald darauf begannen Blitz und Regenschauer.

Um 4" 45' verließ ich Eski-Heracli und erreichte Turkman!»

um 7" 4 5 . Der Weg führt über einen einzigen weitgestreckten,

jedoch niedrigen Hügel, von dem man stets zur Seite die Spitze

von Heraclea erblickt. Dieser Hügel ist besonders durch seine al-

ten Gräber merkwürdig, welche Herr v. Prokesch *) bereits er-

wähnt. Ich zählte deren vom Wege aus im Ganzen 16. Sie

finden sich stets auf den höchsten Puncten der wellenförmig gebil-

deten Hügelftache. Sie sind von kegelförmiger Gestalt, ihre

Höhe schätze ich im Durchschnitt auf 3U—40', ihren Neigungs-

winkel auf 25 " . Alle Umstände sprechen dagegen, daß sie ur-

sprüngliche Bildungen der Natur wären, aber wenn man sie mit

den Hünengräbern des Nordens vergleichen wollte, so müßte man

nicht vcrgcssrn, ihre Größe, ihre regelmäßige Gestalt und ihre

steinlose Erdbedeckung in's Auge zu fassen. Dieser Ort am Ge-

stade des Marmormecrs und ein anderer, der unten bezeichnet

werden wird, sind die einzigen, wo ich dergleichen Grabhügel

gesehen, allein es ist durch den erwähnten Schriftsteller festgestellt,

daß die Form der bekannten Graber von Troja mit denen von

Heraclca völlig übereinstimmt.

Der ganze Weg bis Nodost<» ist höchst einförmig. Man

lrisst bei Weitem mehr Wcidegnmd, als Kornfelder. Aber auf'

*) Denkwürdigkeiten I. p. 263.
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jenen der Viehzucht ausschließlich gewidmeten Triften sieht man
im Verhältniß zu ihrer Grüße nur wenige Hecrden, Schafe,
Kühe, Büffel und Pferde. Diese ausgedehnten Weiden enthalten
eine Vegetation, welche, dem warmen Clima und trocknen Erd-
reich angemessen, ebenso wenig an Ueppigkeit, als an Futterreich-
thum ausgezeichnet genannt werden kann. Nirgends zeigt sich
eine dichte Grasnarbe, indem nur 3 oder 4 gesellige Grami-
neen ^) vorkommen. Der übrige Raum wird durch Malven, Cha-
millen und besonders durch eine Art von wildem Senf " ) aus-
gefüllt. Wo der Boden sandiger wird, zumal auf den höhern
Erhebungen, die aber wohl nirgend eine Höhe von 3l)0' über-
schreiten, gedcihm die Graser nicht mehr, und ärmliches, niedri-
ges Gestrüpp bedeckt das unfruchtbare Erdreich. Für diese For-
mation ist ein Tragant-Astragalus charakteristisch. Indessen
kommt auch zwerghaftcs Eichengrbüsch vor. I n den Niederun-
gen, welche von wasserarmen Bächen durchflossen werden, giebt
es auch eigentliche Wiesen von geringer Ausdehnung. So weit
man von domim'renden Höhm nach Norden blicken kann, überall
bleibt die Landschaft sich gleich. Wenn nicht in den Dörfern Pla-
tanen angepflanzt oder geschützt wären, würde man 24 Stunden
weit von Constantinopel bis Rodost<» kaum einen Baum erbli-
cken. Hier wird jeder Freund der Natur eine spärliche Erndte
halten. Auch die Bevölkerung dieses Küstenstriches scheint gering
zu sein. Die Dörfer an der Straße, theils türkische, theils
griechische, liegen weit von einander und sind klein. Zuweilen
sieht man seitwärts Meiereien oder Ortschaften. Mehre der auf
der Cotta'schen Charte verzeichneten Dörfer an der Straße habe
ich indessen nicht gesehen, insbesondre zwischen Turkman!! und
Nodosto.

Der Walzen, der hier gebaut w i rd , versprach eine geringe
Erndte, die Halme standen einzeln und^varen noch weit von der

*) «Kamentlid) Lolium perenne L. unb ein Bromus ouö in ©tappt
von Br. madritensis Lt.

**) Malva sylvestris L, Anthemis austriaca Jacq.? Sinapis tau-
rica Fisch.
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Blüthe entfernt. Offenbar wird die Cultur in hohcm Grade
vernachlässigt. Man gebraucht einen Pflug von einfacher Con-
struction und spannt 12—14 Büffel davor.

Die Straße ist wenig belebt, und erscheint, wenn man ihre
Wichtigkeit für das Rcich bedenkt, unbegreiflich ode. Die Leute,
die uns begegneten, gingen oder ritten in großer Gesellschaft,
nicht etwa der Sicherheit wegen: denn diese ist vollkommen. W i r
trafen eine Gesellschaft von Bulgaren, die in diese entvölkerte
Gegend kommen, um als Fcldarbeitcr zu dienen. An einigen
Drten wurde das Land jedoch auch von eingcbornen Griechen be-
baut und die Heeiden von ihnen gehütet. Eine große Schaar
Von Albanesen kam uns zu Fuß und unbewaffnet entgegen. Sie
waren kaum bekleidet, gingen nach Constantinopel, um dort
Wahrend des Sommers als Taglöhner Arbeit zu suchen, und
wollten im Herbste mit dem Erworbenen in die Heimatl) zurück-
kehren. Es waren junge Burschen, die große Tagcmarsche aus-
halten konnten. Man sagte mir , daß aus den übervölkerten D i -
stricten Albaniens sich Tausende alljährlich einer solchen Lebens-
art hingäben. Außer diesen Fußwandcrcrn sprengten einige Ta-
taren und Reisende von Stande mit angemessener Begleitung an
uns vorüber. Sogar eine türkische Kutsche mit verhüllten Frauen
wagte den zweifelhaften Versuch, von Rodvst<j nach Si l ivr ia zu
fahren, doch gerade als ich ihnen begegnete, wurden sie durch
eine sumpfige Wiese am Fortkommen gehindert und sahen sich
genöthigt abzusteigen, wahrend ihre männlichen Begleiter sich be-
mühten, den Pferden Hülfteiche Hand zu leisten.

Um I " traf ich in Rodost<» ein, einer Stadt , deren Bevöl-
kerung man früher auf 3000U Seelen schätzte, die aber gegen-
wärtig nur 2»1lw Häuser zahlt, woraus man auf 10000 Ein-
wohner schließen kann. Sie liegt an einer malerischen Bucht,
die im Süden durch das mächtige Vorgebirge Combos geschloffen
wird. Dieses ragt breit in's Land hinein und geht dort in ein
hügeliges Plateau über. I n schroffer Gebirgsform ist das Cap
der gegenüberliegenden Inscl Marmora ahnlich, und man könnte
durch die Chartenzeichnung leicht versucht werden, hierin Ver-
bindungsglieder zwischen der Nhodope twd asiatischen Bergspste-
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men erkennen zu wollen. Allein wir werden sehen, daß die Rho-
dope nicht über die Man'tza hmausreicht. Die Höhe des Combos
wird kaum 2WU" betragen, und der Waldungen scheint die Nord-
seite zu entbehren.

Da der Grieche, an welchen Dhemetrios mick addressirt hatte,
sich verleugnen ließ, so bezog ich sogleich einen H a n , worin sich
ein reinliches Privatzimmer vorfand. Ein österreichischer Kauft
mann hatte zehn Jahre darin gewohnt, und daher rührten einige
unerwartete Bequemlichkeiten.

Die Stadt , von Griechen bewohnt, ist lebhaft., mit einem
großen Bazar versehen, jedoch fast noch schlechter, als andere
Städte, gebaut. Sie gilt für den östlichen Stapelplatz der in
der Ebene von Adrianopel gewonnenen Producte, indem Enos
deren westlicher Ausfuhrhafen genannt werden kann. Zahlreiche,
schwer beladene Wagen oder Karren, eine ungewöhnliche Erschei-
nung in diesem Lande, standen in der Hauptstraße. Sie hatten
von Adrianopel Neis hergeführt, der von hier für den Bedarf
von Constantinopel eingeschifft werden sollte. Die Straße von
Adrianopel nach Rodostn muß demzufolge in einem bessern Zu-
stande sich befinden, als alle diejenigen, welche ich in Rumelien
betreten habe. Selbst in Consiantinopel ist es ungewöhnlich, daß
man die Waaren oder Lasten auf Karren befördert. Bedarf Je-
mand Bauholz, so werden je zwei Balken, oben kreuzwcis durch
einen Strick vereinigt, auf dem Rücken von Pferden herbeige-
schafft. Man begegnet in den Hauptstraßen beständig Zügen sol-
cher Thiere, welche die schwere Last mühsam zu beiden Seiten
neben sich herschleifen. Sogar Steine werden auf ähnliche Art
im Gleichgewichte aufgeladen.

Die Umgebungen von Nodost6 sind sehr sorgfaltig angebaut.
Sie beschreiben den Grund einer Thalschlucht, die vom Combos
und dem daranstoßenden Hügelsysteme begrenzt wird. Die Sei-
tengehänge sind mit Wein bepflanzt, in der Tiefe baut man
Waizen und Gemüse. Während einer Wanderung in der Rich-
tung des Cap's zog sich das Gewitter schwer zusammen, die W ^
gcn prallten heftig an das Gestade und überschütteten den Fuß-
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Pfad, auf dem ich zurückeilte. Hier wuchsen mehre dem italieni-
schen Clima eigenthümliche Kräuter *) .

21 . M a i . Da der Negcn die ganze Nacht strömte und spät
am Morgen aufhörte, so brach ich erst um 3" nach Mälgara " )
auf, der nächsten Sta t ion , die 12 t. Stunden von Nodostu ent-
fernt ist. Der Boden besteht überall aus einem schweren, rothen
Thon, so wie wir wissen, daß ein solches Erdreich auch in dem
großen Becken von Thessalien beständig anzutreffen ist. Natürlich
waren die Wege sehr tief und die Pferde litten gewaltig, aber
das Gewitter hatte zum Ersatz die Vegetation in das frischeste
Grün gekleidet, so daß ich zufrieden war, mich langfam zu be»
Wegen und die einzelnen Scenen vollends auffassen zu können.

Diese Gegend zeigt im Kleinen sehr deutlich die Gebirgsfor^
Men, welche man unter Ketten und Plateau zu begreifen pflegt.
Zuerst muß bemerkt werden, daß die Erhebungen, welche östlich
vom untern Lauf dcr Maritza und südlich von deren Nebenfluß
Erkene liegen, keineswegs zu einem der großen Gebirgssysteme von
Numelien gehören. Der Despoto-dagh oder die Nhodope*") bil-
det eine hohe Küstenrette am Nordgestade des aegaeischen Meers,
die von Orphano bis über Makri hinaus an die westliche Mün<
dung der Maritza reicht. Hier hört sie fast ohne Vorberge auf.
Auf der andern Seite vom Delta der Maritza beginnt eine wcite
Ebene, die bei ibrem Ursprung am Meere ungefähr 12 Stunden
breit sich bis Kaftn (Nuökoi) ausdehnt und ihre Haupterstreckung
nach Nordosten hat, wo sie in das Erkene-Thal übergeht. Das
andere Gcbirgssystem des östlichen Numelien, der Aemus ^) oder
Balkan, bildet durch seine südöstliche Fortsetzung jenen schmalen
Landrücken, der in den vulcanischen Klippen am Bosporus en-
bigt. W i r haben gesehen, wie er nach Süden in welligcm Flach«

*) Z. V. l̂icKuZÄ italica Üet2. liimunculus muricnlug >̂. t^na«

**) Migalgara der Charten, nicht mit einem Orte zu verwechseln, der

"uf der Straße von Rodostü nach Adrianopel liegen soll.

' " ) ,) ' / ' . « 5 . ^ bei Strako <?<l. 8 i . Ix-lik. 2. ,,. 410.

I') l, ^t'.,'<>.', nach cmderkr ^ a v t <̂> .^«o», ^ i r nb . i d , ft. 4U9.

1 -^ ' - «
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rande gegen das Marmormecr abfallt. Allerdings ist dasselbe von
den Bergen bei Nodost<l nicht durch eine wagerechte Ebene gê
trennt. Aber die Bäche, welche östlich von Nodost,» in's Meer
stießen, sind nur durch einen unbcmerklichen Höhenzug von den
Zuflüssen des Erkene getrennt. Dieser Höhenzug kann nicht als
Gebirgsverbindung zwischen Combos und Balkan gelten, weil sich
bei Rodost<> Richtung der Berg/ und Gestatt der Oberfläche plötz-
lich verandern.

Vom Vorgebirge Combos zieht sich eine einfache Bergkette
in westsüdwistlickcr Richtung nach dem Meerbusen von Saros,
an dessen nördlichem Ufer sie allmälig niedriger wird und mit
mehren Caps endet. Dies sind die heiligen Berge des Demo-
sthenes. Sie sind an Höhe, Form und Richtung den Ketten
von Bithynien am Meerbusen von Modänia ähnlich und, indem
die Insel Marmora dieselbe Uebereinstimmung zeigt, so könnte
man wohl die Idee vertheidigen, daß nicht die Dardanellen, son-
dern die Maritza-Ebene die Gebirgssysteme von Europa und
Asien abscheide.

Auf welche Art die heiligen Berge nach Süden abfallen,
weiß ich nicht. Abcr nach Norden lehnen sie sich an ein Pla--
teau * ) , das ungefähr ihre halbe Höhe erreicht. Diese Eigen-
schaft der Plateaus, an der Seite von Kettengebirge begrenzt zu
werden, wollte ich vorhin andeuten, indem ich bemerkte, daß sich
hier im Klcimn anschaulich ausspricht, was an andern Orten
in so großen iUerhältnissen auftr i t t , daß diese M i t leicht durch
einfache Anschauung überblickt werden können. Das Plateau
selbst erstreckt sich von der ersten Höhe über Rodost<> bis Bulgar-
köi 15 t. Stunden in die Länge. Wie weit es nach Norden
reiche, habe ich nicht ermittelt; jedoch darf die Breite bei Aniad-
gik wohl zu 6—8 Stunden angenommen werden, da, so weit

*) Dies bildet in Verbindung mit den heiligen Bergen den Tekir-dagh
neuerer Charten. Bolil> giebt die Höhe desselben zu 8-9«M an, was m>t
meiner Schätzung der Plateauhöhe überemstimmt, aber nicht auf die heiligen
Berge bezogen werden darf.
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man in jener Richtung blicken kann, keine Veränderung in der ,

Gestalt des Landes vorgeht.

Diescs Plateau hat es mit andern Hochflächen gemein, daß

die Oberfläche große Wölbungen und Mulden darstellt, ohne daß

irgend ein bestimmtes Gesetz in der Richtung und Form der Thä-

ler wahrgenommen werden könnte. Da es schwer halt, solche

Verhältnisse durch Worte anschaulich zu machen, so bemerke ich,

daß diese Gegend mich lebhaft an den nördlichen Theil des Erz-

gebirges erinnerte, und man wird sich eine ziemlich richtige Vor-

stellung von dem Wege macden, den ich heute zurücklegte, wenn

man das Ansteigen von Nodosio nach Ainadgik mit dcr Ctraße

von Tharand nach Freiberg vergleicht, und sich M'<q<na ähnlich

gelegen denkt, wie das Städtchen Marienbcrg. Die erste Höhe

über Rodost'l, zu welcher man durch die reich bebaute Thalschlucht

emporsteigt, ist ungefähr 800" hoch, jede folgende immer etwas

höher als die vorhergehende, aber die spätern Niveauunterschiede

sind sehr unbedeutend. Man wird sich daher nicht sehr von der

Wahrheit entfernen, wenn man die mittlere Höhe dieses Plateaus

zu 800'— 1000' anschlägt.

Erst auf dem letzten Drittel des heutigen Wegs bemerkte ich

in der Richlung der einzelnen Hügelrücken und Thaler emc grö-

ßere Regelmäßigkeit. Die Bache, welche dort die Straße schnei-

det, stießen nach Norden und gehören daher zum Flußgebiete des

Erkene. Dies ist wichtig zu bemerken, da sich die hydrogravhi«

sche Zeichnung der Charten mit meiner Darstellung dieser Gegend

nicht wohl verträgt. Nach diesen sollen nämlich die Bache auf

dem Wege von Ainadglk nach Mälgara gegen Süden strömen

und mit dem Mclas vereinigt sich in den Meerbusen von Saros

"gießen. Wenn dies der Fall wäre, so müßten sie die Kctle

der heiligen Berge durchbrechen, die jedoch einen zusammcuhain

genden Kamm bildet, der sich nach Westen allmalig senkt. Die-

ser Kamm, dessen Richtung durch eine Linie von Ibridsi nach

Combos bezeichnet werden kann, ist die Wasserscheide zwischen den

Zuflüssen des Meerbusens von Saros und des MarmormccrZ

"""sc i ts und zwischen dem System des Erkene und der untern

Maritz,.

8 *
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Auch dieser Theil von Thracien ist durchaus aligebaut, oder
doch zum Nutzen des Menschen verwandt. Da wir nun bereits
3l> Stunden weit in Numelicn eingedrungen waren und überall
die Arbeit des Pfluges oder doch die Spuren des Hirtenlebens
wahrgenommen hallen, so konnte D i m i t r i , der ganz, Kleinasien
und Syrien kannte, aber das Innere des nördlichen Rumelien
nie besucht hatte, nicht unterlassen, hierüber seine Verwunderung
zu erkennen zu geben. Aus seinen Aeußerungen ging hervor,
daß ihm die bebauten Strecken in der asiatischen Türkei nur wie
Oasen in einem weiten Lande erschienen, welches man der Natur
größtentheils überlassen hat. Deshalb sprach er von dem blühen-
den Zustande Rumcliens, von dem wohlhabenden Aussehen der
Dörfer, von der guten und reichlichen Nahrung, die der Rei-
sende in den Han's fände, wahrend ich selbst die Cultur des Bo-
dens in ihrer Kindheit, Hütten, die weder Schutz noch Bequem-
lichkeiten gewährten, und die ärmlichsten Nahrungsmittel zu finden
vermeinte.

Das Weideland ist auch hier viel ausgedehnter, als die zum
Kornbau bestimmten Felder. Auf den lchtcrn wird eine einfache
zweijälmqe Wechsclwirthschaft getrieben, indem man das erste
Jahr Waizcn crndttt und das Land wahrend des andern Jahrs
nicht bestellt, sondern nur als Weide benutzt. Aber der größte
Tbeil des Bodens empfangt niemals eine Saat und dient nur
zur Viehzucht. Eine solche Einförmigkeit wird nicht selten durch
kleine Holzungen und Gebüsche gehoben, in dencn die Nachtigall
schlug, zum ersten Male, seit ich von Asien schied, mir die Wan-
derung verkürzend.

B is AinAgik zieht sich von der Höhe über Nodost<» aus
cine breite Mulde in südwestlicher Richtung zwischen der Kette
der heiligen Berge und den Hügeln for t , über deren Kamm die
Straße hinlauft. Einige Seitenschluchtcn, die vom Wege in den
Grund jener Mulde hinabführen, sind von reichlichem Gebüsch
begrünt, aus dem die Psirsichblüthen der Cercis hervorschimmer-
ten. Die Waldungen treten erst später auf. Sie sind dadurch
merkwürdig, daß trotz der geringen Meercshöhe nur wenige Holz-
gewachse des südlichen Europa in ihnen vorkommen.
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Diese Holzungen bestehen größtentheils aus dichtem Unter-
holz von der Höhe eines Mannes. Es enthält verschiedenartige
Formen: vornehmlich Eichen, Ahorn, Corneelkirschcn und Weiß-
dorn; sodann als Erzeugnisse des Südens die Hopfenbuche und
den Christdorn, auch zuweilen Jasmin und Ornus - Eschen. Dic-
ses Gesträuch wird durch unzählige Lianen verschlungen, vor Al -
lem durch den Weinstock, der hier in seinem Vatcrlande überall
freiwillig die üppigen Blätter über das Gesträuch ausbreitet, an
den Bäumen hinaufrankt und mit den jüngsten Sprossen wieder
von oben herabhangt. Feiner gehört zu den Schlinggewächsen
dieses Orts Smi lar , deren Laub jetzt glanzend und frisch ist und
so bunt in seinen Gestalten spielt, daß jedes B la t t eine beson-
dere Bildungsart darlegt und keins dem andern völlig gleicht;
endlich auch Tamus, eine Liane, deren Blatter so zart und fast
durchsichtig sich in tiefem Schatten verbergen. Aus diesen üppi-
gen Sträuchern und Schlingpflanzen erheben sich vom feuchten
Grunde einzelne Bäume von niedrigem Wuchs, selten über 20^
—30^ hoch, am hausigsten Pappeln, Hainbuchen, Haselnußbäu-
me und jene Apfelweide * ) , die ich in Bithynien antraf und die
nun schon ausgeblüht wie ein silberfarbner Oelbaum aus dem ge-
sättigten Saftgrün des Waldes hervortrat.

Betrachtet man ein solches Gehölz, in welchem die charakte-
ristischen Formen der Küstenfiora des Mittelmecrs, die Myrte,
der Lorbeer und die Haide, so völlig ausgescl'losscn bleiben, so
bemüht man sich vergebens, irgend eine physiognomische Eigen-
thümlichkeit von allgemcinerm Werthe herauszuheben, wodurch
diese Landschaften von denen in Mitteldeutschland natürlich unter-
schieden werden könnten. Weder der Reichthum an Arten ist
größer, noch das Wachsthum üppiger, noch die Formen des Lau^

*) Quercus pedunculata Ehrh. Acer campestre L. Covnns mar-
cula L. Mespilits oxyacantha P. — Oslrya carpinilolia Pers. Pali-
urus aculealus Lain. — Jstimiiiutii frulicans h. Fraxinus Onius L.—
Vitis vinjj'eia L. Smilax aspera L. Tatnus conimunis L. — Popu-
fas nigra L. Carpinus orienlaliä Lam. Cory]us Celurna L. i*j't'Ui»
»alieisolia L̂
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bes, von welchem am meisten der Waldcharactcr abhängt, sind
abweichend. Vielleicht könnte man behaupten, daß die Vegeta-
tion der Lianen hier eine größere Bedeutung erhält. Indessen,
wenn man nicht nach feinern Merkmalen suchen wollte, die auf
dem Bilde des Landschaftmalers verschwinden, so würde eine
Skizze, die den Baumschlag von Thracien darstellte, nur wenig
Eigenthümliches enthalten. Sahe man nicht hier und da eine
fremdartige Pflanze ^ ) , oder einen Geier, einen Büffel , eine
orientalische Tracht, oder ein Minaret in der Fcrne, man könnte
sich in die Heimath versetzt glauben.

Die eben beschriebenen Waldungen sind über das ganze Pla-
teau von Ainadglk zerstreut und nirgends von großer Ausdeh-
nung. Auch sind sie örtlich nicht scharf begrenzt, sondern gehen
allmählig in die Weidesiäche über. Die Baumstamme hören auf
lind das Gesträuck wird nach und nach lockerer, oder steht nur
in einzelnen Haufen beisammen. Wo dieser Uebergang eintritt,
wie bei dem Han auf halbem Wege von Ainadgik nach Mälgara,
verändert sich die niedere Vegetation, indem unter dem Eichen-
gcbüsc!) auch Wachholder nebst einem geselligen Astragalus " )
erscheinen und zahlreiche Krauter sich einsinden. Am Boden
herrscht die brennend gelbe Farbe von unzahligen Blüthen einer
Flachsart, darunter eine röthliche Schattirung, die von Polyga-
len und Thymus * " ) herrührt. Je weitläuftiger aber das Ge-
strauch steht, desto besser gedeiht das Gras selbst. I n den gro-
ßen Wcidegründen zeigt sich besonders eine jahrige Grannnee ^ )
vorherrschend, die mit kleinen Kräutern untermischt eine ziemlich

*) 3. B. l'isum elalüm ML. unb Orodus dirsutus I> Diese beiden
Leguminosm wachsen an schattigen Orten von Bithynien und Thracien und
sind für diese Gegenden besonders characteristisch.

**) Juniperus Oxycedms L. — Astragalus pseudolragacantha
d'Urv.

***) Linum flavum L. Polygala major J. Thymus bracteosus Vis.

t) Mopecurus uiriculatus Pers — Untcu bui .Krautern bemctEe
î > fine Fedia, cine Medicago unb Orchis vuriegata Jacij.
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dichte Pflanzendecke bildet. Wüsche von Zwerghollunber ^) er-
theilen solchen Flachen einen einförmigen Wrchscl.

I m Allgemeinen kann bemerkt werden, daß die Wcide die-
ses Plateaus dem Vieh noch weniger Nahrung darbietet, als die
Gegenden am Marmormcer. Ebenso geringfügig ist die Ausbeute
des Botanikers. Diese Armuth an vegetabilischen Productcn ist
vielmehr auf die Lage des Plateaus, als auf den Boden zu bê
ziehen. Von südlichen Luftströmungen durch die heiligen Berge
abgeschnitten, in einer Höhe über dem Meere, die im südöstli-
chen Europa schon beträchtlich auf das Psianzenleben einwirkt,
kann sich nicht je:ie Mannigfaltigkeit der Formen entfalten, die
an den Küsten sich auch auf Familien " ) von krautartigen Ge-
wächsen erstreckt. Auf der andern Seite wird die Pflanzenwelt
hier durch reichliche Bewässerung und eine mächtige Humusdecke
begünstigt. Gestein steht nur an wenigen Puncten zu Tage. Es
ist ein Sandstein, nach Boue tertiärer B i ldung , und zeichnet
sich von dem sandigln Gestein, welches von Kutschuk-Tschekmed-
sche bis Rodostu reicht, durch größern Thongehalt vortheilhaft
aus.

Ich gelangte, ohne ein Dorf zu berühren, um 1" nach Ai-
nadgik, einem türkischen Stadtchen, das gegen 20UU Einwohner
zählt. Die Häuserzahl wurde auf 40U geschätzt. Unsere Pferde
bewiesen trotz der Anstrengung große Ausdauer und Geschick.
Das meinige stürzte zu wiederholten Malen, verhielt sich alsdann
ganz ruhig, bis ich abgestiegen war, und war nicht zu bewegen,
sich wieder in die Höhe zu schwingen, so lange ich im Sattel
blieb. Hierzu sollen die Pferde abgerichtet werden, um bei ei-
nem vergeblichen Versuche aufzuspringen weder sich selbst, noch
den Reiter zu beschädigen. An schlüpfrigen oder steilen Abhängen
Pflegen sie die Hinterschenkel zu krümmen und mit diesen herab-
zugleiten, während sie nur mit den Vorderbeinen auftreten. Ue-
brigens sind sie auf dem schwierigsten Terrain am sichersten, und
Man kann unbesorgt auf schmalem Pfade an einem Precipice vor-

" ) Z. B. Leguminosen, Caryophyllccn uub Cn,cifnew.
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bci'rciten. Meine Pferde stürzten nur , wenn ich nicht aufmerkte,
oder auf cbcncm Boden.

Mein Gepäck winde auf diesem Wege sehr übel behandelt.
Es wird in hänfenen Säcken zu beiden Seiten des Pferdes im
Gleichgewichte aufgehängt. Das Lastthicr stürzte seitwärts einen
Abhang hinunter, indem es sich ein Ma l völlig um sich selbst
drehte. Mchre Flaschen zerbrachen. Das Thier lag betäubt am
Boden; indessen, da es sich nicht verletzt hatte, gelang es, nach
kurzem Aufenthalte die N^ise fortzusetzen. Ich erwähne einen
solchen Umstand, der in Ermangelung anderer Transportmittel
von dem Reisenden in Numelien nicht leicht vermieden werden
kann, um zu zeigen, wie bedenklich es sei, dort mit zerbrechli-
chen, Apparaten und Instrumenten zu reisen.

Auf dem Wege von Ainadglk nach Mälgara liegt kein Dorf,
sondern nur ein einsamer Han , den ich um 5" Nachmittags er-
reichte. Wiewohl die Luft bis dahin frisch und kühl gewesen
war, so zog sich doch wieder cinGewitttr zusammen, und es sing
schon an zu regnen, als ich im Han Cassee trank. Mein Die-
ner wünschte zu bleiben. Da jedoch die Gegend kein Interesse
für mich hat t t , so beschloß ich, trotz des Wetters bis M-'.lgara
zu reiten. Die einzelnen Regengüsse folgten sich in Pausen, und
so geschah es, daß wir mehre Male bis auf die Haut durchnäßt
wurden. Erst als die Sonne unterging, klärte sich der Himmel
auf. Das Thermometer zeigte l,2° 1i. Ein scharfer Wind blies
uns vom aegaeischen Meere entgegen. Wi r legten die letzten 4
Stunden in drittchalb zurück und kamen dennoch halb erstarrt
um 8" in Mälgara an.

I n der Nähe des Han führt die Straße noch einmal an ei-
nem merkwürdigen Grabkegel vorüber, dem einzigen, den ich
außer der Nachbarschaft von Hcraclea in Thracicn gesehen habe.
Er ist noch größer, als die flühcr erwähnten, und wahrscheinlich
gegen 50' hoch. Weithin sichtbar, ragt er aus dem breiten Pla-
leaurücken so eigenthümlich hewor, daß ich aus der Ferne einen
Durchbruch von vulcanischem Gestein zu erblicken vermeinte.
Keine Spur einer besondern Sage über diele Denkmaler der Vor-
zeit konnte ich bei den Eingchornen entdecken. Viele kannten sie
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nicht, die Meisten bielten sie für Hügel, ohne an eine Bedeutung

derselben zu denken. Einige sagten^ es sind Gräber von Riefen,

die hier vor Zeiten sollen gehaust haben. Doch mochte diese Aeu-

ßerung vielleicht nur davon herrühren, daß Dimitr i in seine Fra-

gen wohl seine eigne Meinung einmischte.

Mülgara ist eine Stadt von mehr alß lUlll) Häusern *) und

liegt kühn auf einem Hügel mit fünf Minarets und einer hoch

gewölbten Moschee. Zwar gebort jedes Minaret zu einer Mo-

schee, aber die übrigen ragen nicht aus der Häusermasse hervor.

Da es schon so spät geworden war, bezog ich gleich den ersten

Han in der Stadt, so wenig einladend auch die engen Näume

desselben waren. Es wurde glücklich ein tragbarer Ofen aufge-

funden, ein sogenanntes Mangäl ^ ) , über dem die Kleider und

Sammlungen getrocknet werden konnten. Als ich mich nieder-

legte, war die Menge der Wanzen in dem Han so groß, daß

ich auf eine schlaflose Nacht gefaßt sein mußte. Ich erinnere

mich, wenn ich die Bivouacs abrechne, freilich nur weniger

Nachte in der Türkei, in denen ich von dieser Plage ganz frei

geblieben wäre: allein an die Angriffe einzelner Thiere gewöhnt

man sich im Schlafe, ohne zu erwachen. Wcrdcn aber größere

Strecken der Haut in entzündliche Reizung versetzt, so ist es selbst

bei großer Ermüdung unmöglich, Nuhe zu finden. Bei dieser

Gelegenheit will ich anführen, wie ich mich in der Folge zu schü-

tzen suchte. Es kann gar nicht die Rede davon sein, die Thiere

ganz abzuw^-en: denn das ist unmöglich. Zuerst suchte ich mir

immer einige Gewißheit zu verschaffen, ob die Wanzen in großen

Massen gegenwärtig waren. Man kann dies gewöhnlich schon

erfahren, wenn man sich einige Minuten auf dem Divan oder

auf dem Erdboden neben der Wand ausstreckt. Ich bemerkte be-

ständig, daß die großen dunkelfarbigen Thiere viel weniger zu

*) Webber Smith (.journal os ll,e 6eoßs. 8<ie. 7. p. 63.) schätzt die
Stadt nur zu 50« Häusern. Meine Angabe gründet sich auf die Mittheilung
der Leute im Han. Schon die Zahl der Moscheen spricht für «ine stärkere
Bevölkerung.
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fürchten sind, als die kleinen hellgcfarbten, welche noch nicht aus-

gewachsen zu sein scheinen. Die erstem sind stcts in geringerer

Zahl vorhanden, und wiewohl sie mehr B lu t aussaugen, so ha-

ben sie dagegen die gute Gewohnheit, in der Regel nur einmal

M beißen und sich dann wieder zu entfernen. Eine einzige Wanze

der kleinen Art, erreicht sie auch nicht die Lange von zwei Linien,

kann durch oft wiederholte Bisse die Haut eines ganzen Vorder-

arms rothen, wobei sie zuletzt machtig aufschwillt und ihre schmu-

tzig gelbe Farbe in blutroth verwandelt. Sie bleiben auch gern

bei Tage in den Kleidern, wahrend die großen Wanzen sich vor

dem Lichte zurückzuziehen pflegen. Ich habe nicht häusig gesehen,

daß beiderlei Wanzen an demselben Orte zusammen lebten. Fand

ich nun nur die größere Form, so entkleidete ich mich ganz und

hüllte mich darauf in einen Mantel eng ein, indem ich bedacht

war, möglichst wenig Falten übrig zu lassen. Denn die Orte,

wo sie gewöhnlich Eingang suchen, Hemdärmel und Halstuch,

wurden ihnen durch diese gleichartige Hülle entzogen. Ueberhaupt

habe ich gefunden, daß, je enger die Kleidung anschließt, desto

weniger Thiere den Versuch machen, von drn freien Theilen des

Körpers weiter vorzudringen. Diesen Grundsatz befolgte ich aucb,

um mich vor den kleinen Wanzen zu vertheidigen. Ich blieb

dann in meinen Kleidern, legte enge Riemen über den Füßen

und Händen an, verdeckte diese durch, classische Strümpfe und

Handschuhe, und befestigte d^s Halstuch, so viel es möglich war,

ohne die Respiration zu belästigen. Ich erreichte dadurch, daß

die Wanzen nur über das Gesicht herfielen, und, gelingt es,

vorher einzuschlafen, so wacbt man von einer so örtlichen, wie-

wohl empfindlichen Nciznng nicht leicht auf. Leider hilft diescs

Mittel gegen andere Gattungen von Ungeziefer weniger, ab '̂r

von allen sind in der Türkei die Wanzen die lästigsten, weil sie

die unentbehrliche Ruhe nach der Anstrengung dem Reisenden

rauben.

Die heutige Nacht, in der ich erst einige der eben mitge-

theilten Erfahrungen machte, gehörte zu dcn ruhelosen. Das

Peinliche wurde noch dadurch vermehrt, daß die Wände von

Sckaarcn kleiner Käfer bedeckt waren, die sich unaufhörlich von der
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Decke auf die Strohmatte des Fußbodens herabfallen ließen. Dies
verursachte ein unheimliches Geräusä), das bis zum Morgen fort-
dauerte. Und um den natürlichen Widerwillen vor Berührungen
mit gewissen Thieren, der dem Menschen wie ein Instinct ein-
geprägt zu sein scheint, noch zu erhöhen, bemerkte ich, als die
Sonne endlich nahte, neben dem Lager einen Scorpion eilig ent-
fliehen, ein Thier, das ich in einer solchen Situation zum ersten«
Male in meinem Leben lebendig sah. Ich erhäschte ihn, und in-
dem ich seine Bewegungen und die vergeblicbcn Versuche, seine
Waffe zu gebrauchen, betrachtete, wurde mmi S inn aus uner-
freulicher Stimmung wieder zum heitern Aufmerken auf eine
fremdartige Natur geweckt.

22. M a i . Meine Abreise wurde einige Stunden verzögert,
da die Stadt voll von Soldaten lag, deren Abmarsch alle Tür-
ken beschäftigte. Es waren 250U M a n n , die aus dem Innern
nach Constantinopel berufen waren, um von da zur asiatischen
Armee zu stoßen. Der Krieg gegen Muhamed Ali war zwar noch
nicht erklärt, aber wer unter den Franken der Hauptstadt gelebt
und die Rüstungen der Flotte gesehen hatte, konnte leicht voraus-
sehen, was der Bevölkerung im Innern noch ganz verborgen zu
sein schien. Diese Truppen waren in einem ebenso Übeln Zu-
stande, als die übrigen, die noch in Constantinopel standen.
Ohne ihre mangelhafte Kleidung und Bewaffnung zu rechnen,
mußte die knabenhafte Jugend und das erschöpfte und kränkliche
Aussehen vieler Soldaten befremden.. Davon machten selbst die
kaiserlichen Garden, die ich zweimal i i , Parade sah, als Mahmud
Freitags in die Moschee n t t , keinc Ausnahme. Nicht selten f in-
det man Knaben von 12—14 Jahren. Der Grund eines solchen
Mißstandcs lag hauptsächlich in der Bestimmung, daß nur M u -
hamcdaner ausgehobcn werden sollten, aber hieraus entsprangen
wieder andere factische Nachtheile. Früher hatte die rumelische
Armcc schr viele Albancsen gezahlt, diese Quelle war jedoch seit
einigen Jahren größtenthcils versiegt. An einem andern Orte
werde ich die Gründe davon auscinandcrsctzen. Da nun in den
griechischen Provinzen von Rumelien verbaltnißmäßig wenig Tür«
kcn wohnen, so war die Folge, daß cie Anzahl der regulären
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Truppen in Numelien sehr schwach blicb. Denn unter den Bu l -

garen konnte man die Aushebung nicht ohne Militair-Gewalt

bewerkstelligen, und da die Pascha's nur wenig disponible Mann-

schaft hatten, so ging die Bildung ncuer Regimenter aus den

sogenannten Rcdif's, d. h. ausgchobcnen Necruten, namentlich in

Macedonien äußerst schwierig von Statten. Um nun dem Wun-

sche des Sultans nach dem Besitz einer starken Armee nachzukom-

men, hatte man seit der Vernichtung der Ianitscharen immer

auf Asien am mcistcn gezählt, wo jene Schwierigkeiten nicht be-

standen. So wanderte denn Jahr aus Jahr ein die bcste asiati-

sche Jugend nach den Städten und nach Europa, um unverehe-

licht zu bleiben und lebenslang zu dienen. Bald war in diesem

schwach bevölkerten Lande die kriegsfähige Mannschaft durch starke

Aushebungen selten geworden, um so mehr, als große Sterblich-

keit die neu gebildeten Truppen verheerte. Man hatte immer

weniger Rücksicht auf Alter *) und körperliche Tüchtigkeit nehmen

muffen, und die natürlichen Folgen traten ein. Als ich das Laza-

ret von Miltepe bei Constantinopel besuchte, das unter der Lei-

tung der Doctoren Pestalozza und Donietti stand, sah ich unter

350 Kranken fast nur unerwachsene Jünglinge, die nicht etwa

an Fiebern odel andern acutcn Krankheiten litten, sondern meist

durch die Anstrengung des Dienstes erschöpft und aufgerieben

waren. Dem nach europäischer Art eingerichteten Erercice erlie-

gen viele Asiaten, die vom Clima und erblicher Sitte auf eine

größere Ruhe angewiesen sind. Es ist eine häusige Erscheinung,

daß sie von Lungensucht hingerafft werden. Sie finden, wenn

sie bei den ersten Zeichen der Krankheit noch zu retten wären,

fast niemals eine Pflege, wie sie ihnen in MUtepe zu Theil

wird, einem Hospital, das nach allen Grundsätzen der Wissen-

schaft und praktischen Erfahrung organisirt ist und verwaltet

wird ^ ) . Was nützen die Verdienste einzelner Europäer, wenn

*) Es wurde mir versichert, baß man Knaben von 8 Jahren eingeklei-
det habe.

" ) Seitdem ist nach brieflichen Mittheilungen das Hospital von M U -

tepe aus Rücksichten der Oeconomie aufgehoben worden.
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man bei den Reformen im Ganzen so wenig die Gruße und Na-

lur dcr Hülfsqucllcn des Reichs berücksichtigt. Allerdings ging

in Constantinopcl vielfach die Nede, ein Gesetz, nach dem auch

die Naja's militairpflichlig würden, solle nächstens erlassen wer-

den: aber diese Maßregel scheint an entgegenwirkenden Triebfe-

dern gescheitert zu sein

Um !</' verließ ich Mälgara und erreichte um 2" Keftn, ein

Städtchen, dessen türkischer Name Rusküi nicht n:chr gebräuchlich

ist. Die Entfernung wird gleichfalls zu 4 t. Stunden berechnet.

Bulgattöi, ein Dorf an der Straße, liegt 2^, Stunden von

Mälgara entfernt. Nis zu diesem Orte reicht die Hochfläche und

bewahrt den oben dargestellten Character, nur daß die Erhebun-

gen geringer, reihenweise gesondert und durchaus gebüschreicher

sind, als bisher. Waldung findet sich nicht mehr; in dem dich-

ten Gebüsch herrschen Eichen und Hopfenbuchen vor. Auf diesem

Wege verändert sich mehrmals die gcognostische Formation. Der

tbonreiche Sandstein des Plateaus von Ainadgik Huri bei M»l-

gara auf. An der Westseite dieses Ortes steht ein Kalkgestein

an, welches undeutliche Versteinerungen führte. Hierauf folgt

nn bunter Mcrgelschicfcr, der bis Bulgarköi an verschiedenen

Orten sichtbar wird und sich hier einem großmassigen Sandstein

auflagert, der dem Quadersandsteine gleicht und nur wenig tho-

niges Bindemittel enthalt. Sobald dies Gestein sich zeigt, ver-

ändern sich Character der Gegend, Humusdecke und Vegetation.

Denn ungeachtet dcr verschiedenartigen Grundlage von Mcr-

gelschiefer, Kalk- und thonigcm Sandstein findet sich bis B u l -

garköi überall jener schwere rothe Thonbodcn, der uns seit Ro-

dosto begleitet hat, sei es nun, daß das Vorkommen des Kalk-

gesteins zu beschränkt ist, um auf die Bildung des Bodens ein-

zuwirken, sei es, daß die natürliche Bewässerung auf dcr ganzen

Hochfläche durch eine allmählige Vermischung dcr Erdarten ein

gleichartiges Thonlager geschaffen habe, welches späterhin, durch

die Vegetation unterhalten und befestigt, nicht mehr fortgespült

werden konnte und als eine undurchdringliche Decke die Fels-

massen selbst fast überall vor weiterer Verwitterung schützt. Durch

diese Uebereinstimmung der Humusdecke bei ungleichartiger Unter-
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läge wird es auch leicht erklärlich, daß die Vegetation des Pla-

teaus in ihren wesentlichen Bestandtheilen dieselbe bleibt. Man

findet immer einzelne Pflanzenarten nur an so beschränkten Stand-

orten, daß man leicht verführt werden kann, ihr Vorkommen

auf die geognostische Formation^) zu beziehen. Aber gerade über

solche Pflanzen, die man seltene zu nennen pflegt, hat der Rei-

sende nur cin sehr beschranktes Urtheil. Am reinsten kann er

zwei pftanzengcographische Verhältnisse beobachten, die Grenzen

vorherrschend häufiger Arten und das Vorkommen derselben auf

zwei oder mehren verschiedenen geognostischcn Formationen zu-

gleich. Auf diese Vcryältniffe zwischen Oertlickkeit und Pflanzen-

welt beziehen sich, wenn ich nicht etwas Näheres anmerke, meine

Angaben, ob und wie der Character der Vegetation sich an ei-

nem Orte verändert habe.

Zwischen Bulgarköi und Kcftn durchschneidet die Straße

eine Kette von zwölf Hügeln, die im Halbkreise die Fläche, an

deren Westrande Kesän liegt, umgeben. Diese Hügel, wiewohl

nur 2—400' über das Plateau sich erhebend, sind durch ihre ge-

nau kegelförmige Gestalt sehr ausgezeichnet, während bis hicher,

auf meinem Wege durch Thracien, alle Erhebungen des Bodens

auf der Hochfläche von Mnlgara, wie an der Nordküste des Mar-

mormeers, stets schwach gewölbte Kuppen, odcr breite Landrü-

cken, oder schiefe Ebenen darstellten. Daher sind jene Kegcl, die

man mit den Siebenbcrgcn am Böhmcr Waloe vergleichen kann,

aus weiter Ferne sichlbar. Sie bestehen nebst der Flache von

Keftn aus dem erst erwähnten Sandstein, d r̂ einen hellgefärbten

sandigen Lehmboden bildet. Die Grenze zwischen dem sandigen

und thom'gen Erdreich findet sich zwischen Bulgarköi und der

Schlucht, in welcher die Straße die Hügelkette schneidet. I c n -

seits derselben liegt die t'lcine, kreisförmige Fläche von Kesün,

deren Niveau mit dem von Bulgarköi übereinstimmt. Ich ver-

*) So fand ich Olcln« f»8c» ^ac^. hier nur auf dem thonigen Sand-
stein, I.im«6orum nbuNivmn 8m. auf Kalk und ^jußa I^axinunni ü.

auf Mcrgelschlcfer. Die letztere Pflanze fand sich jedoch später noch häufiger
aus dem Sandsteine von Kesün cin.
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muthe jedoch, daß dieser westliche Theil des Plateaus der Gegend

voil Amadgik bedeutend an Höhe nachstehe.

Der Wechsel des Erdreichs bedingt einen scharfen Gegensatz

in der Vegetation, und dieser äußert sich namentlich in einer viel

größern Mannigfaltigkeit der Formen auf dem sandigen Boden.

So äußerst gering meine Ausbeute auf dem Plateau von Mäl-

gara gewesen war, wo einige gesellige Pflanzen den größten Theil

des Bodens bedeckten, so konnte ich in den nächsten Umgebungen

von Kesän auf zwei Wanderungen 150 Arten größtenthcils in

der Blüthe beobachten. Weniger ist dieser Unterschied in der Art

des Gesträuchs ausgesprochen, welches die Hügel überzieht. Je-

doch zeigt sich hier beinahe ein entgegengesetztes Verhältniß, als

bei den Kräutern und Grasern. Denn hier besteht das Gebüsch

aus wenigen geselligen Arten, unter diesen nicht selten ausschließ-

lich aus Wachholoer * ) , der auf dem Plateau eine untergeord-

nete Rolle spielt. Ich wcrde auf diese Vegetation zurückkommen,

wenn ich meine Ercursimm! bei Keftn beschreibe.

Nichts ist überraschender, als wenn man aus der Schlucht

auf die Flache von Kcsun tri t t und nun plötzlich die reiche und

wohl cultivirte Tiefebene des Maritzadelta unter sich ausgebreitet

erblickt, um so mehr, als man nach der Chartenzeichnung erwar-

tet, daß die heiligen Bcrge und das Plateau, welches ihnen an-

hängt, sich ohne Unterbrechung in das Rhvdopegebirge fortsetzen.

Cin Blick von Kesän, das am nordwestlichen Saume der Hoch-

fläche liegt, lehrt das Gegentheil. Der Abriß dieser Oenlichkeit

(Taf. I I . ) ist bestimmt) das der bisherigen Meinung widersple-

chendc Verhältniß nachzuweisen, so wie die Lage von Kesän und

von den 12 Hügeln genauer darzustellen.

I m Allgemeinen erblickt man von Kesän in Norden und

Nesten einc wagcrcchte Ebene, die durch einen sanft geneigten

Abhang mit der Hochfläche verbunden wird. I n Südwest wird

der Horizont durch einen langen Bergrücken begrenzt, der, eine

Scunoe von dnn Hügel « in wcs^cher Richtung entfernt, aus

dor Ebene sich erhebt, zwci Spitzen bildet und gegen den Meer-

*) Junipeius Oxycedrus L.
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busen von Saros verlauft. Nördlich von diesem Bergrücken ist
der Horizont beinahe bis Westen (3 82"^V) frei, und man glaubt
jenseits der weiten Ebene das Meer in der Gegend des Cap Ca-
raplaca zu erblicken. Hierauf folgt unter dem eben bestimmten
Winkel das Küstengebirge uon Enos, welches ich später besucht
habe und das nach Norden und Osten ganz isolitt ist. Ueber
diesem ragt in schwachen Zügm eine kühne Alpencontur hervor,
die ich Anfangs für eine scharf gezeichnete Wolkenbank hielt, bis
ich erfuhr, daß es die Insel Samothrake sei. Wiederum folgt
die tiefe Ebene mit freiem Horizonte, bis gegen Nordwesten in
weiter Ferne eine lange Gebirgskette mit blauer Färbung am
Horizonte sich ausprägt. Dies ist, nach der Richtung zu schlie-
ßen, der östlichste Theil des Nhodopegebirgs, da, wo dieses bei
Trajanopolis an die Maritza stößt, und es geht hieraus hervor,
daß die Küstenkette von Makr i , die Enos gegenüber liegt, nicht
hoch genug ist, um von Kejan gesehen werden zu können. Das
Gebirge von Trajanopolls erscheint zwar kettenförmig gebildet,
aber in mannigfaltigen, zum Theil grotesken Formen. Nament-
lich ragen drei Spitzen ausgezeichnet hervor. Es erinnerte mich
unwillkührlich an den Anblick des Oberharzes, wenn man diesen
aus dem Hildcsheimschen von den Höhen über Söder erblickt.
Auch die Größe des Winkels, unter dem jnie drei Spitzen sich
erheben, kommt wahrscheinlich dem des Brockens, wenn man ihn
aus 5 Meilen Entfernung sieht, ziemlich nahe. Da Trajano-
polis nur ungefähr 12 Stundm von Keftn entfernt ist, so ver-
muthe ich, daß die höchsten Puncte am Ostende der Rhodope sich
nicht über 4000' erheben. Diese Meinung stützt sich außerdem
auf den Umstand, daß ungeachtet hinlänglicher Klarheit kein
Schnee auf jenen Spitzen wahrgenommen werden konnte. W i r
werden aber späterhin sehen, daß alle Berge von Thracien und
Macedonien, die über 4090^ hoch sind, in diesem Jahre noch bis
Ende Jun i einzelne Schneelager enthielten. Es ist zwar einleuch-
tend, daß durch eine günstig Lage von einer solchen Erfahrung
leicht Ausnahmen eintreten können: allein wenn man daraus auf
die Höhe isolirter Berge zu schließen nicht berechtigt wäre, so
liefe man doch weniger zu irren Gefahr, wenn es sich um eine
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ganze Gebirgskette handelte, won», die verschiedenartigsten Ab-

hänge zusammenliegen. Vcn Nordwestcn bis über Norden hin-

aus wiederholte sich endlich der frcie Horizont: eine große Ebene,

ohne Wölbung, ohne Hügel, so weit man blickte bebaute Fläche

oder Wiesengrund, ohne Wald, nur durch einzelne Bäume un-

terbrochen. Aus dieser Darstellung erhellt, daß das Nhodopegc-

birge nicht mit den Bergen drs Chcrsoncs in Verbindung steht,

es sei denn, daß das Plateau von Mulgara weiter im Norden

sich bis zur Maritza ausdehne. Aber man würde dies dennoch

keine wahre Gcbirgsvcrbindung nennen können, weil der Cha-

racter der Hochfläche so entschieden den Kettensystcmen der Rho-

dope gegenübersteht.

Noch ehe ich Kesün erreichte, hatten einige Pflanzen*), die

reichlich am Wege blühten, in mir den Wunsch erregt, hier ei-

nige Zeit zu verweilen. Noch einladender war der Anblick der

Stadt selbst. Sie ist ganz neu gebaut, verhältnißmaßig reinlich

und zählt gegen 300 Häuser. Aber bc sonders spricht ihre erha-

bene und frische Lage an, denn wiewohl der Abhang, an deren,

Höhe sie der Länge nach sich hinstreckt, ganz unmcrklich in das

tiefcre Land übergeht, so ist sie doch dem luftigen Zuge der jetzt

herrschenden Wcstwinde ausgesetzt. Ich glaube durch Thatsachen,

die sich auf die Verbreitung der Gewächse beziehen und die ich

in der Folge mittheilen werde, zu dem Schlüsse berechtigt zu sein,

daß im südöstlichen Europa die Wärme mit der Höhe rascher ab-

nimmt, als in den Alpen. Sollte Kch»n auch nur 4—500' über

dem Meerbusen von Saros liegen, so scheint es, als wäre dieser

Unterschied in einem Lande, das von höhern Gebirgen entblößt

ist, schon hinreichend, um regelmäßige Luftströmungen von der

heißen Küste nach dem Plateau zu bewirken. Wenigstens spricht

dafür der Umstand, daß oberhalb der Stadt gegen 3U Windmüh-

len sich bch'ndcli, deren Standpunct für westliche Winde berechnct

ist- Auch versicherte mir ein Corfiote, der sich den Sommer hin-

durch wegen des Blutegelhandcls in Kcftn aufzuhalten pflegte,

daß man hier fast niemals von der Hitze zu leiden habe und daß

*) 3, V. 3l-l!!«'Nki!.i s.ilpninUZ l< .XsN'.lilulus vil^3Nl5 ?al l .

l . !,
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er wenige Orte kenne, deren Clima so kühl und angenehm sei.

Während meines Aufenthalts schwankte das Thermometer zwischen

12° und 17" N . , und beständig wehte ein frischer Westwind, ft

daß die am meisten beschäftigten Mühlen in ununterbrochener

Thätigkeit blieben. Lcake giebt seine Verwunderung zu erken-

nen*), als er in Chalcidice eine Windmühle antraf, und äußert

dergleichen in Grüchcnland nur bei Megara gesehen zu haben.

Man trifft sie indessen in Thracien und Macedonien häusig an

geeigneten Localitäten, obwohl ich nie wieder eine so große An-

zahl beisammen gesehen habe, als bei Kcsün. Sie sehen be-

fremdlich genug aus, da sie nicht vier, sondern einen ganzen

Stern von Armen tragen, die nicht mit Leinwand überzogen,

sondern nur mit einzelnen Tuckern und Lappen behängt sind.

Darin soll aber, wie man mir versicherte, nne schwere Kunst

bestehen, bei jeder leisen Aenderung des Windes hier oder dort

ein Stück Leinwand wegzunehmen oder zu befestigen, ein Ge-

schäft, das eben so viel Erfahrung und Ueberlegung erfordere,

als auf einem Schiffe die Anordnung der Segel zweckmäßig zu

leiten.

Zu den Annehmlichkeiten des Orts gehörte auch ein ganz

neuer Han, der freilich noch ohne Fenster war. Ich vermied es

absichtlich, mich auf dieser Reise um Privatwohnungen zu be-

mühen, da ich glaubte auf diese Weise unabhängiger zu bleiben

und Niemandem lästig zu fallen wünschte. Ich verlor indessen

dadurch zugleich die Gelegenheit, mit angesehenen Personen be-

kannt zu werden, deren Unterhaltung belehrend hätte sein kön-

nen: aus diesem Grunde und als die Han's in weiterer Entfer-

nung von Constantinopel immer seltener verschließbare Räume

enthielten, veränderte ich späterhin jenes System und kam wie-

der auf die Grundsätze zurück, die mich auf der bithynischen

Neise geleitet hatten- Als das Muster eines Han kann der von

Keftn gelten und deshalb will ich kurz seine Einrichtung beschrei-

ben. Die meisten andern, die ich gesehen, unterscheiden sich da-

durch, daß Stall und Haus gesondert sind, das letztere aber da-

*) bunkern <3i-ecce 3. p. 147.
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für kein oberes Stockwerk hat. Das Gebäude in Kesän bildet

eii, längliches Viereck, aus Holz gebaut und besteht aus dem

Parterre, das für Pferde und Wir th , und aus dem obern Stock-

werk, das für die Gäste bestimmt ist. Der Stall ist nicht ge-

pflastert und nimmt den ganzen untern Naum bis auf die kleine

Boutique ein, worin der Wirth wohnt und seinen Kleinhandel

treibt. Sie ist durch eine Lade, die des Nachts verschlossen wird,

gegen die Straße geöffnet und man findet darin Vorräthe von

Reis, Brod, Tabak, Caffee, Scherbet und einigen Kleinigkeiten.

Ein Raum für den Feuerhcerd ist besonders abgeschoren und

dient Reisenden geringen Standes zum Unterkommen. Aus dem

Stalle führt eine lciterartige Treppe oben hinauf. Das obere

Stockwerk ist durch eine einfache Lage von Brettern von dem

untern getrennt. I n der Mitte befindet sich ein geräumiger Saal

ohne alle Mcublcn. Zu den Seiten liegen abgesonderte Gemä-

cher, die durch Thüren verschlossen werden können. Das flach

geneigte Dach ist wiederum durch eine Lage von Brettern ver-

deckt. Die Fenster sind zahlreich und werden in der Folge mit

Papicrscheiben verschlossen werden. Außerdem fchlt keinem seine

Fenstcrlade, wodurch man sich des Nachts vor Wind und Wet-

ter schützt. Weitere Bequemlichkeiten sind nicht vorhanden, nur

daß in den Zimmern eine Matte ausgebreitet wird, auf der man

schlaft. Für den Aufenthalt zahlte ich hier taglich 20 Piaster.

Ucbrigcns kauft man sich die Nahrungsmittel selbst und laßt sie

durch den Diener bereiten. Man ist jedoch fast immer auf Brod,

Reis und Hammelfleisch beschränkt. Süße Milch ist in der Re-

gel nicht zu haben, da sie sogleich zu einem säuerlichen Getränk ^)

und zur Verfertigung von Käse verwandt wird, der bei Grie-

chen und Türken gleich beliebt ist, aber für unsern Gaumen un-

genießbar bleibt. Hühner und Eier kann man sich hausig ver-

schaffen und damit einige Abwechselung in die tagliche Kost ein-

führen, deren Monotonie auch den stärksten Magcn zuletzt be-

zwingt. Selbst Fische sind eine seltene Delicatcsse, da die klei-

nern Sorten gewöhnlich gleich nach dem Fange in der Sonne

*) '05«'/« ,̂«.
9 *
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getrocknet werden. Diese aber würzt sie mit cmcin Hautgout,

der der Nase nicht weniger empfindlich ist, als der Zunge.

23. M a i . Ich besuchte die Hügel von Keftn und traf

dicht vor der Stadt einen Steinbruch, in dem noch gearbeitet

wurde und wo ich die quaderförmige Absonderung des Sandsteins

deutlich wahrnehmen konnte. Einen großen Genuß gewahrte die

unermeßliche Aussicht von der Spitze «, welche nur gegen Osten

durch den bedeutendsten Kegel (<) beschrankt wird. Trotz der ge-

ringen Erhebung über das Plateau bemerkt man von hieraus

kaum den Höhenunterschied zwischen diesem und der Tiefebene der

Maritza, der auf dem Standpuncte neben den Windmühlen von

Keftn sich so deutlich ausprägt. So sehr ist man bei der Be-

urtheilung des Thalniveaus von der Neigung und Höhe des

Bergs abhangig, von dem man hinabblickt. Denn die Kegel

sind wohl sechsmal so steil, als der Abfall der Hochebene. Nicht

die allmählige Senkung des Bodens wird von einer steilen Höhe

erkannt, sondern nur die schroffem Formen. Selbst die wellen-

förmige Gegend von Mnlgara erscheint von hier wagerccht, und

so erblickt man sowohl diesseits als jenseits der Hügelreihe eine

in den meisten Richtungen unbegrenzte Ebene. I m Süden stößt

sie an die niedrige Küstenkette von Saros, an deren Fuße die

Stadt Ibndsi und das Dorf Siltiköi erscheinen. Ueber diese

Kette ragt eine ferne Spitze hervor, die ich für den Ida von

Troja zu halten geneigt bin. Die Linie des Horizonts geht dann

von Süden nach Westen über den schon erwähnten Bergrücken,

der an zwei stumpfen Spitzen kenntlich ist. Sodann Samothra--

ke, der Tschatal-tcpe bei Enos und das Rhodopegebirge: übri-

gens nach allen Seiten freier Horizont. Der einzige Or t , den

man außer den eben bemerkten und Kcftn von diesem Kegel sehen

kann, ist Bulgarköi. Dennoch spticht die weite Flache erfreulich

an: denn sie ist grün.

Um nun die Vegetation der Gegend von Kcftn im Allge-

meinen zu bezeichnen, so ist zunächst zu bemerken, daß die Hü-

gel dicht mit Gesträuch bewachsen sind, die halbmondförmige Fla-

chc aber theils in Cultur steht, theils der Natur überlassen bleibt,
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so wie sie denn von zahlreichen Kraulern geschmückt wird und

der Holzgewächse mcistentheils entbehrt.

Das Gebüsch an den Hügeln ist so gedrangt und verwachsen,

daß man nur mühsam den Grund von Bachen und unkenntliche

Fußpfade aufsucht, um die Spitze zu erklimmen. Die Sträucher

wachsen gesellig von gleicher Art , entweder Eichen, oder Hopfen-

buchen, oder Wachholder. Jedoch fehlt unter diesen auch der

Ehristdorn nicht und die Brombeere rankt am Boden. Wie nun

aber jenes Gesträuch nur eine geringe Höhe erreicht, so daß ein

aufrechter Mann stets daraus hervorragt, so giebt es hin und

wieder auch noch niedriges Gestrüpp, welches bald aus Jasmin,

bald aus Tragaulbüschen besteht. Nur wenige Krauter können

bei so dichtem Wachsthum ^) gedeihen.

Nur auf einem der Hügel war die Gestrauchdecke durch eine

hochgrasige Wiese unterbrochen. Aber das Gras verlor sich auch

dort nicht selten unter der Fülle blühender Glockenblumen, rother

Centaureen und rostfarbener Orobanchen " ) .

Wendet man sich der Flache selbst zu, so findet man in der

nächsten Umgebung der Stadt Weizenfelder nebst Weingärten und

weiterhin dcn Boden als Weidegrund benutzt. Aber je mehr mail

*) Quercus pedunculata Ehrh. imb Q. Esculus L. (X-iry;: carpi-
nifolia Scop. Juniperus Oxycedrus L. — Paliurus ausiniliö La;i>.
Kubus srutitosus L. — Jastninuin irnticans L. Astragalus pseudo-
tragacantha d' Urv. — Untci' ben Ävöutern bemcrftc id) Oiobus hirsutus
L. unb Galium sylvaticum L. — tfujjet ben genannten Sommen nod) sou
gcnbe ©tväudjec cinjeln obec an besdjtanEten ©tanbovten ßefellig oor: fra-
taegus Azarolus L. I'yrus torminalis Ehrh. PhiJlyrea media L.
Ouercus coccifcra L. Pislatia ailantica Doss. — Rosa canina L.
Liguslium vulgäre L. Rhaninus infectoria L. Cistus villosus Lam.
Crataegus Oxyacantha L. Pyriis saliciiolia L. var. fruticosa.

**) ©ie 'SxäUi jtnb: l'romus racemosus L. Br. rubens L. Cy-
nosurus ethinatiiB L. Phk-um asperum VilJ. Avena tennis Men.
Anthoxaiuhum odotatum L. — S5ie Jliäutcv: Spccularia ponlagonia
DC. Centaiirea cyanoides ME. Otobanche epiihymum DC. -- Scan-
dlx auslralis L. Cerascium bracbypt'tiilum Vill. Ajuga Laxuianni 15.
etc.
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sich den Hügeln nähert, desto steiniger und dürrer wird das Erd-

reich, da selbst die Quellen und Bache dieses Thals schon jetzt

versiegt waren. Nicht bloß daß der Sandstein an mehren Orten

frei ansteht oder nur eine dünne und sandige Humusdecke trägt,

sondern viele Geröllstcine liegen auch umher und hemmen das

dichte Wachsthum geselliger Pflanzen. Aber so wie es eine ziem-

lich allgemeine Erfahrung ist, daß, je weniger der Boden ge-

sellige Arten duldet, desto formenrcicher die Vegetation werde, so

ist es auch hier. Eine bunte Wclt von jahrigen und dauernden

Pflanzen niedrigen Wuchses, von Kräutern und Grasern findet

sich hier zusammen. Die Familien, welche in Griechenland die

zahlreichsten Formen enthalten, sind auch hier am häufigsten ver-

treten. Zuerst kommen die Leguminosen, hierauf die Gräser,

dann dle Labiaten, Cruciferen, Caryophyllecn und Composite«.

Die letztere Familie freilich, sonst die artenreichste von Europa,

tritt noch zurück, weil die Blüthezeit der meisten erst in eine

spätere Periode des Jahrs fällt. Indessen gehört zu ihrem Kreise

eine der beiden an Zahl der Individuen vorherrschenden Arten,

während die andere eine Malve *) ist.

Alle diese Pflanzen gedeihen, wie schon bemerkt wurde, auf

einem sandigen, trocknen Lehmboden und zwischen Stcingerölle,

welches von der Verwitterung des Sandsteins herrührt. Es

war mir daher auffallend, am Ziel meiner Wanderung eine ab-

weichende gcognostische Formation anzutreffen. Der südliche Ab-

*) Gštntge bee häufigsten TCvten ffnb fotgenbe: Trisolium stellatum
L. Tr. striclum L. Erviim nigricans MB. Vicia pannonica Jacq.
Astragalus virgatus Pall. AegiJops ovata L. Melica minuta L.
Poa buJbosa L. Festuca ovina L. Dactylis glomerala L. Secale
villosum L. Brom us moll is L. — Sal via Verbenaca L. Thymus
bractcosus Vis. Scuiellaria orientalis L. — Alyssum tortuosum
Kit. Lepidium Draba L. — Serratula xeranthemoides MB. — Ce-
rastium manticum L. Silene italica Pers. — Linum ilavum h. —
Sedum glaucum Kit. Echium plantagineum L. Veronica austriac.i
L. — 35ie beiben jiite^t erwähnten präbomintrenben ^»fsan ên, bic su ben
©attungen Anthemis unb Malva ßeijömi, ffnb nod) nicfjt mit @td)er|ieit er*
fannt*
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hang dcs Hügels « besteht nämlich ausnahmsweise aus einem

äußerst festen, dichten Kalksteine von graulich weißer Farbe. Ich

verfehle nicht darauf aufmerksam zu machen, daß dicse Verän-

derung der Gebirgsart ohne allen Einfluß auf die Vegetation

bleibt. Jener Abhang ist mit demselben Gesträuch bewachsen,

wie die übrigen. An lichten Stellen, die dazwischen vorkommen,

wiederholt sich der Wicsenwachsthum des Hügels « , dcr oben ge-

schildert wurde.

24. M a i . Wenn man in der Türkei fast beständig in dem

Falle ist, den fortschreitenden Verfall der Städte und Dorfer

wahrzunehmen und aus der Größe dcr Kirchhöfe bei kleinen Ort-

schaften, aus leer stehenden Häusern und Ruinen auf die wach-

sende Entvölkerung dcs Landes zu schlichen: so erfreut man sich

in Keftm einmal der entgegengesetzten Erschcinung. Ich habe

nicht erfahren, wie viel Griechen und wie viel Türken das Städt-

chen bewohnen, aber man hat mir cincn Vorfall erzählt, der

auf die Blüthe dieses Orts bedeutend gewirkt zu haben scheint

und sich erst vor wenigen Jahren zutrug. Damals lag am Wege

nach Enos, eine Stunde von Kcsän entfernt, ein wohlhabendes

Dorf. Der Name desselben wurde mir nicht bekannt, es scheint

jedoch das nämliche zu sein, welches auf den Charten Kicscaban

genannt wird. Als ich in die Gegend kam, sah ich eine Mcnge

von Grabsteinen, aber keine Spur von Häufern. Dcr Ort war

von der Erde vertilgt, nicht durch Brand oder Krieg, sondern in

Folge dcr Geschichte, die ich wiederzuerzählen im Wegriff bin.

Ein Vertrauter dcs Gouverneurs von Enos war von diesem be-

»auftragt, eine Zahlung von 20000 Piastern in Mulgara zu be-

treiben und ihm diese Summe zu überbringen. Nachdem er seilt

Geschäft glücklich vollbracht hatte, befand er sich auf dem Rück-

wege nach Enos. Unbesorgt und weil man die Straße für sicher

hielt ohne Begleitung, ruhte cr am Absinthos in der Nahe von

Kiescaban aus. Dort wurde cr von Räubern überfallen, beraubt

und ermordet. Da man den Verbrechern nicht auf die Spur

kommen konnte, so verlangte dcr türkische Voivode von dem

Dorfe, weil es dem Schauplatz dcs Verbrechens zunächst lag.

vollen Schadenersatz. Dieses weigerte sich zu zahlen, die Sache
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wurde klagbar und gelangte vor die höchsten Tribunale. Dem
Voiuoden wurde die Rechtmäßigkeit seiner Forderung zuerkannt,
und da die Gemeinde sich für zahlungsunfähig erklärte, sollten
Zwangsmaßregcln angeordnet werden. Hierauf beschlossen die
Bewohner des Dor fs , Heimath und Nesitzthum aufzugeben und
sich anderswo anzusiedeln. Sie zerstörten ihre Häuser, zogen mit
ihrer beweglichen Habe nach Kcsu'i und entledigten sich dadurch
aller weitem Ansprüche. Eine solche Uedcrsiedclung ganzer Ge-
meinden, die auch in Folge von Erpressungen türkischer Gewalt-
haber nicht selten sich ereignen soll, findet dort viel weniger
Schwierigkeiten, als bei uns der Fall sein würde. Die Häuser
zenes Dorfs hatten vielleicht einen geringern Werth, als die
freilich unbedeutende Forderung des Noivoden, um so mehr, als,
sie das nutzbare Material zum Bau ihrer neuen Häuser in Kesän
mit sich führen konnten. D a außerdem nach türkischem Gesetze
jedem Unterthanen frei steht, unbenutztes Land urbar zu machen,
und sich dasselbe uhne besondere Lasten anzueignen, so wird man
sich im Besitz von Vieh und Gerathschaft auch an einem nemn
Wohnorte leicht durch Ackerbau ernähren tonnen. Der Voivode
aber, unter dessen Schutz sich die Ansiedler stellen, wirb sich
freuen, scine Einkünfte durch die Anlunst der Fremden vermehrt
zu schcn.

Die eigenthümliche Verpflichtung einer Gemeinde zum Scha-
denersatz, die hicbci zur Spvache kam, hat für den Reisenden
cin besonderes Interesse. Jedes Dors ist, so lange er verweilt,
an dessen Sicherheit bethciligt, und diese Theilnahme wachst in
dem Grade, als man dem Fremden Ansehen und Einfluß z«i
schreibt. Denn darnach urtheilen diese Leute und fragen sich, ob
er nach einem Unglücksfalle den Ferman, welcher der Gemeinde
die Entschädigung auferlegt, werde erwirken tonnen, und wie
viel sein Leben und seine Güter werth seien. Was anderswo
reizen würde, schreckt hier der Konsequenzen wegen ab. Wenn
es anderswo für klug g i l t , in unsictiern Gegenden einen unschein-
baren Kittel zu tragen, so ist es hier hingegen angemessener, mit
der Freundschaft eines Pascha zu prunken. Da die Gemeinden
die jedesmalige Anzahl der Wegelagerer kennen und in der Negel
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mit ihnen in Verkehr stehen, so verhindern sie nicht selten aus
eignem Interesse Gefahren, von denen dcr Reisende keine Ahnung
hat oder crst spät erfahrt. So wie das östliche Thracien für
ebenso sicher gehalten werden kann, wie Ungarn oder I ta l ien , so
bin ich auch ohne besondere Vorsicht bis Enos gereist, in dem
guten Glauben, daß hier nichts zu besorgen wäre, und ich bin
erst in der Folge zu der Einsicht gelangt, wie sehr die Sicherheit
in den griechischen Provinzen Rumcliens von zufälligen Umstän-
den abhängt und wie die verrufensten Districte an die friedlich-
sten grenzen.

Die Griechen von Keftn benahmen sich zuvorkommend gegen
mich, ohne mir lästig zu fallen, aber auf Fragen über Verkehr
und Lebensart vermieden sie auch, mir glaubwürdige Nachrichten
mitzutheilen. Des Abends versammelte sich im Han eine große
Anzahl, die sich auf ihre Weise lärmend bei der Pfeife unterhiel-
ten. Nachdem sie viel Wein getrunken hatten, dcr hier von
trinkbarer Beschaffenheit ist, begannen sie in den abscheulichsten
Mißtönen Chöre und Gesänge anzustimmen und hörten mit sol-
chem Treiben crst gegen Morgen auf.

25. M a i . Da meine Beobachtungen über die Vegetation
von Kesi'm's Umgebungen gestern vollendet waren, so hatte ich
meine Abreise auf den frühen Morgen festgesetzt. Schon waren
die Pferde bereit, als der Postmeister erklärte, ich müsse statt der
gesetzlichen 48 Piaster für den Weg nach Enos 72 zahlen, indem
cr keinen andern Grund anführte, als daß es so üblich sei. Diese
Forderung setzte Dimi t r i in Harnisch. Seine Vorstellungen blie-
ben jedoch Anfangs ohne Erfolg, und cr setzte sich den Mißhand-
lungen einiger Türken aus, die auf die Seite des Postmeisters
traten. Zuletzt erklärte cr dem Voivoden, der ebcn so wenig
mich zu unterstützen geneigt war, fo unbedeutend die Sache auch
fei , so wären wir doch nicht gemeint, uns um einen einzigen
I)ara mit Gewalt Übervortheilen zu lassen. W i r würden daher
«ine Beschwerde nach Constantinopel senden und so lange in Ke-
s»n bleiben, bis Wescheid eingelaufen sei. Wem alsdann die
Kosten unseres Aufenthalts und die Entschädigung für den Zeit-
verlust von zwanzig Tagen zur Last sielen, würde cr leicht vor-
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aussehen. Daß eine so eitle Drohung den gewünschten Erfolg
hatte und Plötzlich das Benehmen des Voivoden umwandelte,

liegt eben so sehr im türkischen Character begründet, als sein

herrisches und vornehmes Wesen, ehe ihm Dimitr i zu imponiren

verstanden hatte.

Die Entfernung von Keftn und Enos kann nach der Länge

der Poststraße, die zu 12 t. Stunden berechnet wird, nicht rich-

tig geschätzt werden. Denn um im Winter die überschwemmten

Wiesen und Sümpfe des Maritzadelta zu vermeiden, ist sie in

e,'nem Bogen angelegt, der so weit nach Suden reicht, daß er

in die Nähe des Meerbusens von Saros über die Küstenbcrge

führen soll. Da die Wiesen jetzt schon hinlänglich abgetrocknet

waren, so ritten wir in ziemlich gerader Linie nach Enos und

langten dort nach neun Stunden an, ohne auf den ersten sieben

Stunden dieses Wegs weder irgend ein Dorf noch einen Han zu

berühren. Um 7^ hatten wir Kesün verlassen.

Sobald man in ostlicher Richtung von den Desileen von Ke-

s»n hcrabkommt und die Ebene erreicht, dehnt sich eine weite

Wiesenfläche aus, welche mehr als vicr Stunden lang theils an

das Küstcngebirge stößt theils in die sumpfige und reich bewässerte

Niederung übergeht, welche ans den Charten zum Meerbusen

von Enos gemacht wi rd , wahrend die Bcwohner dieser Stadt

die Gewässer derselben zur Maritza zahlen. Dazu werden sie auch

durch den Umstand berechtigt, daß die nördlich und nordöstlich von

Enos befindlichen Wasseransammlungen süß oder nur halbsalzig

sind, und es unterliegt keinem Zweifel, daß die Maritza einen gro-

ßen Theil dieses ehemals vielleicht vorhandenen Meerbusens aus-

gefüllt und in ein weidenreichcs Stromdclta umgewandelt hat.

Obgleich die Nachrichten, welche ich hierüber einzog, mir selbst

nicht genügen, so lehrte mich wenigstens so viel der Augenschein,

daß man auf dem Wege von den Bergen bei Zinezzcköi bis Enos

zur Rechten nur einen langsam fließenden Strom von fast trink-

barem Wasser hat, dessen gegenüberliegendes Ufer durch einen

Wald von Schilf und Binsen eingefaßt in eine weite Ebene

übergeht. Dieser Strom hat nur eine schmale Wasserbrcite

und mündet dicht vor Enos in dessen seichten Hafen. Auch ward
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mir unweit Zinczzcköi die Gelegenheit zu Theil, von ciner Höhe,

Welche die Gegend beherrschte, nach Norden zu blicken, und so

weit das Auge reichte, sah ich nur binscnbedeckte Sumpfinseln

aus engen Wassercanalen hervortreten. Es erschien mir, wie

cine Wiederholung des Donaudelta. Indessen ist der Raum,

welchen der Golf von Enos auf den Charten einnimmt, so beträcht-

lich, daß es immerhin möglich bleibt, im Mittclpunct desselben

befinde sich noch jetzt eine ausgedehnte Wasserfläche, welche ich

wegen zu geringer Höhe meines Standpuncts nicht erblicken

konnte. Wahrscheinlich sind diese Zweifel schon durch die Charte

von Copeland gehoben, die mir leide! nicht zu Gesicht gekommen

ist 5). Für meinen gegenwärtigen Zweck genügt die Bestimmung,

daß die Ebene, durck welche mein Weg von Kesän nach den Kü-

stcnbcrgen von Enos führte, gegen Nordwesten bis an die Ma-

titza reicht.

Ich durchschnitt den südlichsten Theil dieser Fläche: denn nur

im Absinthosthal setzt sie sich gegen Ibridsi fort. Westlich von

diesem Flusse wird sie durch den Bergrücken begrenzt, von dem

ich oben angegeben habe, daß er durch zwei stumpfe Spitzen sich

auszeichne. Er zieht sich gegen Südwcsten fort und vereinigt

sich d^rt mit der Küstenkette von Saros. Diese steht wiederum

in der Gegend des 44stcn Meridians mit den Bergen von Enos

in Verbindung, die sich von Ccriban gegen Caraplacaköi **) er-

strecken, und auf diese Weise wird die Ebene im Westen ge-

schlossen.

Wenn ich von den Hügeln bei Kesän einen großen Theil

*) Inzwischen finde ich bei Webber Smith (a. a. O. S. lw) bereits
die Angabe, daß der größte Durchmesser der Ba i von Enos nur ungefähr
drei englische Meilen betrage, und daß der vermeintliche Meerbusen der La-
pie'schen Charte nicht mstirt. Diese Nachrichten, welche meine Vorstellungen
völlig bestätigen, beruhen ohne Zweifel auf Copland's Kü'stcnaufuahme, und
bestimmen zugleich, daß der durch eine Lagunenbank geschützte Hafen noch mit
nner kleinen Ba i in Verbindung steht. Auffallend ist, daß er dabei den un-
nüttelbar neben Enos in den Hascn mündenden Maritzaarm nicht zu kennen
scheint.

" ) Diese Ortsnamen sind der Gotta'schen Charte entnommen.
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dieser Horizontalm Fläche überblickte, und darin dic Zcichen der

Fruchtbarkeit und des Ackerbaus zu erkennen vermochte, so besteht

hingegen ihr Südrand nur aus Wiescngrund. Auf diesen Wiesen,

deren hoher Graswuchs und feuchter Humusboden sie von den

Weiden des Plateaus von Mälgara unterscheidet, sah ich viele

Heerden von Büffeln und Rindvieh. Ich erinnerte mich einer

Bemerkung, die ich schon früher in Bezug auf die Wiesen bei

den süßen Wassern von Constantinopel aufgezeichnet habe. Die

Physiognomie der Maritzawiesen gleicht eben so sehr dem Typus

von Nordeuropa. Von vier Grasern, welche die Hauptbestand-

theile des Graswuchses bildeten, gehörten auch zwei zu den ge-

meinsten Arten unserer Wiesengräser: die beiden andern sind hin-

gegen Glieder der südeuropäischen Flora. Unter diesen Gräsern

kamen Trifolien und Ranunkeln nicht häufiger, als bei uns vor.

Nicht minder bedeutend erschien eine solche Uebereinstimmung an

sumpfigen Orten, wo Cyperaceen auftraten oder Alisma und

I r i s ^) sich in den gewöhnlichen Formen zeigten.

Um 9^ 15^ erreichte ich ein klcmes Gehölz, dessen Bäume,

Eichen und Hainbuchen viel hochstammiger waren, als ich bis

jetzt in Thracien gesehen, wenn ich die Platanen in und neben

den Ortschaften und die Cypressen der Friedhöfe ausnehme. Weit

ragten jene Stamme aus dem Unterholz hervor, aber auch in

der Folge blieb der Anblick hochwüchsiger Eichen auf meincr

Neise durch Thracien eine Erscheinung, die sich nicht wiederholte.

An der andern Seite des Wäldchens fließt der Absmthos oder

der stärkste Zufluß desselben, den ich um 9" 30' durchritt. Es

ist ein schmaler Fluß, dessen Wasser nicht bis an die Steigbügel

reichte. Von hieraus wird das Terrain sumpfiger.

Aber da wir uns nunmehr in der Nahe des oben erwähnten

Bergrückens befanden, so ritten wir stets am Fuße von dessen

Erhebungen, um die Sümpfe zu vermeiden, die von Zeit zu

*) Poa pratensis L. Dactylis glometata L. — Aegilops ovaia
L. Eromi sp. ex sect. Br. madiitensis. — Seirpus sylvaticus L.
Carex Fontaneüü Poirt — Alisma Plantayo L. Iris pseudaco-
rus L.
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Zeit zur Rechten sichtbar wurden. Erst um Itt" wendeten wir
uns wieder nach Westen und durchschnitten zwei Stunden lang
die Wicsenflächc.

Kein Dor f , keine Hütte, kein Mensch war hier zu sehen.
Ein scharfer Nordwestwind wehte uns entgegen, aber er milderte
die Schwüle des Mittags nicht. Als wir so einsam und erschöpft
fortritten, sahen wir drei Fußwanderer uns entgegen kommen.
Schon von Weilen erkannte ich, daß einer von ihnen ein Der-
wisch war. Ich ri t t voran, und als sie uns nahe waren, kamen
sie an mein Pferd und riefen: »Bakschisch *) ,« indem der Der-
wisch die Arme ausstreckte, um ein Allmosen zu empfangen. Ich
war im Begrif f , meine Börse zu ziehen, als D imi t r i herbei-
fprcngte, einige Para's dcn Fremden hinwarf und meinem Pferde
einen solchen Schlag mir der Pritsche versetzte, daß das muthige
Thier unversehens mit mir fortgalopirte. Nachher entschuldigte
er sich und meinte, es sei gefährlich, solchen Leuten Geld zu zei-
gen. Allerdings habe ich später gehört, daß die Klephten hausig
die List gebrauchen, die Reisenden mit solchen Worten anzuspre-
chen, sie dadurch sicher zu machen und den Widerstand zu verei-
teln, dcn sie finden würden, wenn sie gleich Anfangs sich einen
gewaltsamen Angnss erlaubten.

Unk Mit tag befand ich mich am Fuße des schon erwähnten
Gebirges **) von Enos, welches von hieraus als eine quer der
Edcne vorgelagerte Kette erscheint, deren höchste Erhebung am
steilen Nordende liegt, von wo der Kamm nach Süden sich fort-
zieht und sich mit den übrigen Bergzügen vereinigt. Um die
höhcrn Spitzen zu vermeiden, ritten wir hier in einer Schlucht
nach Südwest und gewannen von da einen Paß, der auf die
Höhe des Gebirgs führte. Wenn es von unten als eine einfache
Kette erschien, so erhalt man oben eine ganz verschiedene An-
sä'auung. Es zeigt sich ein großes Plateau von unregelmäßiger
Oberfläche, dessen Länge dcm Abstände von Cenban * " ) und

)̂ Eine Gabe, ein Trinkgeld.
" ) Tschatal-tep«, d. h. Gabclberg.

" * ) Etwa wo Cenban liegt, habe ich am Eingänge auf das Plateau
knuzc Hütten berührt, deren Namen ich nicht erfahren habe.
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Caraplacaköi der Charten entspricht, und dessen Breite drei

Stunden beträgt. Dieses Viereck, das sich einem Quadrate nä-

hert, wird im Durchschnitt eine Höhe von 4—600^ haben. Seine

Ränder werden größtenthcils durch kettenförmig geordnete Berge

umgürtet, die aus dem Plateau allmäblig sich erheben und nach

der Außenseite tief und schroffer abfallen. Die höchsten liegen

im nordwestlichen Winkel des Gebirgs und sind wahrscheinlich ge-

gen 12VV' hoch *) . Dieser Bergrand, der das Plateau nach

allen vier Seiten wallförmig umgicbt, ist an einzelnen Stellen,

namentlich gegen Südwesten unterbrochen. Durch diese Ein-

schnitte erblickt man vom Plateau den Meerbusen von Saros,

das aegaeischc Meer und die Insel Samothrake. Einige Puncte

der Straße sind so günstig gelegen, daß man auch nach Südsüdost

cincn freien Durchblick gewinnt. Ich sah unter diesen Umstän-

den nicht bloß die Küste des Chcisoncs, sondern auch eine äu-

ßerst ferne Bergspitze, die zum System des asiatischen Ida zu

gehören scheint. Auch nach Westen breitete sich bald das Vorland

von Enos vor mir aus, das zwar von kleinen Lagunen durch-

schnitten doch noch eine fruchtbare Ebene am Fuße des Gcbirgs

ausmacht.

Die Gcbirgsart ist mannigfach. An den Abhängen sieht

Kalkstein und Schiefer an. Aber die Hauptmasse besteht aus ei-

nem rothen, dichten Fels, der nicht geschichtet ist, häufig sich zu

Steinblöcken verstreut und wunderlich geformte Abstürze bildet.

Schroffere Formen im Großen zeigt dies Gestein am nordwestli-

chen Bcrgrande, wo am Paffe zwischen zwei Höhen ein male-

risch gelegenes Kloster den überraschendsten Gesichtspunct gewahrt.

Uebrigens ist das Plateau einförmig und fast ohne Cultur. Die

Vegetation besteht theils aus Gebüsch theils aus Weiden. I n

den Schluchten wächst südliches Gesträuch, und Acanthus **) zeigte

sich in Knospen.

*) Nach Copeland's Messung erhebt sich der Tschatal-tep6 13N5' engli-
sche Fußc.

**) ^canllius mollis 1^., in Gesellschaft von Volute» »ibureZcenZ I>.
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Um 4^ erreichte ich beim Dorfe Amidalllak^) den Fuß dieses

Gebirgs. Acht Stunde,, ohne Speise und Trank hatten mich sehr

ermüdet, da die Hitze groß war und die frische Lust von Kesün

mich verwohnt hatte. Die Schwüle bei heftigem Winde war für

Meine Neioen noch ein fremdes Phänomen. Ich sendete den Po-

stillon in das Dorf , um Wein oder Milch zu erhalten: allein

es fand sich, daß weder Han noch Cassechaus darin warcn und

daß ich auf jcde Erfrischung verzichten müsse. Nach 70' traf ich

indessen in Enos ein. Es ist eine grosic Stadt, die mir nicht

kleiner als Nodosi«! zu sein schien. Sie ist fast durchaus grie-

chisch und hat nur cine Moschee. Da Dimitr i hier Bekanntschaf-

ten hatte, so wendele er sich an ein ihm befreundetes Kloster,

um Logis für mich zu erhalten. Man hatte jedoch über die

Fremdenzimmer desselben schon anderweitig verfügt und so wurde

ich in ein Nachbarhaus gewiesen, das einer zum Elend dürftigen

Griechin gehorte.

*) Auf drr Cotta'schen Charte rcichm dir Lagunen bis an dies Dorf,

was ganz fehlerhaft ist. Vergl. mcmm Plan (Taf. II .).



Sechstes Gaftitel.
Aufenthalt in Enos.

Haftn von Gnos. Seeräuberei. Vorbereitungen zur Uebcrfahrt n̂ ich dem
Athos. Beschreibung der Stadt. Vegetation an dcn Lagunen. Hinblick
auf Samothrake und auf die umliegende Küste. Die Klostcrberge und
deren Vegetationsverhältnisse.

Der Hafen von Enos ist zwar nach Art dcr Lagunen durch
einen schmalen Landstreifen geschützt, allein cr ist so seicht, daß
die größern Schiffe außerhalb der Erdzunge vor Anker gehen
müssen. Dazu kommt noch ein größerer Nachtheil, den die Ge-
stalt der Küste mit sich bringt. Die Schisse können nur bei
nördlichem oder östlichem Winde auslaufen und der regelmäßige
Wechsel von Land- und See-Wind scheint hier häufig unterbro-
chen zu werden. Diese Verhältnisse, welche durch die zunehmende
Verschlammung der Maritzamündung von Jahr zu Jahr ungün-
stiger werden, sind ein unüberwindliches Hinderniß für das Em-
porblühen von Enos, obgleich die geographische Lage dieser Stadt
als dem natürlichen Emporium für Bulgarien weit größere Vor-
theile darbietet, als Gallipoli oder Rodost<» besitzen. I n der
Tliat beschrankt sich der Handel, der die Griechen von Enos er-
nährt, größtentheils auf Küstcnschifffahrt, die auf dem ruhigen
Meere in offnen Balken betrieben wird. Diese kleinen Segel-
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boote find gewöhnlich Eigenthum der ScbWleutc und werden

Von den Kaufleuten je nach ihrem Bedarf gemiethet.

Anhaltende West- oder Süd-Winde haben daher zur Folge,

daß die meisten Barken, die an diesen Küsten fahren, sich all-

mählig im H,ifcn von Enos versammeln, und daß, wenn der

Wind sich nicht ändert, die Schiffer nach und nach ihre Baar-

schaft verzehren und in Noth gerathen. Solche Umstände bewir-

ken bei dem gemeinen Griechen nicht selten den raschen Entschluß,

sich der Seeräuberei zu ergeben. Es genügt, daß ein verwege-

ner und in Gefahren gereifter Mann die Leidenschaft zu entflam-

men wciß, um eine Anzahl von Matrosen zu versammeln, die

bereit sind, für Gewinn und ungebundenes Leben Alles auf's

Spiel zu setzen. Ich unterhielt mich über diese Verhältnisse mit

einem gebildeten Griechen, der ehemals Kaufmann in Enos ge-

wesen war, und verwunderte mich, wie geringe Schuld er einer

Lebensart beimaß, welche stets mit den abscheulichsten Grausam-

keiten verbunden ist. Er rühmte die Sittlichkeit, die jetzt bei sei-

nen Landsleuten herrsche, und meinte, daß kein Volk als das

griechische sich so gesetzmäßig betragen würde, da der Verdienst in

den letzten Monaten schlecht gcwesrn sei und viele Schisscr ohne

Brod in Enos da lägen. Er sagte, die Versuchung sei groß,

und, wenn junge Männer in Gefahren Gewinn oder nur Unter-

halt suchten, dünke ihm das einigermaßen verzeihlich.

Indessen war dieses Lob des griechischen Characters nicht

einmal bcgrlmdet, da cben damals noch eine der kühnsten Ban-

den von Piraten mit mehren Schiffen ihr Unwesen auf dem

Meere zwischen Volo und Enos tticb, bereits zwei Jahre lang

unangcfochim gehaust und sogar eine förmliche Niederlassung auf

einer der unbewohnten Teufelsinseln gegründet hatte, wo sie im

Laufe dieses Sommers von der griechischen Marine überfallen

und größtcntheics aufgehoben wurde. Es war jedoch augenschein-

lich, daß, während die Eigenthümer der Barken das hohe Meer

sorgsam vermieden, die griechischen Kaufleute entweder aus Furcht

oder aus Nationaleitelkeit diese Gefahren verleugneten und die

verübten Gräuel in Abrede stellten. Als ich dem Proestos der

Griechen von Enos meine Aufwartung machte, befragte ich ilm,

I . 10
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ob ich auf der Fahrt von Enos nach dem Achos nichts von See-

räubern zu befürchten hätte, und er versickerte, alle Erzählungen,

dic man davon höre, seien durch das Gerücht entstellt und über-

trieben, er werde von allen Vorfällen in Kenntniß gesetzt, und

könne bezeugen, daß einen Fall auf der Höhe von 35olo abgerech-

net feit langer Zeit sich nichts der Art ereignet habe. Allein

mein Schiffer wagte späterhin nicht in gerader Linie von Enos

nach dem Athos zu steuern und wich, so oft er eines Segels an-

sichtig wurde, nach der thracischcn Küste aus.

Als ich in Enos eintraf, war durch den Westwind, der fast

vierzehn Tage ohne Unterbrechung geweht hatte und sich erst jetzt

i>, Nordwest umsetzte, eine Anzahl von einigen zwanzig Barken

versammelt. Ich erfuhr sogleich, daß zwei Mönche vom Athos

schon eine Woche lang auf günstigen Wind warteten, um nach

Hause zu fahren. Sie hatten Plätze in einem der kleinsten Boote

gemiethet und ich überredete den Schiffer, mich in dieser Gesell-

schaft für 1W Piaster mitzunehmen. Unsere Uebereinkunft erregte

jedoch großes Mißbehagen unter den übrigen Seeleuten. Sie

meinten, ich wäre der Mann, durch den einer von ihnen eine

größere Summe verdienen müsse. Ich könne leicht gezwungen

werden, eine große Barte für mich allein zu nehmen, wofür der

zehnfache Preis gefordert ward. Wiewohl ich aus Vorsicht nach

abgeschlossenem Handel einen Theil meines Gepäcks hatte in's

Schiff tragen laffen, so siegte doch der Gemeinsinn, und mcin

Schiffer erklärte unttr nichtigen Vo/wänden, daß er mich im

Stiche lasscn müsse. Ich sprach den türkischen Voivodcn um

Schutz an und erreichte dadurch meine Absicht zum großen Miß-

vergnügen der Griechen. Man unterließ sogar nicht mich durch

Drohungen zu schrecken m,o gab nicht undeutlich zu verstehen,

daß unter der Menge von entschlossenen Seeleuten, die sich jetzt

in Enos befanden, leicht Einige sein möchten, die meine Fahrt

nach dem Athos zu cmer reichlichen Entschädigung für ausgestan-

dene Mühsal zu benutzen verständen. Ich wußte sehr gut, daß

dergleichen in einer großen Barke wie in einer kleinen mir begeg-

nen könne und achtete daher auf ihre Vorstellungen nicht. Um

so verdrießlicher abcr war es, daß der Wind cine schleunige Ab«
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reise vereitelte. Ich wurde dadurch genöthigt, vier Tage i i ,

Enos zu bleibe«, und da sich des Morgens einige Male Nord?

ostwind einstellte, der jedoch nach kurzer Weile wieder zurück-

sprang, so erlaubte mein Schisser nicht, daß ich mich langer als

ein bis zwei Stunden aus der Stadt entfernte. Ich konnte mich

daher nur in den nächsten Umgebungen umsehen und erst d n

letzten Tag, als die Aussichten noch ungünstiger waren, wie bis-

her, und ich mich fast entschlossen halte, zu Lande über Fcred

wciterzureiscn, verwendete iä, zu einer interessanten Wanderung

durch einen Theil des Tschatal-tcpc. I n der Nacht, die darauf

folgte, setzte sich jedoch der Wind um und wir konnten am an«

dem Morgen abreisen.

Enos war von allen Städten, die ich bis dahin in der Tür-

kei gesehen, die reinlichste und am besten gebaute. Die Hauser

sind ansehnlicher und häusig mit Giebeln oder Erkern versehen.

Nirgends stößt man, wie in Consiantinopel, auf die Trümmcr-

siälten niedergebrannter Häuser, deren Neste dort nicht selten

Iabie lang liegen bleiben, ehe man an den Wiederaufbau denkt.

Auch in Enos sah ich die Spuren einer Feuersbr« nst, aber, die

nem'n Häuser waren schon wieder aufgencr/< Hie Stadt liegt

auf einer Landzunge zwischen dem Hafen und einer der Lagune:!.

Sie ist daher auf einen sehr engen Raum zusammengedrängt,

aber dennoch besitzen die meisten Häuser einen Obstgarten, worin

die edelsten Südfrüchte gedeihen. So erscheint in mehren der

engen Gassen neben den dunkel gesalbten Wohnungen der Naja's

eine freundliche, bunte Verzierung, wenn über die Gartenmauern

blühende Granatäpfel und Feigenbäume hervorragen oder das

silberfarbige Laub des wilden Oelbaums sich an schlanken Zwei-

gen über die Straße ausbreitet. Uebrigens hat Enos ein finste-

res und menschenleeres Ansehen, woraus man nicht auf den Ver-

fall des Or ts , ftndern auf die Lebensart seiner Bewohner schlie-

ßen kann. Auch der Bazar ist keineswegs reichlich ausgestattet,

und Fleisch ist nur des Morgens früh zu kaufen. Aber wie es

von einer Stadt, die nur durch den Transitohandel lebt, erwar-

bt werden kann, so concentrirt sich alles Leben am Hafen. Ein

weiter Quai erstreckt sich vom Eingang bis zum Ende des Orts.

10 *
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Hier drängen sich Matrosen und Handelsleute, hier sieht man

gefüllte Caffeebudcn, Kornspeicher und Magazine, und indem

sich alle Zeichen eines lebhaften Verkehrs auf einem Puncte ver-

einigen, so tauscht man sich leicht über die Größe und Bedeutung

dcr Stadt. Es setzte mich in Erstaunen, als der Proestos mir

erklärte, daß Enos nur 6U0U *) Einwohner zähle, von denen ^

Griechen sind und manche sich des Nufs begüterter Kaufleute

erfreuen. Die türkische Bevölkerung ist sehr gering und nur das

Castell, welches an der Südseite dcr Stadt auf einer Anhöhe

liegt und von den Voivodcn bewohnt wird, bezeugt die Gegen-

wart des herrschenden Volks. Es ist nach Art des Serails in

Constantinopel von hohen Mauern umgeben und könnte zur Ver-

theidigung von Stadt und Hafen dienen.

Ich besuchte zuerst die schmalen Laguncnzungen, die bei Hö-

hcrm Wellenschläge von den Fluthen überströmt sich als schmale

Landstreifen in das Meer hinausschieben. Aehnliche Küstengebilde,

deren Widerstand gegen die Stürme man schwer begreift, sollen

bei Venedig eine Mannigfaltigkeit von Gewächsen hervorbringen,

aber hicr fand ich sie sumpsig, unfruchtbar und nur von wenigen

geselligen Pflanzen **) bewachsen. Eine dieser Erdzungcn ist eine

unmittelbare Fortsetzung dcr Hascnstraße und dehnt sich an ihrem

äußersten Ende zu einer sandigen Fläche aus. Dort sind einige

offene Baraken errichtet, die Quarantaineanstalt von Enos. Es

lagen damals nur wenige große Schiffe vor dcm Hafen. Aber

gerade als ich mich dort befand, langte ein Kaliffahrcr aus Ale-

randrien an. Er brachte die Nachricht, daß dort die Pest aus-

gebrochen sei, und wurde demzufolge zur Quarantine verurlheilt.

Wahrscheinlich war es das erste M a l , daß diese Maßregel hier in

Ausführung gebracht wurde, aliein da die Anstalten keineswegs

einen wirksamen Erfolg versprachen, so mußte man besorgen, daß

*) Hiermit stimmen auch die Nachrichten von Webber Smith (a. a, O,)
überein, der 1300 griechisch?, 150 türkische und 5« von Zigeunern bewohnte
Häuser rechnet.

**) Ä- S3- Carex divisa Huds. Hordenm maritimum With. Coch*
learia Armoracia L. Spcrgularia marina Pers.
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die Hoffnung, der sich Viele bei dieser Neuerung überließen, in

einer wirklichen Gefahr nicht würde gerechtfertigt werden. Die

Araber machten es sich in den Barakcn möglichst bequem, Lc-

bensmittcl wurden ihnen mit der üblichen Vorsicht dargereicht,

doch nur eine einzige Schildwache untersagte den Ncrkchr zu

Waffer und zu Lande. Da jedoch die Kahne im Hafen bcständig

dicht vorüberfuhren, so war leicht vorauszusehen, daß bei eintre-

tender Nacht jeder aegyptische Matrose nach Belieben die Stadt

würde besuchen könnm.

Nach dem Lande zu fand ich die Küstcnebene von Enos in

reichlicher Cultur, sowohl an Korn und Gemüse, als an sorgfäl-

tig abgewäffcrtc. Viehweiden. Die Spahicrgange an den La-

gunen gewahrten mehre anzicbende Prospecte. Statt der Plata-

nen, deren breite Krone so oft ein gefalliges Laubdach verbreitet,

ist es hier die griechische Paftpel*), die in gewaltigen Stämmen

am Ufer der Lagune die ansehnlichste Naumgruppe bildet. An

Höhe steht sie ihrer lombardischen Schwester nicht nach, aber im

Wuchs und Laube gleicht sie der deutschen. I n der Nabe wach-

sen Baume von sehr eigenthümlichem Ansehen. Ihre Krone zeigt

eine bläuliche Silberfarbe, jedoch matter und glanzloser, als beim

wilden Oelbaum. Die nadclfövmigen Blatter sind den jungen

Trieben der Cypresse nicht unähnlich, allein die Zweige bleiben

einfach, breiten sich nach allen Seiten wie straffe Ruthen aus und

sind mit unzähligen Blumenrispen beladen, deren winzige fleisch-

farbige Blüthen erst bei näherer Betrachtung erkannt werden

mögen. Es ist eine Art der Tamariske**), allein ihr starker 20'

hoher Stamm trennt sie weit von dem gewöhnlichen Gebüsch die-

ser Gattung, das sich vom Boden aus verzweigt, oder doch nur

selten unter günstigen Umständen einen kurzen Stamm abzuson-

dern vermag.

Uebrigms bot die flache Umhegend von Enos dem Botaniker

Wenig Interesse dar. Eiue Mc.ige von Unkräutern bedeckte die

*) Populus gianta Ait.

**) Tamaiix parviilora DC. (T. articulate W. nee Vahl. Thuja
"Fhylla L).
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Felder, es ist indessen bekannt, wie wenig in einer solHen Ve-

getation die europäischen Länder sich unterscheiden, und wie be-

stimmte Pflanzen überall, hat einmal die Cultur die ursprüngli-

chen Gewächse vertilgt, die Saaten des Landmanns zu begleiten

pflegen. So finden sich denn auch hier in einem Verzeichnisse,

welches 2H ̂ ) z ^ am häufigsten auf den Aeckern von EnoZ wu-

chernden Arten aufzahlt, 18 auch über die norddeutschen Brach-

felder und Raine verbreitet und die übrigen sind wiederum in

Ital ien anzutreffen. Ihre Samen gelangen mit dem Saatkorn

aus einer Gegend in die andere und wachsen und vermehren sich,

in so weit ihre Lebenösphare dem fremden Clima entspricht. Und

so erheischt die Kunde ihrer ursprünglichen Heimath für den ein-

zelnen Fall eine besondere Untersuchung.

Wenn man sich früh am Tage an daß Ufer des Meers be-

giebt und die jenseitigen Küsten von der Morgensonne am gun-

stigsten beleuchtet werden, so muß man sich billig über die Durch-

sichtigkeit der griechischen Atmosphäre verwundern, welche auch

die entlegensten Puncte in das Gesichtsfeld treten laßl, so weit

rs die Wölbung der Erde nur gestattet. Denn zweimal habe ich

von diesem niedrigen Stanopuncte den Berg Athos mit völliger

Deutlichkeit rechts von der Insel Samothrake gcschen, und zwar

mcht als einen unbemerklichen Punct, den man mit dem Fern-

rohre suchen müßte, sondern wie eine Pyramide, die glänzend

aus den Fluthcn dcrvortaucht und von Jedermann mit unbewass-

netem Auge unterschieden wird. Bei günstigem Winde bedarf

der Küstenfahrer, der in gerader Linie von Envs nach dem Athos

*) Barbarea vnl<*aris Br. Erysimum orientale Er. Sisymbrium
Sophia L. Lppidimn Diaba h. Capsella Bmsa pastoris DC. Ero-
diuin cicutarinm I' iler. var. glutinosa. Malva sylvestris L. jM. ro-
tundifolia L. Fumniia ofTicinalis L. Iiuphoibia helioscopia L.
PotoJililla rcpians L. Conium maculatum L. Galium Aparine L.
C'arduus crispus L. Asperugo prorumbens L. Plantago major L.
PI. Coronopus L. Urtica piluliseia L. — Ranunculus muricatus
L. Medicago orbicularis L. M. scutellata L. Torilis nodosa Gürtn.
Anlhciriis ahijsima L. JVicotiana rus<ica L. Anduisa undulata L-
A. italica Itetz. Itumcx pulcher L. Triticum villosum M. B.
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segelt, einer Fahrt von 24 Stunden, lind man kann die Entfer-

nung auf 22 g. Meilen schätzen. Wäre die Luft unserer Hci-

math ebenso klar als dort, so müßte z. B . die Riesenkoppe am

Spreewalde sichtbar sein, oder der Brocken, wenn er erhaben

genug ist, um in solcher Entfernung aus dem Horizonte hervol-

zuragcn, müßte zu Lüncburg und jenseits Brandenburg erkannt

werden können. Die Brockenspitze kann ein scharfsichtiges Auge

auch an den hellsten Tagen nicht weiter als auf zwölf g. Meilen

Entfernung wahrnehmen, vorausgesetzt daß der Stanopunct il l

der Ebene liegt, wie auf dem Wege von Celle nach Hannover.

Aus einer solchen Vcrgleichung kann man sich denn eine beiläufige

Vorstellung von der Verschiedenheit der Himmelsstriche in dieser

Beziehung entwerfet!.

Es mag wohl keinen Ort im ganzen Archipel geben, wo

der Schiffer sich ganz einsam zwischen Himmel und Wasser be-

fände und nicht durch irgend einen Inselberg oder eine Küste für

seinen Curs eine feste Ncg^I empfinge. Dieser Gesichtspunct

drängt sich unwillkührlich auf, sobald man das aegaeisclie Meer

zum ersten Male vor sich ausgebreitet und nah oder fern die Ei-

lande aufgerichtet sieht. Erfahrt man dann in der Folgc, wie

oft dieses Meer im Sommer windstill und durchaus unbewegt ist,

wie häufig schwache Winde aus allen Himmelsrichtungen wechseln,

so scheint es besonders geeignet und gleichsam bestimmt gewesen,

den Menschen in früher Zeit zu den ersten Vevsnchen der Schiff-

fahrt zu crmuntern, so wie es dann späterhin durch alle Phasen

der Geschichte von emsigem Zwischenhandel belebt geblieben ist.

Gerade in Enos schweift die Phantasie des Reisenden leicht in

jene ältesten und dunkeln Gebiete der griechischen Wildung hinüber,

von denen ein mystisches Monument in der Insel Samothrake

gegenüber liegt. Und einen besondern Reiz gewinnt dieselbe für

den Naturfreund, seit ihre Mysterien im Gewände neuer Dich-

tung uns als der Dienst eirer bewußtlos zeugenden Natur dar-

gestellt wurde, welche wir in unserm Bewußtsein ausznbreiten

und zu ergründen bemüht sind. Kaum sechs g. Meilen liegt die

Vergkuppc der Insel Eamothrake von Enos entfernt, und, da

öe sich entblößt uon Uftrland auf allen Sriten nackt und schroff
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aus dem Meere erhebt und wahrscheinlich übcr sttdtt^ hoch*) ist,

so muß man ihren Anblick zu dcn großartigsten Erscheinungen

dieser Meere zählen. Man kann die steilen Abhänge, welche auch

aus größerer Nähe betrachtet nirgends einen bequemen Zugang

zu den Höhen der Insel vermuthen lassen, füglich mit dcn For-

men einer Kalkalpe vergleichen und würde sich einen ziemlich ge-

nauen Wegriff von ihrcr Physiognomie entwerfen, wenn man in

Gedanken den Salzburger Untersberg in den Archipel versetzte

und ihn auf dunkelm, stillem Meere ruhend sick vorstellen wollte.

Wäre das Wetter mir günstiger gewesen, so würde ich nicht ver-

fehlt haben, diese anziehende Insel zu besuchen: leider mußte ich

mich indessen mit dem schönen Bilde und einigen spärlichen Nach-

richten begnügen, welche mir einer der Priester deZ nachbarlichen

Klosters zukommen ließ, als er meine ärztliche Hülse in Anspruch

nahm.

Gegen gichtisclie Beschwerden waren ihm vor einigen Jahren

die Bäder von Samothrake empfohlen, wo sich heiße Mineral-

quellen sinden, wclcbe eines geringen Nufs in der Nachbarschaft

genießen. Als der Priester dem ihm gcwordnen Rathe nachkom-

men wollte, begegnete ihm ein Abenteuer, bei dessen Erinnerung

er noch jetzt, als er es erzählte, in Seufzer und Klagen aus-

brach. Er hatte nach der mißtrauischen Sitte der Griechen, die

vielleicht durch die Umstände gerechtfertigt wird, sein sämtliches

Vermögen in baarem Gelde mit sich nach Samothrake genommen,

Er landete bei einem kleinen Dorfe ^ ) , welches eine Strecke von

den heilsamen Quellen entfernt lag. Weit entfernt, hier eine

geordnete Badeanstalt anzutreffen, mußte er in einer verlaßnen,

einsamen Fischerhüttc sich cinsicdcln und das Wasser gebrauchen,

wie es der Felsen ihm darbot. Aber schon am dritten Tage wurde

*) Nach Copeland bctrci^t die Höhe 52W englische Fuße.

" ) Nach der Angabc dieses Priesters wohnen mir einige hundert Fa-
milien auf der ganzen Insel, Ich vermuthe indessen, daß er sich hierin
täuschte, da ihm die Südkuste von Samolhrake unbekannt blieb. Webber
Smith besuchte ein Dorf in der N ä > des Westcaps, welches 3lw von Grie-
chen bewohnte Häuser zählte.
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seine Cur durch einen Ueberfall von mehren vermummten Männern
unterbrochen, die in einer Schlucht vom Gebirge herabkamen
und in denen er seine eignen Schiffer zu erkennen glaubte. Sie
begnügten sich nicht, ihn seines Geldes und sonstiger Habe zu be-
täuben, sondern sie schlugen und mißhandelten ihn dergestalt, daß
er für todt liegen blieb. Als er sich erholt hatte, führten ihn
Fischer von Samothrake aus Mitleid in sein Kloster nach Enos
zurück. Er klagte, daß seine Gesundheit nun völlig von nachfol-
gender Krankheit geschwächt sei und daß jener Geldverlust ihm
seitdem die bitterste Armuth auferlege. So viel ist indessen ge-
wiß, daß seit jenem Vorfall die Insel Samothrake an der gan-
zen Küste als ein ungastliches Gestade verrufen ist, wohin die
Nede des Volks manche Schreckbildcr der Phantasie zu verle-
gen liebt.

Die andere Inse l , deren Gebirge nach Enos herüberscheinen,
ist Tasfos. Ich werde, da ich sie besucht habe, bald mehr von
ihr mitzutheilen im Stande sein. Sie ist über 15 g. Meilen
entfernt und bedarf daher, um deutlich zu erscheinen, wie der
höheie Athos, der Morgenbeleuchtung. Wenn die Sonne höher
heraufstieg und der Seewind sich mäßigte, verschwanden die ein-
samen Umrisse, einer nach dem andern. Dann veränderte sich
auch die dunkelblaue Färbung der beiden noch übrigen Ncrgmafsen
von Samothrake und vom Cap Marogna in Thracicn. Sie
schienen um viele Meilen hinauZgcnickt, wenn man am Morgen,
getauscht durch die genaue Zeichnung der Schluchten und Fels-
wände, ungeübten Auges in einer Stunde hinüberzufahren sich
wohl hatte getraue,, mögen. Nach Mit tag pflegten leichte Wölk-
chen um den Gipfel von Samothrake zu schweben, die sich gegen
Abend sammelten, zu schwcren, tiefblauen Massen anhäuften und
dies Haupt der Gcbirgsinsel verhüllten. Dann tönten zuweilen
dumpfe Donncrschläge matt herüber, oder, wenn das Gewitter
sich vertheilte, gaben die Wolken zu wundersam geformten und
bunt gefärbten Bildern Anlaß, wie den Sonnenblicken des Abends
eigen ist. Und so möchte es einem Künstler, der diesen Or t zu
seinen Studien erwählte, weder an Schönheit noch an Wechsel
dcr Anschauungen fehlen, falls ihn das Meer> die südliche Natur
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und die Zusammenstellung von entfernten und nähern Bergfor-

mm anzuziehen vermöchten.

Von der Küste ist bei Enos nur wenig sichtbar, da die

Aussicht gegen Süden jenseits der südlichen Lagune durch ein

niedriges Vorgebirge beschränkt wird, welches in eine spitze Land-

zunge ausläuft und als die äußerste Fortsetzung der Saroskette

betrachtet werden muß. Wir haben gesehen, wie diese Bergreihe

zuerst den südlichen Gebirgssaum des Tekirdagh bildet und wei-

terhin dieselbe Bedeutung für das Plateau der Küstenbcrge von

Enos erhält. Aber auch über diese hinaus setzt sie sich, wiewohl

mitunter nur schwach angedeutet, am Südrande der Enosebene

gegen Westen und spater gegen Nordwcsten fort. Zuletzt wird sie

durch die Lagunen und das Delta der Maritza von den Vorbergen

des Despoto-dagh getrennt. Ueber diese ragt die höhere Kette her-

vor, welche bei Fered anhebt und sich über Makri nach Westen

fortsetzt. Das hohe Cap Marogna, eine ihrer Brüstungen ge-

gen das Meer, welche scharf nach Süden der Insel Samothrake

gegenüber vorspringt, ist der äußerste Punct der thracischen Kü-

ste, der von Enos wahrgenommen werden kann. Die Bergreihe

von Fered bis zu diesem Cap ist der Bai von Enos gegenüber

weniger als IWl)^ hoch und erhebt sich erst am Vorgebirge Mai

rogna zu der doppelten Höhe. Sie läßt indessen ihrer Nähe we-

gen nirgends die höhern Gebirge des Despoto-dagh herübertrcten,

von denen ich einige in Kesän gesehen halle. I n Nordnordost je-

doch erblickt man mehre Spitzen, welche entfernter liegen und je-

nen Bergen von Trajanopolis wahrscheinlich angehören. I n

Nordost endlich, wo das Delta sich weit ausbreitet, fällt der

Blick auf den unbegrenzten Horizont drr Marihaebene.

Es wurde schon früher erwaynt, daß der östliche Mantzaarm,

nachdem er seinen Bogen um das Delta beschrirben, in westli-

cher Richtung als ein mäßiger, schiffbarer Fluß strömend dickt

neben der Stadt in deren Seehafen sich ergießt. Auch die große

Deltainfel auZ niedrigem Weideland, welche durch diesen Lauf

der Gewässer gebildet einen großen Theil des vermeintlichen Meer-

busens von Enos ausfüllt, wurde zur Berichtigung jenes seltsa-

men und einflußreichen Irr thums, wenn gleich nur aus lücken-
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haster AnsHatmng, bei der Erörterung dieses Gegenstandes an-

geführt. Als ich mm jetzt jcne weite Fläche, die östlich vom Ha-

fen und nördlich vom untern Maritzabett sich ausdehnt, der

Stadt gegenüber vom Ufer und später vom Tschatal - tepe über-

blickte, glaubte ich mir dic Verwechselung von Land und Meer

an einer von jeher Handel treibenden Küste kaum anders erklären

zu können, als indem ich eine späte Bildung jener Insel zu hi-

storischer Zeit mir vorstellte. Und da ihre wagerechte Oberfläche,

die nur wenige Fuße aus dem Spiegel des aegaeischen Meers

hervorragt, eine vulcanische Hebung derselben anzunehmen nicht

gestattet, so blieb übrig nach Thatsachen zu forschen, welche das

Problem, als sei ein Meerbusen, der in einer frühern Periode

der Küstenaufnahmen und Chartenzeichnungen existirte, der aber

jetzt großtentheils verschwunden ist, durch die Ablagerungen aus

der schlammreichen Maritza in ein Stromdclta allmählig verwan-

delt worden, zu beglaubigen oder doch einigermaßen zu unter-

stützen vermöchten. Die Tradition des Volks ertheilt hierüber

kcine Aufschlüsse. Daß der Hafen von Enos sich jährlich mehr

und mehr verschlamme, wurde angeführt: aber entscheidende Nach-

richten können dort, selbst wenn man das Verständniß der Frage

erreichte, kaum erwartet werden. Der Umstand jedoch, daß die

Wasserströmung, durch welche die Insel gebildet wird, den Na-

men Maritza führt und im Sinne der Eingcborncn nichts mit

dem Meere gemein hat, deutet darauf hin, daß man seit alten

Zeiten gewöhnt ist, einen der Arme jenes Stroms neben der

Stadt Enos münden zu sehen.

Aus der Oertlichkcit selbst auf jene Verhältnisse zu schließen,

kann ich nur eine einzige Beobachtung anführen, die jedoch kaum

Mignet ist, cinen wesentlichen Beitrag zur Lösung der Frage zu

liefern. Sie ist botanischer Art und betrifft die Verbreitung der

Halophyten. Sobald man von den Lagunen her neben dem Ha-

fcn vorüber bis an die Mündung der Maritza gelangt ist, sieht

wan sogleich jede Spur von denjenigen Litoralpftanzcn verschwin-

den, die zu ihrer Vegetation einen kochsalzhaltigcn oder durch

Mcerwasscr getränkten Boden bedürfen. I n den physischen Ver-

hältnissen dcs Bodens und der Lage aber findet sich kein Unter-
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schied zwischen dcm Ufer der Lagunen und der Maritza. Daß

eben dort sich auch salziges und fasi süßes Wasser begegnen, scheint

die Erscheinung völlig zu erklären: allein vielleicht laßt sich doch

noch mehr daraus schließen. Daß dic Maritza oberhalb ihrer

Mündung Flußwasser führt, welches vermöge ihres geringen Falls

nicht völlig unvcrmischt bleibt, verträgt sich wohl mit unserer

Hypothese, indem bei einer Deltabildung, wenn der Meeresgrund

überall und nicht bloß inselsörmig vor der Strommündung durch

den Schlamm des Flusses erhöht wird, das Meer in der That

durch strömendes süßes Wasser verdrängt werden kann. Ist jedoch

diese Veränderung bei Enos vor nicht langer Zcit eingetreten,

und das heutige Maritzaufer früher beständig von Meerwasser

bespült worden, so ist kaum zu begreife' , daß Küstenpflanzen,

wie 8perAu1uria iiiarlu» 1^. , durch jenen physischen Proceß, der

seines langsamen Furtgangs wegen kaum cine Catastrophe zu

nennen wäre, vollständig von ihrem natürlichen Standorte sollten

verdrängt sein. Denn da diese und andere Halophyten nur eine

so geringe Menge Kochsalz zu ihrer Ernährung bedürfen, daß

man sie in andern Gegenden oft eine Strecke weit in's Land ver-

breitet sieht und die Bedingung ihres Fortkommens vormaligen

Überschwemmungen zuschreiben möchte: so würde entweder ein

geringer Nest von Salzen in der ehemaligen Küste des Meer-

busens jene Gewächse haben erhalten können, oder selbst der eigne

Salzgehalt ihres Gewebes hätte, von Generation zu Generat'ion

theils durch den Samen theils durch die verwesenden Neste der

Mutterpflanzen am Standorte des Gewächses festgehalten, bei ih-

rem geselligen Wachsthum, ihrer wuchernden Lebensart lange

Zeiträume hindurch sie an ihren ursprünglichen Wohnort zu feft

seln vermocht. Wenn aber nun die Spergularie am Ufer der

Maritza durchaus vermißt wird, so möchte schon dieser, dcm Anl

scheine nach kleinliche Umstand auf die Vermuthung leiten, daß

sie dort niemals vorkam, oder, auf unsere Frage angewendet,

daß die Maritzainscl der ersten Annahme entgegen nicht durch

Ausfüllung eines ehemaligen Meerbusens entstanden sei, sondern

daß nur eine breite, vielarmige Strommündung hier allmählig sich

verschlammt habe. Inzwischen steht dieser Schlußfolgc der Fall
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entgegen, daß wahrend der Deltabildung auch das äußerste Ufer

durch neu angelagerte oder fortgerissene ErdscdiHten wesentlich

mochte verändert und verschoben sein, und mit diesem Einwände

verirrt sich die Anwendung jener pfianzengcographischen Thatsache

in ein erfolgloses Spiel mit möglichen Ereignissen.

Genauern Aufschluß, den die Untersuchung der organischen

Neste in den Schlicklagern dcr Maritzainsel vermuthlich gewahren

würde, haben mir die örtlichen Verhaltnisse nicht dargeboten:

allein ich hoffe mich nicht zu tauschen, indem ich die Ansicht aus-

sprcche, daß diese Frage durch Ueberlieferungen aus dem Alter-

thume genügend erledigt zu werden scheint, und zwar in dem

Sinne, daß seit mehr als 2000 Jahren keine wesentliche Verän-

derung in jener Gegend vorging, daß der Meerbusen von Enos

ein völlig leercs Hirngespinst der Geographen des Mittelalters

war, das bis auf unsere Tage hcrabgekommen ist.

Neuere Schriftsteller, welche sich mit dcr Geographie des al-

ten Thraciens beschäftigt haben, nehmen an, daß der oft ge-

nannte Campus Doriscus, wo die große Armee des zweiten per-

sischen Kriegs gezählt wuide, ein Vorland sei, das von der West-

mündung der Maritza bis zum Vorgebirge Makri sich erstrecke.

M i t dieser Annahme steht jedoch die Topographie jener Küste im

entschiedensten Widersprüche. Der Doriscus war eine große

Ebene am Meere'"). Westlich von der Westmündung der Maritza

aber treten die Vorberge der Rhodope so nahe an die See, daß

von da bis über das Cap Marogna hinaus der schmale, oft durch

Klippen unterbrochene Küstensireif nirgends eine Ebene genannt

werden kann. Ferner bemerkt Herodot ausdrücklich, daß die Ma-

ritza den Doriscus durchströme"), daß also die Ebene auch au

der Ostscite ihrer Mündung zu suchen sei.

Zwischen Enos und Makri und weiter nach Westen giebt es

heutiges Tags an der thracischen Küste keine andere Ebene, als

die Insel des Maritzadclta. Ihre Lage, ihre Größe und ihre
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ebene Oberflache entsprechen genau der Beschreibung, welche die

alten Schriftsteller vom Doriscus entworfen haben. Von Enos,

heißt es bei Herodot, umzog Herxes den Hafen ^) Stentoris und

gelangte so nach dem Doriscus. Auf dieser Ebene nahm er die

Zählung der Truppen vor, wahrend er die Schiffe nicht, wie

man dargestellt hat, an demselben Orte, sondern auf einem nebcn

dem Doriscus liegenden Küstenstriche an's Land ziehen ließ, der

sich bis an das Vorgebirge Scrrium erstreckte und auf dem die

Städte Sale und Zone lagen " ) . I n diesen Worten liegt die

deutlichste Beschreibung der Gegend, wenn man unter dem Do-

riscus die Maritzainsel und unter dem benachbarten Küstenstriche

die Strecke von der westlichen Mündung bis zum Cap Marogna

versteht, welche von jener Insel eben nur durch den westlichen

Arm der Maritza getrennt wird. Spater finde ich Gelegenheit

zu bemerken, weshalb man unter dem Vorgebirge Serrium das

Cap Marogna und nicht das von Makri wahrscheinlich wird ver-

stehen müssen. Aus drm Umstände, daß man bisher, ohne den

Text des Herodot wörtlich * " ) genau zu nehmen, sich den Do-

riscus bis zum Vorgebirge Serrium ausgedehnt dachte, erklärt

sich leicht das Mißverständnis?, welches der natürlichen Beschaffen-

heit des Landes zuwider diese Ebene an die Westseite der Ma-

ritza verlegt hat.

Wie auffallend wäre es auch bei so getreuen, der heutigen

Küstengestalt so genau entsprechenden Ueberlieferungen, wenn des

großen Meerbusens der Charten, der dem Zuge des Heers ein so

großes Hinderniß in den Weg gelegt hätte, auf keine Weise sollte

gedacht sein! Wie viel natürlicher ist es anzunehmen, daß er

>d. Die richtige Lesart ist nämlich ^ i v « statt <l.lM,/„, da Plinius (I. 4. «.
1l.) in derselben Reihenfolge: O» ttebri. I'arlus ZlEiUolis. Oppiäum
>Ven<>8 aufzählt.

**) e? ^l3 /̂û «<?»l>» — 7-̂ 5 «^«rež/!,' «^l,,?M»' ^ o l t l ^ o — ^«^ Vl«? '

t'c,- ?öv ««'^«^c«' >räv T l ^ u ^ ' f / t « ^/u^i<?«l>> txo,<l5«>,, «? ^ ^'«>,^ — ?ii?i<)-

" H ) Der zweimal gebrauchte Ausdruck «,'/,'« ,̂ni.- fi ir zwt!i verschieden?,

wenn auch benachbarte, Oertlichkeitcn macht diesen I r r t hum noch begreiflicher.
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damals ebenso wenig < als heutiges Tages existirte! Ueberhaupt

wäre es unbegreiflich, daß auch in spätern Zeiten beständig die

große Heerstraße des Orients von Dyrrhachium nach Byzanz

iiber die Stadt Enos geführt hat, wenn deren Lage auf unsern

Charten auch nur einigermaßen der Wahrheit *) sich näherte.

Wer würde über eine Landspitze, die in einen großen Meerbusen

hineinragt, den Weg nehmen, wahrend er einige Stunden weiter

nach Norden ohne Umweg oder Schwierigkeit des Terrains diesen

Golf hätte umgehen können?

Aus solchen Gründen, aus so vollkommner Uebereinstimmung

von Herodot's Schilderung mit der heutigen Küstengestalt scheint

mir mit Sicherheit geschloffen werden zu dürfen, daß die Ma-

*) Zu dieser Betrachtung würde auch die Beweisführung erforderlich
sein, daß das heutige Enas an der Stelle des alten Aenos liegt. Da dieser
Punct mir keinem Zweifel unterworfen zu sein scheint, so fiihre ich der Kürze
wegen nur zwei Beweismittel an: einmal den Zug des Xerxes, der vom
Meerbusen von Earos in westlicher Richtung Aenos erreichte: »«?i «3 (sc.
5oi! Z^/«i'c,^ xo^Tiut' »««t Fiu-rtt^oli) A'e n^üi,' t0?7b^p Her. I. c., und zwti?
tens den Abstand von Rodostus und Aenos, der nach den Itincrarien beiläu-
fig 2N g. Meilen betrug. Da man die Lage der alten Ortschaften auf diesem
Wege noch nicht mit den heutigen verglichen hat, so führe ich bei dieser Ge-
legenheit an, was meine Reiseroute in dieser Hinsicht ergicbt. Apri lag nach
seiner Entfernung von Robostü auf dcm Plateau zwischen Amadgik und M5,l,
yara und scheint völlig vertilgt zu sein. Der hohe Tumulus, den ich in dor-
tiger Gegend bemerkte, muß in der Nähe jener Stadt gelegen haben. S i -
racella oder Sirogellae entspricht nach dem Abstände von Enos ziemlich genau
dem heutigen Mälgara, ebenso Zorlanae dem heutigen Keftn. Nach Anga-
ben von Emgebornen findet sich ein Castrum in der Nähe des Absinthos west-
lich von Enos, das vielleicht der alten Ortschaft Colla angehört. Zur Ver-
ßleichung diene folgende Uebersicht, wobei die Millienabstände der alten I t i -
nerarien (5: t ) und mciue türkischen Stunden (3:2) in geogr. Meilen ver«
wandelt sind:

Aenos — Colla — 4 M. Gnos
— Zorlanac - - ?'^ M. — Kes^n — 8 M.
— Siracella --- l U ^ ^ . — Mittgara — 1 « ^ M .
— Apri ^ 14Vz M. ^ Han — 12'/^ M .
— Nedizus -^ 1?l/z M. — Ainadglk --- 16 M.
— Negistus — 19^ M. — Rodostä - : 18'/, M .
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ritzainsel kein Product historischer Zeiten sei und daß der ven

meintliche Meerbusen von Enos von jeher ein reiches Weideland

gebildet habe, welches von Armen der Maritzainftl bewässert und

umflossen wird. Erleidet es gleich keinen Zweifel, daß, wie im

Delta des Nils und anderer Ströme, so auch hier stetige Ver-

änderungen in der Richtung der Flußarme, in ihrer Anzahl, in

der Tiefe ihres Betts, in der Gestalt der Dcltainseln vorgegan-

gen sind, so haben wir dagegen hier keins jener großen Natur-

phänomene anzunehmen, wodurch dem Meere durch die Thätig-

keit eines Stroms ein bedeutendes Gebiet in neuern Zeiten ab-

gewonnen wäre, eine Annahme, zu der man lediglich durch geo-

graphische Irrthümer veranlaßt werden könnte.

Die nordwestlichsten Höhen des Küstengebirgs von Enos,

die den östlichen Horizont begrenzen und deren Lage aus dem an-

gehängten Plane hervorgeht, gaben, als ich sie besuchte, mir zu

Verschiedenen Beobachtungen Anlaß, die ich jetzt mitzutheilen be-

absichtige. Um des kürzern Ausdrucks willen werde ich jene Berge,

welche den nordwestlichen Winkel des Tschatal - tcvc bilden, die

Klosterberge nennen, da meine Wanderung mich dort in das Klo-

ster Pandelemona *) führte. Es sind unregelmäßig neben und über

einander geordnete Hügel, welche das Plateau des GabelbergZ

von der Ebene und Maritza trennen. Man kann sich eine Vor-

stellung von der Erhebung dieser Hügel machen, wenn man sie

terrassenförmig aufgestapelt sich denkt, wobei der Fuß der Terrasse

gegen Westen gerichtet die Ebene von Enos berührt.

Wenn man von Enos längs der Maritza nach den Kloster-

bergen geht, so trifft man eine halbe Stunde von der Stadt,

bei « zuerst auf anstehendes Gestein. B is dahin führt ein Fuß«

steig, der neben der Windmühle, welche vor dem Orte liegt, links

vom Reitwege nach Kcftn abgeht, über Viehweiden, worauf

Pferde gehalten wurden. Auf kleinen Raum in großer Anzahl

zusammengedrängt, hatten sie Gras und Krauter kahl abgeweidet.

Doch schienen auch hier, wic jenseits der Küstenberge, die Gräser

*) IJavTfMtiova SC. «';• TOY.
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vorzuhcrrschrn ^). Das Ufer der Maritza selbst wird von jcncr

Vinscnformation eingefaßt, von welcher Herr Meyen bemerkt,

daß sie in vielen Landern die stehenden Gewässer wie mit einem

dichten Walde umgiebt **). Von einer ahnlicbcn Grasvegctation,

deren Standort, hoher Wuchs und geselliges Vorkommen mit je-

ner übereinstimmt, ist mehrmals auf der Donaufahrt die Nede

gewesen, aber dort bestand sie ausschließlich aus Phragmilcs-

Nohr, welches hier nur einzeln zwischen Simsen und Cypergrä-

sern sich einsindet. Dcmungeachtct können die Uferpstanzcn der

Maritza auf südlichen Typus keinen Anspruch machen, und glei-

chen, wiewohl eine der Simsen auf das Becken des mittelländi-

schen Meers eingeschränkt ist, im äußern Ansehen der Vegetation

an nordeuropäischen Teichen oder langsam stromenden Flüssen.

Unter den Binsen und Simsen wächst wie dort Wrunnenkresse

und Froschlöffel, ja in dem stillen, schlammreichen Flusse schwimmt

sogar eine Abart des gemeinen Potamogeton ^ * ) .

Die Felsen («), von denen eben schon die Nede war, bilden

auf einer kurzen Strecke eine senkrechte Ufcrwand, deren Höhe

gegen 50^ beträgt. An ihrer Basis sind sie vom Wasser ausge^

waschen, und man kann aus der Hohe, bis zu welcher diese zer-

störende Wirksamkeit der Maritza sichtbar ist, einen sichern Schluß

ziehen, wie weit periodische Ucberschwemmungen des Stroms rei-

chen. Denn es ist keinem Zweifel unterworfen, daß jene Aus-

waschungen in gegenwärtiger oder erst kürzlich verflossener Zeit

Statt gefunden haben. Ich glaube mich nicht zu irren, wenn

ich annehme, daß die Maritza hoch genug anschwellen kann, um

nicht bloß einen Theil ihrer Inseln, sondern auch die Wiesen

auf der Fläche zwischen Enos und den Klosterbergen zu über-

*1 Jedenfalls hat diese den Ueberschwemmungen der Maritza ausgesetzte

Neide nichts mit den Weiden, die ich später beschreiben werbe, gemein.

" ) Meyen Pftllnzetigeograuhie S. 6?.
***) 83orfyeusd}enb finb Scirjms maritimus L., Juncus botinicus

^Vahlb., ,T. aculus L., J. maritimus Lam.; t;äuff<5 Na-jturlium sylve-
ß l re R. Br. unb AÜsma FJantago L.; einjctn Arundo phragmiies L.
Häufig im Wasser I 'olgino^lm, nülüns var. anguZtilalill. )im gegen-

überliegenden Ufer der Maritza ist dieselbe Vegetation wiederzuerkennen.

I. II
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schwemmen. Die Stadt selbst ist durch etwas höhere Lage ge-
schützt und lehnt sich an die Dünen, welche das Castell und die
Windmühle tragen.

Sobald ich die Felsen, welche rückwärts in das Vorland der

Klosterbcrge übergehen und gegen die Ebene sanft geneigt sind,

auf dem Fußwege erklimmte, fand ich das übrigens kahle Gestein

vun einer der wohlriechendsten Rosen*) geschmückt, deren umhcr-

sprossende Zweige, mit einfachen weißen Blumen beladen, einen

unförmlichen Fclsblock in zierlichem Wachsthum belebten. Dicse

Rose, die ich nie zuvor in so voükommner Ausbildung gesehen

hatte, war für mich eine glückliche Vorbedeutung von bedeuten-

der« Ergebnissen, die mir bevorstanden.

Mi r ist auf meinen botanischen Wanderungen nie ein Ort

vorgekommen, der eins der Hauptprobleme in der Pflanzcngeo-

graphie, nämlich die Frage nach dem Verhältnisse zwischen Bo-

den und Vegetation, mit solcher Bestimmtheit löste, als die Ge-

gend, die ich jetzt zu betreten im Begriff stand. Ich will meine

Ansicht, die ich früher hegte und für welche ich hier wie mir

scheint erschöpfende Beweise fand, zuerst dogmatisch hinstellen,

um darauf meine speciellen Beobachtungen zu beziehen.

Seitdem Herr Unger, um die Abhängigkeit des Vorkommens

bestimmter Pflanzcnarten von der gcognosiischen Beschaffenheit

ihres Standorts nachzuweisen, eine Landschaft von Tyrol in die-

sem Sinne mit Vorsicht und Genauigkeit prüfte, war man trotz

einzelner Widersprüche aus früherer oder spaterer Zeit allgemein

der Ansicht, daß zwar viele Pflanzen sich über die verschiedensten

Felsarten verbreiten, gcwiffe Arten aber mchr oder minder odcr

ganz absolut an eine bestimmte geognostische Unterlage gebunden

sind, und dieser einen eigenthümlichen Vegetationscharacter verlei-

hen. Ich war weit entfernt, diesen Satz für solche Pflanzen in

Zweifel zu ziehen, welche unmittelbar auf dem Gestein wurzeln

oder zu den sogenannten Felspflanzen gerechnet werden. I n den

Alpen, wo ein nicht geringer Theil der Flora aus dergleichen

Gewachsen besteht, mußte ihle Abhängigkeit von der kalkigen oder

•) Rosa alba L.



schiefcrigen Fclsart am deutlichen erkannt werden können. ?ll-

lcin da der größte Theil der Pflanzen von dem festen Gebäude

der Erde durch eine pulverige Erdkrume getrennt wi rd, so schien

mir die physische oder chemische Beschaffenheit der lctztcrn für dicse

Gewächse dieselbe Nolle zu spielen, wie für jene die Art des Ge-

steins. Da nun die Natur des Bodens durchaus nicht allein

von seiner geognostischen Unterlage abhängt, sondern durch die

leichte oder schwere Verwitterung benachbarter Gesteine, durch die

Neigung der Erdoberfläche, durch Quellen, Flüsse und atmosphä-

rische Niederschlage, so wie durch die Vegetation einmal vorhan-

dener Genachse gleichfalls bestimmt wird, da auf derselben For-

mation oft die verschiedensten Bodenarten wechseln, da über zwei

benachbarte, fremdartigste Formationen oft dieselbe Erdkrume

ausgebreitet erscheint, so bildctc ich die Hypothese aus, daß das

Vorkommen der meisten Gewächse nicht von der gcognosiischcn

Formation, sondern von der Art des Bodens bedingt werde.

Diese Ansicht, weit entfernt die übrigen Einflüsse der Außenwelt

auf das Zusammenleben der Pflanzen zu leugnen, stcht nur der

rein gcognostisch-pflanzengeographischen Theorie gegenüber und

bedarf, erschiene sie auch übrigens in der Natur der Sacke be-

gründet und im Bewußtsein der meisten reisenden Botaniker

mehr oder minder klar ausgesprochen, dennoch einer bestimmten

Begründung durch solche Beobachtungen, die bei einer entschiede-

nen Gleichartigkeit der sonstigen Lcbensverhaltnisse den Parallelism

mus zwischen Veränderungen des Bodens uud der Vegetation

nachweisen. Zn diesem Zwecke schien mir jede Beobachtung von

Bedeutung zu sein, welche entweder die Identität des Pflanzen-

Wuchses auf zwei verschiedenen und benachbarten Formationen

darthun, oder entschiedene Vcgetationsgrcnzen auf derselben Fels:

unterläge nachweisen würde und im letztern Falle Gegensätze in

der Beschaffenheit der Erdkrume aufzufinden im Stande wäre.

Ueberzeugt endlich, daß den negativen Beobachtungen über abso-

lutes Fehlen bestimmter Arten in einem umschlossenen Bezirke we-

"igcr Beweiskraft zugeschrieben werden kann, wollte ich mein

Augenmerk besonders auf das Vorherrschen und Zurücktreten ein-

zelner Arten, auf den physiognomischen Ausdruck solcher Gegen-

11 *
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den richten, so wie es denn scher aus den ausgezeichneten Unter-
suchungen Unger's hervorgeht, daß die Vegetation der Kalkalpen
von dem Schiefergebirge besonders im Vorwalten der Individuen
bestimmter Formen sich unterscheidet.

Die Klosterberge von Enos bestehen aus zwei geognostischen
Formationen, von denen die eine die Hügel bildet, die andere
Thäler und Vorland zusammensetzt. Schon eine solche Begren-
zung der Fclsarten läßt es voraussetzen, daß jcdcr Hügel einem
besondern Hebungsdurchbruche entspreche, daß wir auf vulcani-
schem Boden uns befinden. Noch bestimmter geht dies daraus
hervor, daß die Hügel aus einem dichten, ungeschichtcten Gestein
bestehen und die zweite Formation dessen Conglomcrat ist. D ie
erstere Gebirgsart ist die nämliche, welche schon oben auf der
Reise über das Küstengebirge als seine Hauptmasse bildend darge-
stellt wurde. D a es von rother Farbe ist und die Lagerungsvcr-
hältnisse seine vulcanische Entstehung darthun, so scheint es zu
gewissen Thonporphyren zu gehören, denen die Crystallausson-
derung nicht selten in großen Felspartieen fchlt. Es ist indessen
wahrscheinlich, daß noch andere vulcanische Gebirgsarten entwe-
der in der Nachbarschaft anst.hcn, oder doch lx i der Hebung thä-
tig gewesen sind. Dies schließe ich aus der Zusammensetzung des
Conglomerats. Das Eingeschlossene desselben sind unregelmäßige
Stücke nicht selten von beträchtlicher Größe, von denen zwar ein
Theil jenem Porphyr entspricht, ein anderer aber Trachyt ist und
ein dritter Bestandtheil einem Grauwacke-artigen Gesteine ange-
hört. Das Bindemittel dieser Felsarten ist eine zerreibliche, hcll-
rothe und in's Grauliche stechende Masse, die sandiger Natur ist
und der Verwitterung nur in sehr geringem Grade widerstehen
kann. Ich bemerkte darin keine Spur von angeschmolzenen Kic-
seltheilen. Eo zerfällt das Konglomerat denn üicht in eincn kics-
reichen Sandboden, dessen Kies aus den weniger zersetzbaren,
früher eingeschlossen gewesenen Gcbirgsarten besteht.

Dies Conglomerat erstreckt sich nach dem Plane von « —/,
setzt sich durch das Thal zwischen 6 und e fort, reicht von da bis
an den Fuß von 0-, kehrt noch einmal zwischen ö und « wieder
und kann von da bis zum Kloster von Pandelmwna verfolgt
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werden. Innerhalb der Klosterberge steht es an vielen Orten
an , dagegen bildet es im Verlande außer bei « und / *) ^mg
anstehende Felsen, daher es noch bezweifelt werden könnte, ob es
dasselbe wirklich durchaus zusammensetze. Aus dem Porphyr be«
stehen die Hügel s , e, 5, ^ und « , d. h. alle diejenigen, welche
ich untersucht habe.

Die Bodenarten, welche hier vorkommen, sind theils man-
nigfaltiger als die geognostische Zusammensetzung, ohne daß die
Formationen örtliche Abänderungen in der Mengung ihrer B e ,
standthcile zeigten, theils fallen die Grenzen, an denen die Bo-
denarten sich berühren, nicht mit den Grenzen von Konglomerat
und Porphyr zusammen. Der Porphyr trägt zwar überall einen
humusreichen, dichten, feinpulverigen Thonboden, aber dieser be-
deckt auch, wie aus der Bewässerung leicht erklärlich, alle Thaler
zwischen den Porphyrhügeln, wiewohl diese aus Conglomerat be-
stehen. Er breitet sich auch am westlichen AbHange des Hügels
bis 7 oder bis über den Rand des Vorlandes aus. Zwischen ?
und /3 scheint er sich mit dem Erzeugniß des Conglomerats ver-
mischt zu haben, und so entsteht hier ein kiesreichcr Lehmboden.
Bei ^ selbst schlangelt sich ein Bach nach dcr Maritza. Dessen
Wasser hat den Kies der Umgebungen fortgespült, und so wird
hier unter dem Einfluß von Leguminosenvegetation und Vitcx-
gesträuch **) am Bache aus dem kiesreichen Lehmboden ein hu-
moser. Endlich bei « selbst tr i t t dcr humusarme, kiesreiche
Sandboden des Conglomerats in seiner Reinheit auf.

Um diese Darstellung von jedem Schein des Hypothetischen,
der die Erklärung der Entstchungsart jener Bodenarten t r i f f t , zu
befreien, stelle ich die Thatsachen noch auf folgende Weise zu-
sammen :

1. Das Vorland besteht aus sandigem Kiesboden (bei «),
humosem Lehmboden (bei /3), und aus kiesreichem Lehmboden
(bei 7).

*) Am letztern Orte kann die Begrenzung des Phorphyrö und Eonglo«

weratö wahrgenommen werden.

**) Vitex NZNU5 c»stu8 1^.
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2. Die Klosterberge bestehen überall, wo das Gestein nicht
zu Tage steht, aus humosem Thonbuden.

Die Ausführung dieses Details sollte den Satz vorbereiten,
daß mit diesen scharfen Grenzen der Bodenarten auch scharfe Vc-
getationsgrenzen, durch Vorherrschen oder Zurücktreten gewisser
Familien und Arten ausgedrückt, zusammenfallen, solche Gegen-
sätze aber den Gestcingrenzcn fehlen. Meine Beobachtungen, wel»
che den Beweis dieses Satzes enthalten, haben den Vorzug, daß
sie sich nur auf krautartige Gewächse beziehen. Das Vorland,
dcr Hügel s, eine Strecke im Thale zwischen ^ ö und ,̂  besteht,
in so weit es zur Lösung jener Frage benutzt w i rd , aus Weide'
laüd. Die Cultur hat nichts dafür gethan. Das Licht kann
gleichförmig einwirken. Die Höhe des Vorlandes ist übereinstim-
mend und entspricht den Thälern innerhalb der Hügel, I n der
Bewässerung hat kein Or t vor dem andern mehr voraus, als die
Natur des Nodcns mit sich bringt. So sind alle Umstände, die
auf die Vegetation wirken, mit der einzigen Ausnahme des un-
mittelbaren Substrats, so gleichartig, daß die Vegetationsunter-
schiede ausschließlich auf das letztere bezogen werden müssen.

1. Der sandige Kiesboden trägt den Stempel der Unfrucht-
barkeit. Denn jedes Individuum steht für sich. Graser herrschen
vor, nur einige Leguminose« und Disteln treten zwischen ihnen
auf. Von der Grasvegetauon des humoscn Thonbodcns unter-
scheiden sich die hier vorkommenden Gräser sowohl durch dünnes
Wachsthum, dem die Kiesstücke hinderlich sind, als durch größere
Uebereinstimmung der Formen und durchgreifende Verschiedenheit
der Arten * ) . Sie sind von dem zweiten Gebiete des Vorlands
scharf abgeschlossen.

2. So wie der Boden die Kiesstücke verliert, zugleich
schwarz r wird und an Thongehalt zunimmt s/3), hören jene Grä-
ser auf. An ihre Stelle tritt ein;,' dichte Decke von Leguminose«,

*) Die Gräser des sandigen Kiesbodens sind: ^ rn icum viNosum IVlv.
Heßi!u,i8 ov»l» L. und M^icu minuta 1̂  Häusig fand ich C»lium <!i<
vlU'ic^tum I.UM.. einzeln I ' l i fu l ium giodosum I.. Andere Pflanzen stan-
den „och nicht in Blüthe
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und zwar eine besondere Vereinigung von mehren Klecarten, die

zum Theil fest am Boden liegen, odcr sich kaum von ihm erhe-

ben, und äußerst gesellig wachsen, unter denen einzelne große

Arten derselben Gattung einsam sich erheben und die sämmtlich dem

südlichen Europa eigenthümlich sind, aber auch nirgends so reich-

lich und unvermischt als hier von mir beobachtet wurden. Unter

diesen Trifolien kommt beendig ein Gras vor, welches dem

Sandboden fremd war. Auch diese Vegetation *) ist genau auf

den humosen Lchmboden beschränkt. Nur das eben erwähnte

Gras bildet auch einen vorherrschenden Bestaudthcil der Flora des

humosen Thonbodens, wachst aber dort in anderer Gesellschaft.

3. Der kiesrciche Lehmboden, dessen Humusgehalt nach der

Farbe zu schließen geringer ist, als bei der vorigen Bodengattung,

entbehrt wiederum eines dichten Pstanzenwuchses, aber die hier

vorkommenden Kräuter standen im üppigsten Wachsthum, und ihr

Gebiet war schon aus der Ferne an zahllosen schwefelgelben Blü-

thcnköpfen kenntlich, welche in der Nahe einen äußerst starken

und aromatischen Geruch verbreiteten. Die Pflanze, eine San-

tolina, enthält diesen kräftigen und der Art eigenthümlichen Duft

nicht bloß in den Blumen, sondern im ganzen Kraute, aus

dem sich die Blüthenstiele fußhoch erheben. Trotz jener Eigenschaft

wird diese Gegend von den Thieren mit besonderer Vorliebe auf-

gesucht und ».vgcweidct. AIs ich dort war, bot sie eben einen

interessanten Anblick dar. Eine Heerdc von 40 Cameclcn " ) hatte

sich angesiedelt und hielt sich streng im Bereich der blühenden

Santolinen, wiewohl weiterhin das Futter reichlicher wuchs.

Da der Platz nicht geräumig ist und die meisten Thiere mit dem

Wiederkauen sich beschäftigten, so mochte man sich mit einiger

Phantasie vorstellen, daß sie sich des gewürzhaften Krautes nur

als Nachtisch bedienten. Diese Menge von großen Thieren, die

fast sämmtlich in einem wohlbehaarten Felle steckten, dessen Man-

*) 25ie d)(twcteciflifc{)e ffiecjcfatfon bcfi fjumofen Se^mOobcnS bcftefyt auß:

Tsifolium ttirtum AH., tomcntosuni L. , siiblurraneum I>., ^lohosum

^- ün& Slipa tortilis Derf. |?eiftveut rcarfjft Trisolium angiislisolium L

**) Camelus bactrianus L.
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gcl sie in dcr Regel zu entstellen pflegt, ihre verschiedenartigen

Stellungen, ihr menschenfreundliches Naturell, welches erlaubt

ihnen nahe zu treten, sie zu streicheln, in die stiergroßen und

doch klugen Augen zu blicken: alles dies gewährte einen Eindruck,

dcn ich Thicrmalern gewünscht hätte. Die ganze Heerde bildete

einen Halbkreis. I m Mittelpuncte standen die meisten Cameele

aufrecht und bewegten sich langsam hin und wieder. Nur den

Kopf senkten sie, um zu grasen, an die Erde. Auf den Seiten

befanden sich größtenthcils die Thiere, welche ihr Mahl schon be-

endet hatten. Einige kniceten auf den Vordcrfüßen und sahen in

dieser Stellung aus der Ferne beinahe wie Känguru's aus; an-

dere lagen ganz ausgestreckt am Boden. Unbeweglich ruhten sie

aus; nur die Kinnladen blieben in steter Thätigkeit: übrigens je-

des Glied still, wie im Schlaf. Einem Jeden, dem nur ctwas

Emn für Naturgeschichte gegeben ist, müßte solch ein Anblick ge-

nügen, um trotz der unähnlichen Gestalt die natürliche Verwandt-

schaft des Camcels mit dem Rinde aussprechen zu können. Also

das Futter, das diese Thiere sich gewählt hatten, bestand nicht

aus Gräsern, sondern aus Kräutern. Wiewohl unter diesen die

Santolina am meisten in die Augen siel, so theilte sie doch ihr

Recht auf den Besitz des Bodens noch mit drei andern Kraut-

arten*), von denen jedoch nur die Chamille, welche uns von

Kcftw schon bekannt ist, mit ihr an Größe wetteifert Die bei-

den andern liegen winzig am Boden, und eine derselben, ein

Klee, ist dem Kies- und Lehmboden gemeinsam. Aus diesen vier

Pflanzen besteht die Vegetation der Cameelweide.

4. Endlich die vierte und ausgebreitctste Bodenart, der hu-

mose Thonbodcn, der aus der Zersetzung des Porphyrs entstan-

den ist, zeigt zunächst die Eigenthümlichkeit, daß er nicht wie

die bisher betrachteten in scharfer Begrenzung abgeschlossen ist,

sondern daß der kiesreiche Lehmboden am Fuße des Hügels s all-

mahlig in ihn übcrgcht, indem die Kiessteine seltener werden und

*) Die Pflanzendes kiesreichcn Lehmbodens sind: I^onneti» tenui»
lob» Dlü? (3an<o1in2 mol,!lN>2 8il)lli). ^V„ll,eml5 5 .̂ ^»»lolium ln»



Enos. ! « 9

der Sand sich mehr und mehr aus der Erdkrume verliert. Auch
dieser Umstand spiegelt sich sehr charakteristisch in der Vegetation.
Zuerst findet sich unter jenen Krautern ein geselliges Gras^) ein;
cs wird immer häufiger; die Krauter vereinzeln sich; andere
Grasarten treten auf. Wo der humose Thonboden sich rein ent-
wickelt hat, bedeckt ihn eine dichte Grasvcgetation, von der fast
jede blatttragende Pflanze ausgeschlossen bleibt. Namentlich ver-
schwindet die Santolina mit den letzten Kiessiückcn, um welche
ihre rasenartigen Zweige sich so gern verschlingen und zwischen
denen die schwache Wurzel, die doch den hohen Stengel zu tragen
bestimmt ist, sich so leicht befestigen kann. Wenn nun aber zahl-
reiche Grasformen den Naum völlig einnehmen, so würde man
doch den Or t nicht wohl eine Wiese nennen können. Es ent-
wickelt sich hier vielmehr vollständig der wesentliche Gegensatz, den
man bei einer Vergleichung der süd- und nordcuropäischcn Gras-
arten überhaupt in beschrankterem Sinne aussprechen kann. Die
Gramineen, welche die Flora des mittelländischen Beckens vor
dem nördlichen Europa voraus hat, haben größtentheils eine
zarte Zaserwurzel und dauern daher nicht länger als ein Jahr
aus * * ) . Die Grasvegetation der Klosterberge besteht durchaus
nur aus jahrigen Arten " " " ) . Damit hangt nun natürlich zu-
sammen, daß der Schmuck dichten Rasens ganz fehlt und daß
man nur Halm an Ha lm , Nispe an Rispe gedrängt sieht. Man

*) 8lipa tarl i l is Desk.

" ) I n der Flora des mittelländischen Beckens sind 85 Gramineen allge-
mein verbreitet, welche diesseits der Alpen nicht vorkommen. Von diesen
sind 53 monocarpisch, nur 32 perenniren. — Diesseits der Alpen wachsen in
Deutschland t ? I Gräser, unter diesen 49 monomrpiscde und 122 pcrenni,
rende. — Diese Angaben, welche den Beweis des oben aufgestellten Satzes
enthalten, gründen sich auf Zahlungen in den beiden synoptischen Werken von
Kunth und Koch. Bei der erstcrn sind die auf einen Thnl von Süd-Eu»
ropa beschränkten Gräser unberücksichtigt gelassen.

l'»<w U<ü. även» lenuis Mcl,. üromug ex »t.ct. Ii>. Mlll!,nen«i5 1^

l'u» nnnu» I. . und 8lipH id i l l l is vest', sind die Bestandtheile der Gras,

"Mtation des humose» Thonbodcns.
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kann sich davon eine Vorstellung machen, wenn man bei uns auf
verwahrlosten Aeckern dichte Haufen von Windhalm betrachtet-
Ein bedeutender Unterschied besteht jedoch darin, daß in jener
dem südlichen Europa eigenthümlichen Gräscrformation mehre Ar-
ten mit einander vermischt wachsen. Dies ist der Typus der
Grasflache, welche einen Theil der Klosterbcrge bedeckt. Ih re
Arten sind daher größtentheils der Flora diesseits der Alpen fremd.
Uebrigens läßt sich nicht wohl ermitteln, welche unter ihnen das
Hauptmaterial der Formation liefern. Vielmehr sind hierin an
verschiedenen Standpunkten Abweichungen ohne bestimmte Regel
zu erkennen. Die St ipa war am häusigsten am Fuße des H ü -
gels 6 , auf dessen Hohe Aegilops. Ein Punct wäre jedoch noch
ausdrücklich hervorzuheben, daß nämlich, wie dort der humose
Thonboden über die Gesteingrcnze des Porphyrs und Conglome-
rats hinübergreift, diesem entsprechend auch die Grasvegetation
noch auf dem Conglomerate beginnt.

Man kann gegen die Darstellung, welche ich mit dieser Be-
merkung beschließe, einwenden, daß man niemals an dem be-
stimmten Einflüsse des Bodens auf die spontane Vegetation ge-
zweifelt habe. Aber selten wird man Gelegenheit haben, diesen
Einfluß durch so frappante Gegensätze nachweisen zu können.
Die Regel ist, baß heterogene Bodenarten nicht schroff neben ein-
ander bestehen, sondern auf weiten Strecken allmahlig in einan-
der übergehen: hier sehen wir deren drei, die ohne Vermittelung
sich berühren, und zwar auf kleinem Raume. Je größer das
Feld solcher Beobachtungen ist, desto unsicherer und schwankender
werden die Resultate. Aendert sich das Niveau, greift die Cul-
tur der Aecker oder Waldungen ein, so häufen sich die Einflüsse
auf das Pflanzenleben zu sehr, als daß man diese Erscheinungen
mit Sicherheit auf eine einzelne Potenz beziehen kann. Cö kam
überhaupt hier nur darauf an , für eine Lehre, die durch allge-
meinere Erfahrungen gültig geworden und niemals angefochten
ist, neue und entscheidende Thatsachen mitzutheilen und zugleich
darauf hinzudeuten, baß dieselben Thatsachen für die Frage nach
dem unmittelbaren Einflüsse der gcognostischcn Formation auf das
Vorkommen dn Pflanzen ein negatives Resultat ergeben.
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Einiges bleibt noch übrig, um das B i l d von der Flora dcr
Klostcrberge zu vervollständigen. Dcr Bach, welcher das Vorland
bewässert, giebt Anlaß zu einer besondern Ufervegetation. Erst
seit Kurzem auf ein schmales Be t t , das auch bald versiegen wird,
eingeschränkt, hatte er in seinem Thale sumpfige Gründe und
Lachen zurückgelassen, in denen einige dcr gewöhnlichsten, wasser-
bedürfcnden Pflanzen, z. V . Vergißmeinnicht und weißer Ranun-
kel *) Uiitcr Schilf und Binsen sich verbreiteten. Das ganze
Thal aber war von dem schon odm erwähnten Gesträuch " ) dicht
bewachsen, das man in Frankreich Gati l icr, in Griechenland Ly-
garia nennt. Von der Krim her über alle Küsten des südlichen
Europa verbreitet, ist dieser schone Strauch mir in Rumelien
nur dreimal vorgekommen, dann aber gesellig den morastigen
Boden oder den Kies der Flüsse üppig bedeckend. Erst im Spät-
sommer, wenn seine violetten, liellrolhen oder weißen Nlumen-
traubcn sich einwickeln, zeigt er sich so zierlich und duftend, daß
er wohl dazu einladen mochte, aus seinen biegsamen Schößlingen
und weichem Laube zur Zeit der Thcsmophoricn den griechischen
Jungfrauen ein keusches * " ) Lager zu bereiten. Indessen ist der
Wohlgcruch nicht auf die Blüthen eingeschränkt: auch die B la t -
ter und Zweige hauchen einen lieblichen Du f t aus, der zwischen
dem Aroma dcr Melone und der Feige gleichsam in dcr Mi t te
steht. Wollte man diesen ganz eignen Geruch noch näher be-
zeichnen und sich der hergebrachten Ausdrücke bedienen, so würde
man ihn weder durchaus zu den ambrosischen, noch zu den rein
aromatischen Stoffen zählen können, wiewohl er diesen Classen
am meisten sich nähert. Er ist höchst angenehm und zart und

*) Myosotis palustris With. Ranunculus fluiians Lam. Sola-
tium Dulcamara L.

**) Vilex agnus castus L. (Avyai>ia).

" * ) Won diesem Gebrauche, der »nit der Meinung emcr dem Campher
analogen Wirksamkeit des Gewächses in Arrbmdimc, stand, stammt der Name
'«7"!>?, dem in der Folge die lateinische Ucberschung plconastisch beigefügt
wurde. Dieser Name hat sich nach Sibthorp gleichfalls ultter den Griechen
als l l ^ l l i erhalten.
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die Angabe von Smi th , daß er die Nerven zu betäuben im
Stande sei, weiß ich mir nicht zu erklären. Nicht minder anzie-
hend ist die Bildung des Laubes, welche dem Strauche bei den
Arabern den dichterischen Namen »Hand der Maria *)« verschasst
hat. Fünf zierliche Mattchen sind wie die Finger einer Hand
an dem Blattstiele sternförmig ausgebreitet und glänzen auf der
untern Flache von einem zarten weißen Flaum. Wegen dieser
Anordnung dcr Blätter haben Einige das Gewächs Hanfstrauch
genannt, aber es widerspricht ihrem rein gezeichneten, elastischen
Gewebe, sie mit den rauhen, gezackten Blattchen des Hanfs zu-
sammenzustellen. Vielmehr gleicht sie im Laube der Lupine, in
den Blumensträußen dem Lavendel und im Wüchse der Korb-
weide, wenn sie, wie diese, ein dichtes, mannshohes Ufergebüsch
bildet. Auch hier waren die einzelnen Sträucher so eng zusam-
mengedrängt und verflochten, daß nur ein einziges Kraut , eine
Doldenpflanze**), sparsam in ihrem Schatten gedeihen mochte.

Als ich am Bache hinaufging, erreichte ich bald seine Quel-
len, eine sumpfige Grasflache, aus der das Wasser langsam her-
vorrieselte. Nun begann auch auf dcr Weide hie und da einzel«
nes Gestrauch sich zu zeigen, immergrüne Eichen und Paliurus
vorherrschend, Asparagus steter Begleiter, Dracunculus und Ge-
ranium ***) einzeln hinzugefügt.

Auch in den Klosterbergen selbst ist solches Gesträuch häusig
anzutreffen. Aber die Arten bleiben nicht immer dieselben 5) und

») Kaf Marjam nach Forskal Flora p. I ^ X V l l l .
" ) Oenanllw pimpinelloilieI I,.

»culiluUus I.. — ^rutn Qr»cunculu3 ^ . ^srnnium Iuci6un, »̂
f ) Außer der Coccuseiche herrscht an einigen Orten ein andtrer Eichen-

strauch vor, der im Winter das Laub verliert. Bei dem Versuche, dte nicht
hinreichend bekannten Eichenarten Griechenlands auscinanderzusetzen, stößt man
auf die große Schwierigkeit, daß die Species ioli is <!eci<wi8, wenn sie, was
die Regel ist, strauchartig bleiben, niemals oder doch nur äußerst selten fructi-
ficiren. I n der Form und Behaarung der Blätter habe ich sie höchst variabel
gefunden. Außer Formen von 6ue,cu3 pecluncu^<i» Lkrn. u. 0 . <?e,ris I..
habe ich namentlich eine strauchartige Eiche mit behaarten Blättern angetrof-
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zuweilen rücken die einzelnen Gcbüschgruppen so dicht zusammen,
daß ganze Bergabhänge aus der Ferne völlig bewaldet erscheinen.
Allein wo sie zerstreuter wachsen, füllt die oben geschilderte Gras-
vegetation stets die Zwischenräume aus. Nur in einem der Thä-
ler fand ich Cul tur , Felder von Linsen, Kichererbsen und Wci-
zen * ) .

Fast undurchdringlich war der Hügel ö von 8^ hohen Coc-
cuseichen bewachsen und es kostete ungemeine Anstrengung, die
Spitze zu erreichen. Dies ist der höchste Punct, den ich über-
haupt im Tschatal - tepe erstiegen habe und von hier aus nahm
ich die Winkel auf, worauf der beigefügte Plan sich 'gründet.
Ich schätze die Höhe jenes Hügels auf 1200^ und sie wird nur
von dem Berge x , den Copeland " ) gemessen zu habcn scheint,
übertroffen. Die Form dieser bciden höchsten Erhebungen des
Gabelgcbirgs ist, wiewohl sie aus demselben Material gebaut
sind, sehr verschieden: die westliche (ö) ist ein Kegel mit abschüssi-
gen Gehangen, die östliche steigt, zwar ebenfalls steil, aber mit
einer breiten Wendung empor, wodurch oben ein länglicher Grat
gewonnen wird. Wenn übrigens, wie schon erwähnt wurde,
ungeachtet der schroffen Neigung dieser Berge dichtes, grünes
Gebüsch sie bedeckt, wenn die Aussicht, die in der Ferne, v?n
der Stadt zur Ebene, von den Küstenhügeln zu den Wiesen der

fen, welche ganz allgemein über Thracien und Macedonian verbreitet ist. Ich
bin, so eifrig ich darnach suchte, nie so glücklich gewesen Blüthen odcrFrüchte
zu finden oder auch nur Bäume von dieser Eiche anzutreffen. Sie gehört je-
denfalls nicht zu <i. pube-cen» >V., die un der albanischen Küste zuerst auf-
tritt und vielleicht nur eine Littoralsorm unserer Eiche sein mag. Der ru-
melische Eichenstrauch scheint mir hingegen zu der wenig bekannten 6. Lscu-
lu8 1^. zu gehören, von der ich jedoch keine entscheidende Abbildung kenne
und die Beschreibungen neuerer Schriftsteller unter einander widersprechend
finde. Am nächsten steht sie der gleichfalls vielgestaltigen 0. p)^«?««»-» >V.
— Außer diesen Eichen praedominirte in den Klostrrbcrgfn Ost«-)» <-»rui-
nisoUa 8cop.; einzeln kamen Oolulea »rboresceng Q und I^-lu» znNci-
solia I i . vor.

*) I5rvum Î ens 1^. dicer »sietinum 1^. 1>iti<mm vul^a,« V i l l .

" ) Das Resultat seiner Messung, 1305^, ist schon oben angeführt.
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Maritza und von dem Meere zu den thracischcn Gebirgen und zur

Iuscl Samothrakc hinübcrschweifend, den reichsten Wechsel verei-

nigt und doch nur in milden Farben und sanften Formen er-

scheint, so reiht sich ein Vordergrund ohne Wildheit leicht und

in künstlerischem Ebenmaaß an die Bilder der reizenden Land-

schaft. Die Felsen verschwinden vor der Ueppigkeit d̂ s Pflanzen-

wuchses, wo das Gebüsch zurücktritt, sind die Porpdvrberge

schwacker geneigt und sanfter gerundet. I m nächsten Thale bvei-

tcn sich Felder und Weideplätze aus. I m Grunde erheben sich,

zu den Seiten durch Baume verdeckt, die stattlichen Gebäude des

Klosters Pandcleinona ^).

Die Spitze des Hügels ^ hat nur wenige Quadratfuste

Grundflache. Von da reicht der östliche Abhang in eine tiefe,

enge Schlucht, welche die bilden Berge trennt. Eine Ziegen-

heerde ward hier gehütet, und, als ich den Hir t um Trinkwasser

anging, winktd er mir ihm zu folgen und verschwand eilig unter

Felsplatten. Die Schluckt hatte ein so trocknes Ansehen, daß ich

nicht erwartete, meinen Durst stillen zu können. Als ich jedoch

den Knaben eingeholt, und dieser seine unbändigen Hlinde, die

mich wüthend anfielen, beschwichtigt hatte, zeigte er mir in der

von den Felsen überdachten Grotte eine irdene Scherbe, welche

mit reinem, kühlem Wasser gefüllt war. Tropfen für Tropfen

sickerte aus dem überhangenden Gestein hervor und so mochte cine

Stunde vergehen, bis die kleine, zerbrochene Schale sich füllte.

Der Knabe war stolz, diese schwache Quelle, die für sein tägli-

ches Leben so werthvoll war, entdeckt zu haben, und freitte sich,

daß ohne seine Vorrichtung Niemand davon Gebrauch machen

könne. Wenn nun aber eine Beschäftigung, wie die scinige, je-

den empfänglichen Menschen auf die Beobachtung der ihn umgc-

*) Auf dieser Spitze fand ich eine interessante Pflanze, welche hier
vielleicht ihren nordwestlichsten Standort hat. Es ist die 8üi<ic« I^Innos
I , . , welche auf den Vergsystemen des Caucasus und Taurus, so wie auf
dem Ida in Creta verbreitet ist. Sie unterscheidet sich von ihren Gattungs-
genossen sehr auffallend durch ihr Vorkommen im Gebirge, ohne wie jene
einen Salzgehalt im Boden zu bedürfen.
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bendcn Natur leitet, ft mochte cr uns erzählen, daß die sparsa-
men Wassertropfen seiner Grotte zwar das ganze Jahr hervor-
träufeln, daß aber der Negen einen besondern Einfluß darauf zu
äußern vermag, der jedoch immer erst mehre Tage nachher, wenn
die Luft wieder trocken geworden ist, eintritt und noch andere
geheime Wege durch die Porphyrfclsen dem Wasser eröffnet. Jetzt
aber, behauptete er, sei in dem innern Gebirge außer dieser vcr--
steckten Grotte kein Tropfen Quellwasser anzutreffen, und man
würde, sich zu erfrischen, stets zum Kloster hinübcrgchcn müssen.

Der Fußpfad, der zum Kloster führt, ist zwar nicht lang,
aber ohne Schatten, unbequem und steinig. Man wird für die
Mühe des Wegs durch die reizende Lage von Pandellimona ent-
schädigt. Aus einer Thalschlucht erhebt sich das hohe, vierseitige
Gebäude. Dcr Pforte gegenüber sprudelt eine reiche Quelle in
ein steinernes Bassin, von gewaltigen Bäumen überschattet.
Dicht vor dcm Kloster führt eine Brücke über das tiefe Felsen-
bett des GebirgZbachs, der jetzt schon völlig ausgetrocknet war,
aber in einer andern Iahrszcit zu den Annehmlichkeiten des Orts
in hohem Grade beitragen muß, da er alsdann im Mittelpuncte
der engen Schlucht einen 3«)̂  hohen Wafscrfall bildet und, wie
er unerwartet aus der Felsenumgebung heraustritt, ebenso plötzlich
unterhalb der Cascade wieder in der Windung des waldigen
Thals verschwindet.

I s t man durch die Pforte in das Kloster eingetreten, so
gelangt man auf einen Hof, der von den vier Flügeln des Ge-
bäudes eingeschlossen wird. Eine Treppe führt vom Hofe links
auf die Gallerte, durch welche die einzelnen Zellen des einstöcki-
gen Wohnhauses in Verbindung stchen. So geräumig es ist, so
wird es doch für gewöhnlich nur von einem einzigen griechischen
Priester bewohnt. Manche der Klöster in Thracicn haben, statt
ein abgezogenes Leben zu begünstigen, vielmehr die Bestimmung
erhalten, theils die Feste der Kirche durch prunkende Feier zu
verherrlichen, wozu sich dann alle Priester der benachbarten Ge-
gend vereinigen und eine große Volksmenge nach sich ziehen,
theils zu ländlichen Vergnügungen der Griechen zu dienen, wobei
diese freilich nicht unterlassen, irgend einen religiösen Vorwand
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zu gebrauchen. Eine fröhliche Gesellschaft zicht über Land, Män-

ner und Frauen, zu Noß und zu Fuße, in's Kloster, findet die

Pforte stets geöffnet, und überlaßt sich hier einem heitern Zusam-

mensein, das kein Osmane zu stören wagt. Hier wenigstens le-

ben sie für sich, ohne Furcht, ohne unterwürfige Demuth, ohne

verschmitzte Anschlage und bcfceit von der Empfindung, vor Fein-

den und Bedrückern, und doch von Natur ihnen untergeordneten

Menschen auf bestandiger Hut sein zu müssen. Da ist ihr St i l l -

leben zu beobachten, die gemüthliche, edle Seile eines Characters,

dem so viel Sinn für die Ehre der Familie und für die Ge-

schichte der Nation eigen ist. Eo kann man denn auch manche

Klöster, die im Gebirge versteckt liegen und dem Auge der Welt

entzogen sind, als Asyle der Heiterkeit und dcs Frohsinns be-

trachten, welche für den Griechen einen hohen Werth behalten

müssen, zumal da er, wie der Orientale, den Genüssen der Na-

tur ergeben sich seines schönen Himmels zu erfreuen weiß. Zu

Hause hat der Begüterte seinen Reichthum zu verbergen, den

stets gefährdeten Besitzstand zu sichern, die Erpressungen so gut

es gehen will abzuwehren; gewahrt ihm das Olück eine milde

Regierung, so pflegen Intriguen und Zwistigkeiten unter den

griechischen Familien selbst zu herrschen; im häuslichen Kreise

aber nimmt das andere Geschlecht eine erniedrigte Stellung ein,

welche Stolz und Absonderung hervorruft und die besten Güter

dcs Lebens verbannt. Wenn aber das Loos des reichen Griechen

bei der ^crgleichung mit unsern Zuständen schon so düster und

unerfreulich erscheint, um wie viel mehr wird dies bei denen der

Fall sein, die erst zu erwerben und sich emporzuschwingen hoffen.

Ein schattenreiches B i l d , aber doch durch Lichtreflere gehoben,

die aus bessern Tagen herübcrscheinen und zu tief begründet sind,

als daß die Corruption von Jahrhunderten es ganz zu verdunkeln

und die ursprünglich nationalen Züge zu verwischen vermocht

hätte. Strenger Gehorsam gegen alle Vorschriften der Kirche,

Stolz auf ihre Religion, die sie unter allen Nationen, denen der

Muselmann gebietet, allein ohne Apostasie rein erhalten haben,

das Bewußtsein, daß sie dieser ihre geistige Ucberlegenheit ver-

danken: alles dies hat sich scharf unter ihnen ausgeprägt und es
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erhält ihre Klöster in Blüthe und Wirksamkeit. Wenn auch die
Priester häufig über die gegenwärtigen Zeiten Klage führen, so
ist doch nicht zu leugnen, daß viele Klöster, ohne selbst begütert
zu sein, noch jetzt durch die Almosen bestehen, die ihnen zustie-
ßen, und daß bei dieser Abhängigkeit vom Gemeinsinn ihr Wohl-
stand groß genug ist, um hie und da neue Bauten zu unterneh-
men und jedem Fremden ein gastliches Obdach zu gewahren.
Wer freilich nicht aus Dürft igkeit, sondern als Reisender oder
um irgend eine Feier zu bcgelM, ihre Behausung aufsucht, setzt
eine Ehre darin, durch ein reichliches Geschenk die Gastfreund-
schaft zu belohnen und zugleich seinen frommen S inn zu beur-
kunden.

Die Gesellschaft von Griechen, welche ich im Kloster Pan-
delemona antraf und die mich zu diesen allgemeinem Bemerkun-
gen über die Bedeutung der griechischen Klöster veranlaßte, war
zahlreich und bestand aus mehren Kaufmannsfamilien von Enos.
Sie hatten einer Hochzeit in einem benachbarten Dorfe beigewohnt
und beschlossen, eine häusliche Nachfeier im Kloster zu halten
und erst am folgenden Tage nach Hause zurückzukehren. Der
Priester, welcher Pandelc'mona bewohnt, war nicht zugegen und
hatte, was mir charakteristisch zu sein scheint, obwohl er vielleicht
erst nach mehren Tagen von einer Nerufsreise heimkehren mochte,
die Pforte des Klosters und die Besuchzimmcr unverschlossen und
unbewacht zurückgelassen. Hier waren nun die Griechen eingezo-
gen, und da sie kalte Küche mitgcbracht und einm Heerd aus
aufgelesenen Steinen zum Casscckochen hergerichtet hatten, so
entbehrten sie die Gegenwart des Geistlichen und Hausherrn durch-
aus nicht. Durch diese Vorgänge wurde ich, ermüdet und nach
Trank und Speise verlangend, freilich einigermaßen in Verlegen-
heit gesetzt, indem ich sah, daß hier für Grid nichts zu bekom-
men war. Allein die Kaufherrn kamen mir mit einer so gut-
wüthigen freundlichen Einladung entgegen, an ihrem Abendbrod
Theil zu nehmen, daß ich erfreut sein mußte, in diese anspre-
chende Gesellschaft mich unerwartet eingeführt zu sehen, um so
mehr als eine ältliche Dame, welche die Honneurs machte, fran-
zösisch und ihre Tochter italienisch sprach.

I . 12
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Trotz dieses seltnen Zeichens höherer B i ldung zeigte sich hier
nichts von dem, was man im Abendlande gesellige Formen nennt,

und die nalionclle Eigenthümlichkeit sprach sich unvcrhüllt aus.

Die Männer, wie die Frauen, ruhten auf einer am Fußboden

ausgebreiteten Strohmatte in jener bequemen Körperlage, zu dcr

eine Erhöhung des Sitzes nicht erfordert wird. Eine dcr jungen

Damen, die den Caffcc bereitet hatte, trug die volle Tasse jedem

Einzelnen hin und verharrte vor ihm mit auf dcr Brust gekreuz-

ten Armen, bis er sie zurückgab. Als ich in Folge dcr Einla-

dung, welche durch Dimitr i vermittelt worden war, zuerst in

diesen Kreis eintrat, erhoben sich Alle und grüßten, indem sie

mit dcr flachen Hand Herz, Mund und Augen berührten. Wie-

wohl diese Form der Höflichkeit ganz allgemein unter den Grie-

chen dieser Gegend beobachtet wird, so war sie mir doch zuvor

nicht so auffallend und eigen ausdrucksvoll vorgekommen. Wie

aber jede Gebärde cinen ursprünglichen Sinn bat, den man ent-

weder kennt oder hineinzulegen weiß, so erklärte man lächelnd,

wie viel jener Gruß zu bedeuten'habe. Mein Herz schlägt für

dich, will er sagen; meines Mundes Nede soll dir wohlgefällig

sein und nur Gutes von dir erzählen; meine Augen bedecke ich

aus Demuth vor einem so würdigen Manne, oder vor einem

Weibe, weil dessen Schönheit sie blendet. Nach einer andern

Version soll jedoch die Bewegung der Hand nach den Augen nur

andeuten, daß sie sich freuten, den Freund zu erblicken. I n sol-

chen Bildern und Uebertreibungen gefallt sich die Redeweise des

Griechen nicht minder, als die orientalische Dichtung, und heuti-

ges Tags verschwendet er im täglichen Umgänge jenen demuths-

vollen Ausdrucks, den sein Ahnherr sich nur für die Anbetung

der Götter vorbehielt und, um den Königen zu huldigen, ver-

schmähte.

Wiewohl nun die Unterredungen, die bei solcher Gelegenheit

gepflogen wurden, zu sehr aus allgemeiner Höflichkeit hervorgin-

gen oder von Neugicrde herrührten, als daß sie der Ueberlieferung

werth erschienen, so war doch die Scene schon um deswillen an-
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zichcnd, weil die beiden Familien, welche die Gesellschaft aus-

machten, ihren festlichsten Kleidcrschmuck angelegt hatten und zu

den ansehnlichsten Häusern von Enos gehörten. Das scidenc

Lribgewaud der Manner war von schwerem Stoffe und, wie es

durch den Gürtel fest an den Körper anschließt, so bestätigt es

den Grundsatz, daß eine warme Tracht am besten für das warme

Clima geeignet scheint. Denn obgleich sie darüber noch einen

mit Pclzwerk verbrämten Tuchmantel trugen und die übermaßig

weiten Beinkleider allein das Gewicht eincs englischen Sommcr-

anzuges übertreffen mögen, so dachten sie doch nicht daran, in

dcr Schwüle des Abends weder eins dieser Kleidungsstücke, noch

den Fez abzulegen. Dabei litten sie weniger von der Hitze, als

die Frauen, die doch vicl leichter gekleidet waren und übcr dem

einfachen Gewände nur eine kurze Cassawaika trugen. Dicse war

bei einer der jüngern Damen, deren Anzug so geschmackvoll war,

daß ich ihn aufgezeichnet habe, von hellbraunem Merino, mit

langen Aermeln und reich mit Pelz besetzt. Ohne Echnürbrust,

ohne Leibchen, schloß das griechische Kleid mit langer Taille dicht

an den Körper und reichte bis an die Kniee, von wo die bau-

schigen Beinkleider, hellfarbig wie jenes, sichtbar wurden. Ueber

der Wrust war noch cin spitz ausgeschnittenes, weißes Tuch sehr

vortheilhaft angelegt. Aber am meisten zierte sie dcr Kopfputz,

zu dem jedoch Starke des Haars nothwendig erscheint. Dieses

bildet vorn mit schicfem Scheitel einen dichten, langgestreckten

Vuff und löst sich n-ich hinten zu zahlreichen, in voller Länge

herabhangenden Flechten. Der Puff wird durch einen überall an-

schließenden, dahcr ganz nicdrigcn Fez in der Lage erhalten und

um diesen schlingt sich in dcr gefälligsten Form ein reicher, in

vielen Windungen übereinander gelegter Turban von blauem Sei-

denzcug, der den rothen Fez größtentheils verdeckt.

Ich blicb im Kloster, bis die Sonne sank, und entfernte

wich unter herzlichen Wünschen einer glücklichen Neise, die jedoch

"vch mehr meinem Dolmetscher, als mir zu gelten schienen. Es

war mir von Anfang an aufgefallen, wie aufmerksam meine

Wirthe Dimitr i behandelten und wie dieser ihre Freundlichkeit

befangen und verlegen erwiederte. Ich hatte zwar bemerkt, daß

1 2 *
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er mit dem Senior dieser Familien schon von früher her bekannt
sein müsse, allein erst auf dem Heimwege klärte er mir den aller-
dings wunderbaren Zusammenhang auf. Da ich keinen Grund
habe, in seine Wahrheitsliebe Zweifel zu setzen, und da seine
Schicksale, auch wenn er sie etwas auszuschmücken für gut fand,
bei aller Einfachheit doch auf die Zustände und die Lebensart der
Griechen einiges Licht werfen, so erlaube ich mir , sie in Kürze
zu erzählen.

Aus Smyrna gebürtig, gehörte er einer wohlhabenden Kauft
mannsfamilie an. Er verlor jedoch früh seine Eltern und folgte
als Knabe seiner einzigen Schwester, die sich nach Cairo vcrhei-
rathete. Seine Iugcndjahrc verlebte er im Hause seines Schwa-
gers, der einer der angesehensten griechischen Kaufleute jener
Stadt war und ihn wie seinen Sohn behandelte. Da er von
frühen Jahren an so viel Geld in die Hände bekam, als er
wünschte, und weder zu Lehrstundcn, noch zu regelmäßigen Ge-
schäften angehalten wurde, so lebte er nur seinen Vergnügungen
und erfreute sich eines bedeutenden Ansehens unter den jungen
Griechen von Cairo, theils als guter Gesellschafter, thü'ls, weil
seine Familienvcrbindungen ihm einigen Einfluß verschafften, den
er dazu verwendete, seinen Freunden nützlich zu werden. Auch
lebte er viel unter den Franken und erwarb sich hier im täglichen
Umgänge seine Sprachkenntnisse. »Damals,« pflegte er zu sa-
gen, »kannte ich keine Sorge, konnte jeden Wunsch befriedigen
und versäumte darüber, mir die Fertigkeit im Schreiben anzueig-
nen, die zum kaufmannischen Geschäfte erforderlich ist.« I n die-
sen glücklichen Verhältnissen, in denen er, unbekümmert um die
Zukunft, bis in sein Mannesaltcr lebte, machte er auch die Be-
kanntschaft des Griechen, den wir so cben im Kloster getroffen
hatten und dcr ihm seitdem nie wieder begegntt war. Damals
erlaubten ihm zufällige Umstände, diesem einen wichtigen Dienst
zu leisten, wobei er den vornehmen Protector und jenel, nun
unter den ersten seiner Stadt , den unbekannten Schützling ge-
spielt hatte. Deshalb überkam Dimi t r i die Scham, daß er jetzt
als Dienender dem einst gering Geachteten entgegentreten müsse,
und er klagte über den Zufal l , der ihm diese Erniedrigung be-
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reitet habe. Indessen überhebt sich der Grieche, der die Unge-
wißheit der Glücksgüter so lebhaft vor Augen hat, auch wohl
seltener über den arm gewordenen Freund, und unser Kaufmann,
ebenso wie sonst von Dank und Erkenntlichkeit gegen seinen ehe-
maligen Beschützer erfüllt, hatte ihn sogleich eingeladen, bei ihm,
so lange er in Enos bleibe, als Gast und Genosse seines Hauses
zu wohnen.

Ein großer Theil von Dimitr i 's vaterlichem Erbtheil war
durch Unglücksfalle verloren gegangen, ohne daß seine Stellung
in Cairo dadurch geändert worden wäre, da jedes seiner Bedürf-
nisse durch die Wohlthaten des Schwagers gedeckt ward. Aber
zeigten die Menschen sich wohlwollend, so blieb ihm das Schick-
sal feindlich. Einst wüthete die Pest in Egypten und die Schwe-
ster Dimitr i 's erlag der Krankheit. Er fühlte, daß er nun nicht
mehr in gewohnter Weise fortleben könne, und obwohl der Schwa-
ger, an seinen Umgang gewöhnt, ihn mit Bit ten bestürmte, bei
ihm zu bleiben, und ihm versprach, stets für ihn sorgen zu wol-
len, als ware die vermittelnde Gattin noch unter ihnen, so er-
klärte D i m i t t i , es sei nun die Zeit gekommen, wo er sich selbst
im Leben versuchen müsse. Er raffte den Nest seines eigenen
Vermögens zusammen, empfing außerdem vom Schwager ein
großmüthiges Geschenk und ging nach Constantinopcl. Anfangs
versuchte er, einen kleinen Handel zu treiben und, als dies nicht
glücken wollte, kaufte er ein Haus und verwendete einen betracht-
lichen Theil seiner Waarschaft auf die Anlage einer Casseewirth-
schaft und Zuckerbäcker«, wovon er sich bedeutenden Gewinn ver-
sprach und sich auch eine Zeitlang mit gutem Erfolge ernährte.
Hierbei muß bemerkt werden, daß die gewerbetreibenden Griechen
in Constantinopcl, wie sie jetzt hausig mit der wahren oder vor-
geschützten Behauptung, im Königreich Griechenland geboren zu
sein, unter den Schutz von dessen Gesandtschaft sich zu stellen
und hierdurch von den Abgaben der Raja's befreit zu werden be-
müht sind, so auch damals zuweilen durch Verbindung mit Fran-
ken einen Anhaltspunct gegen türkische Ucbcrgriffe fanden. Di«
w i t r i , durch ähnliche Verhältnisse begünstigt, versicherte, obgleich
ln Smyrna geboren, doch nie zu den Naja's gerechnet und immer
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von dem Karadsch ^) verschont (Mieden zu seiil. Als seine Gc-

schäfte im besten Flor waren, wurde plötzlich der Befehl erlassen,

daß in dem Stadtviertel, welches er bewohnte, kein Christ ein

Haus besitzen oder Handel treiben solle, und daß die Raja's, die

sich hier den bestehenden Vorschriften entgegen nach und nach ein-

gedrängt hätten, binnen drei Tngen ihr Quartier räumen müß-

ten. Da Dimitr i seine Waaren nicht unterzubringen wußte und

hoffte, durch den Einfluß seiner Gesandtschaft eine Entschädigung

zu erhalten, so schloß er seinen Laden und wartete den Erfolg

solcher Bemühungen ab. Diese schlugen jedoch fehl und während

der verlorenen Zeit verdarb sein Zuckerwerk. Da er auch sein

Haus nicht sogleich verkaufen konnte, so gerieth er in Schulden

und fand sich bald in der bedrängtesten Lage. Jetzt nahm der

englische Gesandte, der den Ersatz für das verlorene Eigenthum

nicht hatte erwirken wollen oder es nicht vermocht hatte, sich sei-

ner an und übertrug ihm die Lieferung der Victualien für sein

Hotel. Auf diesem einträglichen Posten verbesserten sich Dimitri 's

Umstände binnen einigen Jahren so weit, daß er von Neuem

einen Handel auf eigene Rechnung unternehmen konnte. Durch

dic frühern Versuche indessen abgeschreckt, entschied er sich dies

Mal für die Schissfahrt. Er kaufte ein kleines Fahrzeug und

kreuzte anderthalb Jahre im Archipel und Marmormeer, indem

er Früchte und Nahrungsmittel von einem Hafen zum andern

führte. Da er davon wenig Gewinn hatte und von Unfällen

nicht verschont blieb, so beschloß er zuletzt, noch eine bedeutende

Speculation zu wagen und sich dann von diesem Geschäfte zu-

rückzuziehen. Er steckte sein ganzes Vermögen in eine Schiffs-

5) Kopfsteuer, welche nur die Naja's zahlen. Sie beträgt in drei Ab-

stufungen Mrlich 2'/^, 5 oder 10 Piaster. Zur Erläuterung des Verhält-

nisses uon Dimitri dienen folgende Mgaben aus v. Hammer's Werk über die

Staatsverfassung des osmanischen Reichs. Bd. 2. p . l ä l . : „Den im Dienste

fremder Gesandten stehenden Naja's werden jährlich besondere Wefreiungszettel

gegeben — und so wenig als die Vorzeigcr dieser Zettel, dürfen von den Ein-

trcibcrn der Kopfsteuer alle mit den Patenten fremder Minister, als wirkliche

Unterthanen einer freundschaftlichen Macht erklärte Individuen belästigt wer-

den."
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ladung von Orangen, die cr in Smyrna kaufte, um sie in Con-
stantinopel wiederabzusetzcn. Wahrend der Fahrt trat cine Wind-
stille cin und wahrend derselben verfaulten die Orangen. Dies
war das Ende seiner kaufmännischen Laufbahn. I n der Ver-
zweiflung über sein Schicksal erinnerte er sich seiner Sprachkmnt-
nifse und begleitete von jetzt an die fremden Franken auf ihren
Reisen.

I n einem Leben, wie das seinige, werden die Gedanken
vorzugsweise auf die Preise der Lebensmittel an verschiedenen
Orten und auf deren Schwankungen gerichtet. Indem cr mich
oft von diesen, seinen Lieblingsvorstellungen unterhielt, so lenkte
er m.'ine Aufmerksamkeit auf eine bei der Betrachtung des ge-
genwärtigen Zustandes der Türkei vielleicht nicht hinlänglich be-
achtete Thatsache, welche mir wichtig und glaubwürdig genug
erscheint, um sie näher zu berühren.

Seit zehn Jahren, behauptete D i m i t r i , der gerade dazumal
als Lieferant aus erster Hand zu kaufen und überhaupt den Ab-
satz im Kleinen kennen zu lernen im Stande war, sei in Con-
stantinoftel der Preis der crsten Lebensbedürfnisse, namentlich von
Korn und Fleisch, auf eine beispiellose Weise größtentheils bis
auf das Dreifache gestiegen. Franken^) werden selten im Falle
sein, über solche Verhältnisse persönliche Erfahrungen zu sammeln:
in Pera sollen die Preise höher sein, als in Constantinopcl, und
die Canäle, durch welche die Hauptstadt ernährt w i rd , sind zu
zahlreich, als daß der Fremde ihren Organismus überschauen
könnte. Um Dimitr is Behauptung zu prüfen, ließ ich mir mitt-
lere Preise von den Jahren 1829 und 1839 nennen, ließ sie
spater von Neuem aus dem Gedächtnisse wiedccholcn und fand

^) Indessen wurde mir auch von Franken dic Ncrthcmrung dcs Lebens
in Constcmtinopel als augenfällige Thatsache mitgetheilt lind namentlich, als
damit im Zusammenhang stehend, die Höhe des Tagclohns angeführt. Ta-
gelöhner der geringsten Classe, die im Garten des ncucn Palais den Erdbo-
den ebneten, erhielten täglich 8 Piaster, und dabci warcn sie so träge, daß
ihr Aufseher (vergl. G.33.) versicherte, ihrer sechs verrichteten in einem Tage
weniger, als ein einziger Wiener Gartenarbeit«.
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sie so übereinstimmend, daß ich auf genaue Sachkenntniß schlie-

ßen zu können glaubte. Vorausgesetzt, daß sie völlig der Wirk-

lichkeit entsprechen, so scheinen sie ein bedeutungsvolles Licht auf

die Zustande der Hauptstadt und, wenn diese mit dem ganzen

Reiche gleichen Schritt hielt, auch auf dieses zu werfen. Die

Angaben Dimitn's sind im Einzelnen die nachfolgenden.

Vor zehn Jahren betrug der übliche Zinsfuß in Constanti-

nopel 12 Procente, jetzt geben die Banquier's 18 ^ ) , die Tür-

ken 24 und mehr. I n demselben Sinne, allein in höherm

Grade, ist seit jener Zeit der Preis der Lebensmittel gestiegen:

20

28
1

1

1

1

1
100

1

Oka " )
u

»

»

»

Eier in

kosteten Piaster
Weizenmehl (I,1<y 1829 —

Hafer v

Wekzenbrod(1.Qual.)')

Weizenbrod (2 Qual.)»

Reis »
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Diese Vertheuerung der nothwendigsten Lebensbedürfnisse in

Constantinopel ist keineswegs nur eine Folge des verminderten

Münzwerthes: denn während dieser zehn Jahre ist der Piaster

höchstens um 50 Procent " * ) schlechter ausgeprägt, wahrend jene

") Ganz dieselbe Angabe erhielt ich auf Erkundigungen bei angehenden
Kaufleuten in Constantinopel, welche ihre Ersparnisse den Banquiers zu über-
bringen pflegten und dafür ohne Schwierigkeit 18 Proc. Zinsen erhielten.

" ) I Oka enthält 266^ Drachmen ober Miscal: also beiläufig 2 Pfund
2 Loth.

* " ) Folgende Zusammenstellung giebt eine Borstellung von der Ver-
schlechterung des Münzfußes. Der ursprüngliche Werth des Piasters scheint
- - 60 X. oder ei.-.em österreichischen Conventionsgulden gleich gewesen zu sein.
Die erste Ausprägung von Piastern geringeren Gehalts fand nach Muradgea
d'Ohsson (I'abilnu, 3. zi. 374.) im I . 1771 statt und die Werthoerringerung
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Artikel um 300 Pr. theurer geworden sind. Wollte man die
Angaben meines Griechen gerade deshalb verdächtigen, weil er
eben jene Artikel für mich zu kaufen hatte, so erwiedere ich, daß
er nur einen sehr geringen Gewinn davon gehabt hätte, indem
ich fast immcr bewirthet wurde und freiwillige Geschenke gab, daß
die Preise im Innern nach den Umstanden geringer wurden, und
daß, so oft ich auch seine Treue auf die Probe stellte, ich sie
stets gediegen fand. Ich erwähne dies ausdrücklich, weil gerade
bei Mittheilungen dieser Art der Reisende nicht mißtrauisch ge-
nug gegen scine Quellen sein kann, von leichtfertiger Gefälligkeit,
Prunksucht, Betrug und fremdem oder eignem Mißverständniß
zu unaufhörlichen Irr thümern verleitet.

Gesetzt also, jene Verhältnisse seien mir der Wahrheit ge-
mäß berichtet, so lassen sie sich mit andern Thatsachen in Ver-
bindung setzen, die vielleicht die bedingenden Ursachen jenes Um-
schwungs gewesen sind. Allgemein war die Klage der Kausieute
iiber die beispiellose Abnahme des Handels mit türkischen Pro-
ductcn in Smyrna und Salonichi, den beiden Plätzen, wo der
fränkische Handel sich conccntrirte, nicht als hätte der Markt sich
nach andern Orten gezogen, sondern weil in Rumelien und be-
sonders in Anatolien überall seit dem letzten Decennium die Cul-
tur des Bodens in Abnahme begriffen sei. Leicht könnte der
Reifende, wenn er große Flächen unbebaut findet, wenn er hört,
daß der größte Theil des Landes im Innern von Kleinasien beim
trefflichsten Boden und Elima wüst liege, in dieser Rücksicht i r r i -
gen Ansichten Raum geben, indem er den Eindruck der Gegen?
wart überschätzt, ohne für die Vergangenheit einen vergleichenden
Maßstab zu besitzen. Allein der Kaufmann besitzt ihn. Er rech-
net darnach, und scine Aussagen, wenn sie allgemein sich wie-
derholen, verdienen Vertrauen.

betrug gleich damals 22 Procent. Nach v. Hammer hatte der Piaster 178?
einen Werth von 43'/, X,, 1794 von 3« X., 1813 von 21'/^ X.; nach v.Pro-
kesch 1821 von 13'/, X. ; nach Urquhart 183U von ? ^ X.; nach Brunner
582l von b'/ü X. Zur Zeit meiner Reise hielt sich der Curs kaum noch aus
6X .
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Noch deutlicher aber spricht die große Korneinfuhr aus deu
russischen Häsen nach Constantinopel zum täglichen Bedarf dieser
Stadt. Bedenkt man die hohen Preise, so wird man sich leicht
überzeugen, daß der Ackerbau an den Küsten dcs Marmormeers
und Archipel's für die Ernährung von Constantinopcl nicht aus-
reicht. Noch dazu liegt die Sorge dafür in den Handen der Re-
gierung. Bei meiner Anwesenheit waren mehre Schiffe von
Odessa ausgeblieben, welche Korn von der geringsten Qualität
herbeiführen sollten. Dieser Umstand ließ Folgen befürchten, die
an die Geschichte von Nom hatten erinnern mögen, wenn dort
die Korneinfuhr von Sic i l im gestört ward. Ich selbst sah Hun-
derte von Menschen vor den Brodläden zusammengedrängt, und,
während die Meisten sich vergebens bemühten, von dem wohlfei-
len B r o d , das sie allein bezahlen konnten, zu erhalten, wurde
der geringe Norrath in der kürzesten Zeit ausverkauft. Dieser
Brodmangel hatte schon über einen Monat gedauert, und, wie
man versicherte, wiederholt er sich oft. Seit welcher Zeit dauern
diese Zustande? welche Folgen werden sie hervorrufen?

Wenn man sich des polemischen Standpunctes erinnert, auf
welchen diese und ahnliche Fragen insbesondere durch Herrn Ur-
quhart gestellt sind, so wird man gegründetes Bedenken tragen,
die beobachteten Thatsachen durch Reflexion erweitern zu wollen.
Al lein, wie ich mich enthalte, sie allgemeiner aufzufassen und als
den Reflex eines tiefen Uebels zu betrachten, so wünsche ich doch
nicht, eine Bemerkung über die Bedeutung solcher Erscheinungen
für die Wohlfahrt des Ganzen zu unterdrücken. Wenn jener
Schriftsteller das türkische Familienleben kennt und werthschatzt,
wenn er in der hohen Ausbildung der Municipalrcchte eine feste
Grundlage des osmanischen Staats erblickt: so würde er ihn doch
durch die Einführung unserer Kenntnisse und Künste nicht auf
die Höhe des Abendlands erheben können, falls das Capital in-
zwischen in's Ausland sich zu' verlieren fortführe. Was helfen
diese neuen Institutionen, wenn Ackerbau und Gewerbe fortdau-
ernd sinken und die Ursachen ihres Verfalls fortdauern?

Die nachgewiesene Erhöhung der Kornprcise kann hervorge-
hen aus Vermehrung des Capitals, der Nachfrage, der Bevölkc-
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rung, oder aber aus Verminderung des Vorraths und der Pro-

duction. Kann es *) zweifelhaft sein, welche diescr Ursachen in

der Türkei gewirkt habe? Die Höhe des Zinsfußes kann bedingt

werden von der Produclivltät des Capitals, wie in Nordamerica,

oder aber von der Unsicherheit des Besitzthums ^ ) und von dem

Mangel an hypothekarischen Instituten. Wo ist der Besitz noch

heute gefährdeter, als unter den Osmancn? wo der Gläubiger

mehr vom persönlichen Character des Schuldners abhängig?

Wenn nun die Ausfuhr des Landes von dem Werthe der

Einfuhr überstiegen wird, wenn diese sich auf nothwendige Lc-

bensmittel erstreckt, die um jeden Preis angeschafft werden müs-

sen, weil sie im Lande nicht in hinreichender Menge erzeugt wer-

den, wenn sie mit baarcm Gelde bezahlt werden müssen, da die

auswärtigen Kaufleute keinen Credit geben, wenn das vorhandene

Geld weder durch Anleihen vermehrt, noch das verschwundene

durch Handel oder Bergwerke ersetzt wird: so scheint hier wirklich

der außerordentliche Fall eintreten zu müssen, daß allmählig nicht

bloß der Woblstand sinkt, sondern auch das im Umlauf nothwen-

dige oder in todten Schätzen noch aufgehäufte Geld so lange dem

Auslande zufließt, bis die Crisen eintreten, welche vielleicht einen

ganz eigenthümlichen Character annehmen mögen. Wer sich wei-

ter in diese Probleme vertiefen wollte, dürfte zwei Thatsachen

mcht übersehen, einmal die wachsende Abnahme der türkischen

Population, und zweitens den Umstand, daß die Reformen, be-

sonders im Militairwesen, gegen die Berechtigung ^ ^ ) der M u -

*) Folgende Aeußerung hörte ich von einem Kenner dieser Verhältnisse
in Constantmopel: »Da mit der Ncrthcuerung dcr Lebensmittel die Erwerbs-
quellen der Türken nicht gestiegen sind, so leben sie jetzt noch schlechter, als
zuvor, und Manche erhalten ihre Existenz eine Zeit lang durch Schulden, in -
dem sie das angcliehene Capital bis zu ̂ 6 Procent verzinsen.«

" ) Kurze Zeit, ehe ich nach Constantinopel kam, schenkte der Sul tan
cm dem Hussein Pascha von Widdin gehöriges Privathaus am Bosporus ohne
Missen des Eigenthümers an einen andern Pascha, der es jetzt bewohnte,
bekanntlich hat Hussein Pascha die größten Verdienste um die Krone.

- * " ) Wie aber diese den Wohlstand einzelner Gegenden begünstigte, hat
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nicipalitäten gerichtet waren, als gegen die stärkste Hemmung
der centralen Regierungsgewalt, und daß diese Schwächung der
Mumcipien schon durch die steigende Macht einiger Statthalter
vorbereitet war, gleichsam des Geschlechts der A l i , bei denen Be-
drückung und Erpressung erblich zu sein scheinen.

Urquhart in lehrreichen Beispielen an der Geschichte von Ilmdelalia und den

Bergwerksdistricten Chalcidice gezeigt.



Siebeutes Gapitel.
Reise von Enos nach dem Häjion-Oros.

Abfahrt. Küste von Makri. Cap Marogna. Marulia und Hafen von Ma-
rogna. Nachtmahl an der thracischcn Küste. Schakals. Gebirgszug der
Rhodope. Die Mönche von Hi'ljion-Oros. Ocrtliche Luftströmungen.
Die Insel Tassos. Hafenplätze von Panajia und Casavi. Ueberfahrt
von Tafsos nach dem Häjion-Oros.

3tt. M a i . Morgens 4^ wurde ich mit der kaum noch ge-
hossten Nachricht geweckt, es sei günstiger Wind eingetreten und
wir würden sogleich abfahren. Eine Viertelstunde später befand
ich mich reisefertig am Hafen. D a indessen der Douanen - Of f i -
ciant, dem die Ladung dcs Boots nachzusehen oblag und dem je-
der durchreisende Naja bei der Abfahrt 5 Piaster zu entrichten
hatte, noch nicht am Platze war, so wurden wir, obgleich unauf-
hörlich zu ihm geschickt ward, beinahe drci Stunden aufgehalten.
Diese Verzögerung, woran nur die türkische Bequemlichkeit
Schuld war , die in der That an einem Seehafen unbegreiflich
ist, hatte leider in der Folge großen Einfluß auf unsere Seereise,
indem der Landwind schon nach wenigen Stunden aufhörte, noch
ehe wir das hohe Meer erreicht hatten. Der Türke entschuldigte
seine Nachlässigkeit keineswegs, sondern erhob noch im Augenblick
der Abfahrt die Schwierigkeit, meine Effecten untersuchen zu
wollen, ein Ansinnen, dem die Entfaltung des Ferman mit Er«
vlg entgegentrat..
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Ich war ersimmt über die Zahl und das Aussehen der Pas-

sagiere, mit denen ich reisen sollte, aber noch mehr über die

Kleinheit des Bootes. Man erklärte mir jedoch, daß der unmit-

telbar an den Quai grenzende Theil des Hafens, der eigentlich

zu den Lagunen gehört, so seicht sei, daß unser Fahrzeug, wel-

ches jenseit der Erdzunge vor Anker liege, nicht näher hab? ein-

laufen können. Dieser Nachricht folgte auch sogleich die Bestäti-

gung: denn, kaum hatten wir uns in Bewegung gesetzt, als das

Kiaik auf den Boden rannte und nur mit Mühe und neuem

Zeitverlust wieder flott gemacht werden konnte. Als wir endlich

unser Schiff erreichten, ergriff mich wirklich ein gelinder Schau-

der: denn bis auf den höhern Mast schien es um nichts geräumi-

ger zu sein, als das Boot, worm Jeder dem Andern den Platz

streitig zu machen genöthigt war. Das Fahrzeug gehörte ohncZwci-

fel zu der kleinstcn Gattung von Schissen, womit man das acgaci-

sche Meer zu beschissen wagt, und dennoch sollte es dreizehn Per-

sonen fassen und war außerdem mit einigen Gütern befrachtet.

Der Eigenthümer war schlau genug gewesen, mir, als ich d<n

Contract abschloß, ein fremdes Schiff als das seinige zu bczcic!̂

nen, und behauptete jetzt, er habe es später beschädigt gefunden,

und, um seiner Verpflichtung nachzukommen, das vorliegende gc-

miethet, dessen Aorzüge im schnellen Segeln und fcstcr Bauart

er nicht verfehlte lockend auszumalen. Ich abcr ergab mich in

mein Schicksal.

Die Gesellschaft bestand aus den beiden Priestern vom Athos,

deren zwei Dienern, zwei gemeinen Griechen, einem Bulgaren

nicht minder niedrigen Standes und den vier Schissern, den Ca-

pitain eingerechnet. M i t diesen Personen, von denen wahrlich

nicht viel Reinlichkeit und Anmuth zu erwarten war, hatte ich

das Vergnügen, sechs Tage und fünf Nachte im engen, offnen

Boote zu leben, und, da mein Mundvurrath nur auf einen oder

zwei Tage berechnet war, bald auch von Hunger und schlechten

Nahrungsmitteln zu leiden.

Gegen 8^ wurde cndlick der Anker gelichtet und mit frischem

Winde steuerten wir nach Westen in ein ruhiges Meer. Als je-

doch um Mittag die vollkommenste Windstille eintrat, lagen wir
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Makri gegenüber auf der spiegelglatten Fläche mchre Stunden
unbeweglich da, und ich durste mich nur an dem Hinblick auf
die majestätische Samothrakc erfreuen, der wir uns jctzt auf 3
geogr. Meilen genähert hatten. Zuletzt erhob sich ein westlicher
Wind, und, um nicht nach Enos zurückgetrieben zu werden,
suchten die Schiffer durch Nudern die Küste am Cap Marogna
zu erreichen. Dies gelang zwar, nicht aber, wie, sie wünschten,
demselben die Westseite abzugewinnen. So wurden wir genö-
thigt, in einer Bucht vor Anker zu gehen, die zwischen dcm
spitzen Vorgebirge und Makri liegt, und zwar so sehr von Ber-
gen umlagert, daß cs unmöglich ist, von hieraus das Cap se-
gelnd zu umkreisen. Noch ein Versuch wurde gegen Abend mit
den Rudern gemacht, und, nachdem sich die Schiffer vergebens
abgemattet hatten, gegen Wind und Strömung anzukämpfen,
kehrten sic in die Bucht zurück und warfen den Anker zum zwei-
ten Male.

Zuvor ließ ich mich an's Land bringen, mich zu baden und
die Vegetation der Küste kennen zu lernen. Des Bad gewahrte
wahren Genuß. Das Meer hatte 16° 15., die Lust 20« Warme.
Die Sonne war gerade im Untergehen. Leiser, siillcr Wellen-
schlag kräuselte die dunkle Fluth.

Die Küstcnkette des Despoto-dagh, die ich von Enos er-
blickt hatte, lag nun dicht vor uns. Sie la^ift vom westlichen
Maritza-Arm aus der Küste parallel und bic.qt sich zuletzt nach
Süden, indem sie in das Cap Marogna ausgeht, welches weit
und scharf in die See cinschneidet. An dcm Orte, wo ich gelan-
det war, ist der Fuß dkscs Gcbirgs eine halbe Stunde vom
Meere entfernt. Das Ufer selbst ist flach und zum Theil ange-
baut. Da sieht man Pflanzungen von Oelbaumen, die vernach-
lässigt, wie sie sind, vielmehr einer Wildnis; gleichen, aber auch
eingehegte Weideplätze und Kornfelder. Einige Häuser von Ma-
kri und ein Do r f , welches westlich von diesem Städtchen am
AbHange eines Hügels liegt, sind gleichfalls vom Uferplatze sicht-
bar. Ein großer Theil der Umgegend aber liegt wüst und dann
haben sich gewöhnlich immergrüne Sträucher des Bodens bemach-



192 Siebentes Capitel.

t ig t : CoccuZeichcn, Eisten und Poterium ^) . Auf dem Gerölle
längs des Ufers hat sich eine üppige und artenreiche Vegetation
angesiedelt, in welcher Küstengräser und Krauter ^ ) gleich be-
deutend auftreten.

Als ich an Vord zurückkehrte, waren meine Genossen beim
Schein eines brennenden Holzspans beschäftigt, ihr Abendbrot» zu
verzehren. Sie begnügten sich mit gesalzenen Fischen und nicht
weniger übelriechendem Käse. Zum Schlafen war so wenig
Raum, daß sich Niemand ausstrecken konnte. Zuerst fiel ein sanf-
ter Regen, dann ging der Mond auf und die milde Luft ließ
jede Beschwerde vergessen.

31. M a i . Das Vorgebirge Marogna erhebt sich kühn aus
dem Meere und seine senkrechten Felsen werden mehr als eine
Stunde weit von den Wcllen bespült. Auf den Charten erscheint
es als schwache Wölbung der thracischen Küste, in der Natur
springt es als spitzwinkeliges Dreieck in die See hinaus und
weist gegen Süden nach der Insel Samothrake hinüber. Dcr
Westwind hatte eine so heftige Strömung an der Spitze diescs
Caps erzeugt, daß der ganze Tag darüber verfloß, bis wir es
gegen Strömung und Wind rudernd umschifft hatten: und selbst
das kostete die äußerste Anstrengung und erforderte einen geschick-
ten Wechsel in der Verwendung unserer sämmtlichen Kräfte.

. So wie eine Neihe von Vorbergen überall die Südkctte der
Rhodope begleitet, so sondern sich auch am Vorgebirge Marogna
zwei übereinander gestapelte Terrassen bestimmt von einander ab.
Aber wie sie sich hier auf engem Raume zusammendrängen, so
bildet schon die untere Terrasse, die bei Makri ein bebautes Hü -
gelland darstellt, sobald sie sich gegen das Meer wendet, felsige

•) Quercus coccifera L. Cistus villosus Lam. Poterium spino-
surn L. Unten iJjnen mM)$ Trifolium spumosum L. unb in Qt'6$tiV
gjtengc bie fd&on auf ten SESeiben oon (SsEij^ecaclt bemerEte Sinapis tau-
rica Fisch., tjtelteidfjt bie gemeinste WaW *>« t̂ tactfdjer» glora.

**) 3. S- Triticum junceum L. Lolium rigidum Gaud. Hoi-
deum bulbosum L. Lagurus ovaJus L. Andrachnc telephioides L.
Onosma sp. Marula fuscata DC. Asteiiscus maiitimus Cass. Mat-
thiola tricuspidata Br.
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Abhänge, die bald darauf in die senkrechte Wand übergehen,
welche die Spitze des Caps ausmacht und deren Höhe ich nach
dem Augenmaaße auf 500^ schätzte. Die obere Terrasse, die von
dieser durch schmales Tafelland getrennt w i rd , erhebt sich nach
Copland's Messung am Vorgebirge selbst zu 2174' und erreiche
damit zugleich die bedeutendste Höhe der thracischen Küste ostwärts
vom Golf Lagos. Wenn man diesen hohen Berg so jäh über
sich emporsteigen sieht und sich die Ncigungsverhaltm'sse seiner Ab-
hänge einprägt, so blickt man unwittkührlich nach Samothrake
hinüber, dcffen Gebirge in seiner äußern Gestaltung eine auffal-
lende Uebereinstimmung wahrnehmen laßt. Gicbt es wirklich eine
tiefere Beziehung Zwischen dieser Insel und der Nhodope, so
würde man sie gewiß zunächst vom Cap Marogua herleiten und
die Felsarten dieser beiden Puncte vergleichen müssen. Uebrigcns
zweifle ich nicht, daß Samothrake vor den meisten Inseln des
Archipels den längern Besuch eines Naturforschers verdienen und
belohnen würde.

Das Cip Marogna, klippenreich und von Vorland entblößt
wie es ist, bietet einige interessante geognostische Erscheinungen
dar. Wiewohl ilh einen Punct , der mir der wichtigste zu sein
scheint, genügend zu beobachten nicht Gelegenheit fand, so theile
ich nnine Anschauungen doch um so lieber mi t , als sie vielleicht
Andere auf diese abgelegene Gegend aufmerksam machen können.
Die Ostseite der unteren Terrasse besteht aus einem massigen
Kalkgcstein von grauer Farbe, dessen Schichtung nur an einzelnen
Orten angedeutet ist. Die Felsen der obern Terrasse, die gleich-
falls sehr schroff ansteigt und jedesmal sichlbar wurde, wenn wir
uns beim Laviren ein wenig vom Ufer entfernten, scheinen aus
derselben Gebirgsart gebildet zu sein und setzen sich gleichförmig
nach Westen über das Cap hinaus fort. Sobald man die Süd-
spitze umschifft hat, fällt eine sehr ausgezeichnete rothe Porphyr-
Wand in's Auge, welche nicht ganz so hoch ist, als die aus Kalk-
stein gebildete Südspitze selbst, aber ebenso senkrecht aus dem
Meere hervorstcigt. Der Kalkstein ist von beiden Seiten dem
Porphyr angelagert, seine Schichten lichten sich an dem migc-
schichteten Porphyr in die Höhe. Es mag wenig Orte in Eu-

l - 13
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ropa geben, wo die Beziehung zwischen dcn vulcamschen und

geschichteten Formationen so klar aufgeschlossen, in so übersichtli-

chen und doch nicht minder großartigen Verhältnissen bettachtet

werden könnte, als hier. Und als wollte die Natur dem Vor^

überschissenden das Zeugniß ihres Wirkens noch anschaulicher dar-

legen, so ist gerade an diesem wichtigen Orte die Schichtung des

Kalksteins deutlicher entblößt, als anderswo. Die Porphyrfelsen

sind auf die untere Terrasse beschrankt und haben auch, wiewohl

sie ihrer grellen^) Farbe wegen aus bedeutender Entfernung schon

hervortreten, nur eine geringe Ausdehnung der Breite nach.

Dann kehrt die Kalkformalion wieder, nun aber, wie gcfagt, an

dem Porphyr in entgegengesetzter Richtung hinaufgelagcrt. Je-

doch auch diese Grbirgsart ist an der Westseite des Vorgcbirgs

weniger entwickelt, zeigt aber in ihrem Bereich eine ungewöhn-

liche Erscheinung. Es findet sich nämlich darin eine höchst auf-

fallende Einlagerung von schwarzer Farbe, welche gleichsam in

mächtigen Gängen den Kalkstein durchsetzt und an den Klippen

in breiten Massen zu Tage tritt. Obgleich es mir nicht gelang,

dieses schwarze Gestein zu berühren und näher zu betrachten, so

konnte ich doch ihr schlackcnartiges Gefüge und ihre Schichtung^

losigkeit wohl erkennen. Das Auftreten dieser pechschwarzen Fel-

sen im hellen Kalkgebirge und ihr glänzendes Ansehen waren ft

auffallend, daß einer der Priester sogar seine Aufmerksamkeit dar-

auf richtete und die Bemerkung äußerte, hier scheine cm großes

Steinkohlenlager anzustehen, und wenn die Deutschen diesen Ort

kennten, würden sie von hieraus alle Dampfschiffe auf dem Archipel

mit Feuerung versehen können. Für mich, dem sie nichts mehr

als eine vulcanische Gebirgsart zu sein schienen, hatie sie freilich

kein solches praktisches Interesse, aber mit Verwunderung über-

blickte ich ihr Verhältniß zum Kalkgestcln. Denn wiewohl sie

große Felsen bildete, die ich mit der benachbarten Porphyrwand

hätte vergleichen mögen, so war sie doch stets der Kalkformation

so vollständig eingelagert, daß dicse sie rings umher, oben

und unten am Mecre wie einen eingelagerten Gang umgab.

*) Sie gleichen hierin dem Porphyr von Enos,
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Kalkformation.

AU Rother Porphyr.

Eingelagertes im
^ Kalkstein.

! ! Konglomerat.

Dabei aber schien die Schichtung derselben keineswegs gestört
zu sein. Wer in der Folge dieses Vorgebirge besuchen sollte
und zu verweilen Gelegenheit hätte, würde die Oertlichkeit nicht
verfehlen können. Von dem Hafen bei Marogna wird er am
Strande in einer halben Stunde die erste dieser schwarzgefärbten
Klippen hart an der Grenze der Kalkformation erreichen. Sein
Weg führt ihn alsdann über die vierte Gebirgsart des Caps.
Ctwa auf halbem Wege von der Südspitze zum Hafen werden
die Felsen der Uferwand niedriger und, indem sie von da sich all-
mahlig immer tiefer senken, so bleibt ihnen zuletzt am Hafen
selbst nur eine Höhe von 50' . Zugleich büßen sie ihre Festigkeit
und Steilheit ein, und, immer noch schroff, werden sie doch hier
von Erde bedeckt. Denn an dem Puncte, wo die Senkung des
Ufers beginnt, hört das Kalkgestein der unteren Terrasse auf und
ew Conglomerat bildet sich nach und nach aus ihm hervor. Dies
'st den Kalkfclscn aufgelagert und bekundet seine spatere Entste-
hung dadurch, daß es Anfangs noch größere oder kleinere Kalk-

13 *
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steine, die von der nachbarlichen Formation hcrstammcn, ein-

schließt. Je näher man aber dcm Hafen kommt, desto seltener

werden die Kalkstücke als Basis des Conglomerats. Statt ihrer

erscheinen alsdann mannigfache Gebirgsarten, untcr denen ich,

als die ausgezeichnetsten, Nollstücke von Serpentin und von einer

festen Schicferart aufgezeichnet habe. Diese Stücke werden von

einem sandigen Bindemittel eingeschlossen, welches sehr leicht zer-

fällt und zu der Erdbcdeckung der Abhänge Anlaß giebt, wäh-

rend die Steine, die es früher zusammenhielt, nun in rein ge-

waschenen Haufen am Strande von den Wellen bespült, fortge-

rissen und von Neuem durch die Verwitterung der Ufcnvand cr?

ganzt werden. Man erkennt leicht, wie hoch die Einwirkung des

Meers auf diese Vorgänge in Sturmeszeit reichen könne. Denn

die Erdwand selbst ist an vielen Orten bis zu 3l^ Höhe von tie-

fen Höhlungen untergraben, wclche den Einsturz der lockern Mas-

sen, die darüber hangen, demnächst zur Folge haben müssen.

Diese Höhlen sind von dem feinsten Sande ausgekleidet, indew

die Wellen das Bindemittel auf das Zarteste gepulvert und den

Thon mit dem Humus fortgeschlämmt haben. I n einigen dersel-

ben hatte dieser Sand eine äußerst intensive, blutrothe Färbung,

die auf einen bedeutenden Eisengehalt dieses Konglomerats schlie-

ßen läßt. Zum Schlüsse bemerke ich noch, daß das hausige Vor-

kommen von Serpentin in demselben die Hypothese begünstigt,

daß auch die ersterwähnten schwarzen Felsen nichts Anderes sein

mögen, als Scrpentinlagcr. I n diesem Falle würde sich meine

Beobachtung an ähnliche Erfahrungen anschließen, nach denen iw

Alpenkalk des Avisiothals gleichfalls gangartige Naume vo» Ser-

pentin ausgefüllt werden.

Da der Wind sich nicht änderte, so wurde am spaten Nach-

mittage im Hafen von Marogna Anker geworfen. Ich nenne

diesen Ort nach dem Dorfe, das jedoch vom Meere entfernt im

Gebirge liegt. Denn nach der Zerstörung der Stadt Maronea

ist dieses Ufer, ein Paar Fischcrhütten abgerechnet, unbewohnt

geblieben, so sehr auch ihr Handel durch die Lage begünstigt wcr-

den mußte und so selten gute Hafen an der gebirgigen Küste

von Thracicn anzutreffen sind. Wegen der Abschüssigkeit des
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Ufers lag jene Stadt *) zwar unmittelbar am Gcstadc, aber auf

*) Ich trage zwar kein Bedcnwi , auf fremde Autorität lind auf die

Uebereinstimmung des Ätamens mich stützend, diese Stadt in den gegenwärtig

vorhandenen Ruinen zu crkcuncn, allein ich kann nicht umhin, einige Zweifel

anzuregen, welche zu lösen ich Kundige» überlasse. i ) Ich weiß nicht, ob

Man nachweisen könne, daß Maronea unmittelbar am Meere gelegen habe.

S ta t t dessen wirb von Herodot angeführt, daß an der Stadt das Flüßchcn

Sthenaö vorbeislicßc. Nun ergicsit sich zwar ein Bach in den Haf tn , aber

auf der den Ruinen entgegengesetzten Seite. Unmittelbar am Ostende dersel-

ben ist die Uscnvaud gleichfalls durch eine grabenförmige Vertiefung bis zum

Niveau des Meers cingcschnittcn. Indessen scheint dieser trockne Graben,

auch wenn er in anderer Iahrszeit Gebirgswasser aufnehmen mag, künstlich

«ngelegt worden zu sein und hat vielleicht zur. Befestigung der Stadt gedient,

indem die außerhalb des Hafens gelegene Ostscite der Ruinen dic einzige ist,

die, nicht von der Natur geschützt wird. 2) Ferner erwähnt Hcrodot, daß

ostlich von Maronea der bedeutende Landsee Isn iar is belegen sei. Ich kenne

an der ganzen Südküste von Thracien keinen Landsee, wenn ich die durch I n -

seln verdeckte Nordspiye des Golfs uon Lagos, welche von den Alten See

Bistoris genannt wurde, abrechne. Aber ebenso wenig zeigen unsere Charten

irgend einen See im Innern des Landes. Dabei ist jedoch zu berücksichtigen,

daß das Innere der Rhodope sehr wenig bekannt ist und daß dort auch leicht-

hin ein See im Lauf der Zeitcn entwässert sein mag: während es keinem

Zweifel unterliegt, daß an der Küste selbst, auf dem schmalen Vorlandc zwi-

schen dem Cap Marogna und der Maritzamündung, niemals ein beträchtli-

cher Landsee bestanden haben kann, da es wohl nirgends breiter als höchstens

eine halbe g. Meile ist. 3) Ich bezwciftle kaum, daß das im Alterthume be-

rühmte Vorgebirge Serr ium in dem Cap Marogna zu suchen sei, da dies die

emzige Landspitze ist, die weit in das Meer vorspringt und namentlich von

Enos gesehen bedeutend hervortritt. Das Cap Makr i ist niedrig und unbe-

deutend. Nun wurde es befremden, w?nn man bei Maronca die auffallende

Lage hart am Cap Marogna sollte unerwähnt gelassen haben. — Könnte

man nachweisen, daß Maronea, wie das heutige Marogna, vom Meer? ent-

fernt gelegen habe, so würde es ein wichtiges Problem bleiben, welcher Stadt

die weitläuftigen Ruinen angehören, welche ich betreten habe. Wenn nicht

die ganze Geographie der alten Küste Thraciens einer Revision unterworfen

werden muß, so wird jene Fra^,e nicht leicht zu beantworten sein. Zu ihrer

Lösung kann vielleicht die Bemerkung Cousin«ry's beitragen, daß die Nui -

"en, welche er, wie es scheint, ohne zu landen, nur vom Schisse sah (V«>'<

b"s la IVIltt-l-linine I I . 9. l « 3 , ) , heutiges Tages nicht wie mi benachbar-

tes Dorf Marogna, sondern Maru l ia heißen.
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der Höhe einer weitläuftigen und ebenen Platte, welche durch die
Uferwand an der Ostseitc des Hafens begrenzt wird. Maronea
muß von ziemlicher Bedeutung gewesen sein, da der Umfang ih-
rer Ruinen noch jetzt eine halbe Stunde betragt. Die ganze Flä-
che ist durchaus mit altem Gemäuer und verstreuten Ruinen be-
deckt, und da, so vicl mir bekannt geworden, noch Niemand ih-
n r Untersuchung sich gewidmet hat, so dürfte schon die Ausdeh-
nung der Ruinen den Freund des Alterthums einladen, an die«
sem einsamen und vom Bedarf des Menschen unberührt gebliebe-
nen Orte nach verborgenen Inschriften sich umzusehen. Wahr-
scheinlich erlebte die Stadt Maronea eine späte Zeit. Denn wie
sie von byzantinischen Schriftstellern erwähnt w i rd , so erhebt sich
auch aus dem alten Maucrwcrk, das, der Eide gleich gemacht,
hie und da schon lange dem Gesträuch und der Trümmcrvcgeta-
tion **) Raum giebt, ein einzelner Thurm, welcher der Ucrwü-
stung Trotz bot und dessen Bausteine, wie byzantinisches Gemäuer
in Consiantinopel, durch Schichten von schmalen Ziegelsteinen rei-
henweise von einander gctrennt werden.

Der Hafen von Marogna bildet eine kleine Bucht, die ehe-
mals einen guten und sichern Ankerplatz dargeboten haben soll.
Als er jedoch seiner verdeckten Lage wegen, die gleichwohl von
den benachbarten Höhen aus einen wcitcn Horizont zu überblicken
gestattet, häusig von Piraten benutzt wurde, befahl die türkische
Regierung, in dem Hafen Steine zu versenken und ihn dadurck
jedem größern Fahrzeuge unzugänglich zu machen. Seitdem hat
Thracicn einen schönen Hafen weniger und die Seeräuber haben
andere Zufluchtsorte aufgesucht. Die versenkten Steine aber
dienen einer bunten Welt von Actim'en zum Wohnort und
unzählige Fucoideen haben sich an ihnen befestigt. Als ich mich
vergnügte, mir schwimmend und tauchend eine Kenntniß dieser
Formen zu verschaffen, gcricth ich in die Schlingen ihrer durch'
wachsencn Zweige, und als ich, mich von ihnen zu befreie«/

*) Z. V . häuslg ll^osc^amuF albus I.., eine an der ganzen thracischcn
Küste verbreitete Pflanze, gewöhnlich vereinzelt, hier aber gesellig auf"
tretend.
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meinc Kräfte erschöpft hatte und mit letzter Anstrengung zum

Boote zurückschwamm, entfernte sich dieses in dem Augenblicke

meiner Ankunft, ohne daß die Schiffer mich bemerkten. Sie

glaubten mich a>n Lande und hatten, wie ich nicht ahnen konnte,

den Anker aufgcwundcn, um nach der andern Seite des Hafens

zum Holzfällen hinüberzurudern. I n dem Augenblicke, in wel-

chem ich plötzlich das Schiff sich bewegen sah, fühlte ich meine

Muskeln wie gelähmt. Selbst die Stimme zu erheben, versagte

der panische Schrecken, aber der Zufall rettete mich, daß meine

Füße, alö sie sanken, ebenso unerwartet den festen Boden berühr-

ten. Einem der versenkten Felsblöckc verdankte ich meine S i -

cherheit.

Um wo möglich die Lagerstatte des schwarzen Gesteins ken-

nen zu lernen, benutzte ich die letzte Stunde vor Sonnenunter-

gang, um längs der Küste eine Strecke weit nach Südosten zu-

rückzugehen. Allein eine steile Klippe, zwanzig Minuten vom

Hafen entfernt, verhinderte die Ausführung meines Vorhabens.

Dann erkletterte ich die Uferwand an einer zugänglichen Stelle;

,indessen verlief die gemessene Zeit und ich eilte über die Ruinen

zurück. Ich fand die Flache zwischen diesen und den Felsen des

Caps nicht ohne Cultur. Weizen- und Kichererbsen-^) Felder

waren von undurchdringlichen Paliurus-Hecken eingehegt, und ei-

nige Pferdewciden wurden mir durch ihre seltsame Vegetation ^ )

merkwürdig. Weiterhin aber breitet sich längs der Uferwand ein

völlig undurchdringliches Dickicht von Coccuseichen und Agroe-

lea ***) c n ^ eine wahrhaft unheimliche Einöde, durch welche

" ) Dicse bestand nämlich fast cnlöschlicßlich auL /Vexiwpz nvala ^, rud
aus einer neuen Xnäulili. — Zugleich bemerke ich, daß daä Ufergerölle hier ^
nicht die reiche Küstensiora uon Makri wiederholt, uicllcicht wegen des loscrn
Gefüges und des raschen Wechsels der Erdknnne, der durch die stete Zertrüm-
merung des Conglomerate bedingt wird. Ich habe h'cr außer einem klein-
blumigen Echium nur Iloelenu Lelaceu Ulü, und Me^ ic^« ciicinngla 1^.
gesammelt.

" * ) Agroele», ('^/^«^.«l,«) ist der neugriechische Name für die gewöhn«
lich strauchförmig bleibende Stanunart dcs Oelbaums, die sich vom cultiuirttn
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finstere enge Fußpfade und ticfe Schluchten führen. Das lst die

Wohnung dcs Schakals und solches Gestrüpp bedeckt die Ebene

bis an den Fuß der obern Terrasse.

Wenn sich nun die Plattform, auf welcher die Ruinen lie-

gen, <uif solche Weise ohne Erhebung nach Osten und Eüdosten

eine Strecke weit ausdehnt, so lehnen sich dagegen die Hügel,

welche den Nordrand des Hafens bilden, unmittelbar an die hö-

hcrn Kalkberge, die dem Cap Marogna selbst nur wenig an Höhe

nachstehen. Diese Abhänge sind jedoch nicht überall so steil, um

die Bebauung dcs Bodens zu verhindern. Sie enthalten sogar

Pflanzungen von Oliven und Maulbeerbäumen, deren Eigenthü-

mer wahrscheinlich jenseit der Berge wohnen.

Hier fand ich bei der Rückkehr die Reisegefährten und Ma-

trosen unter dem Laubdache der Maulbecrbäume um cin hoch lo-

derndes Feuer versammelt. Sie hatten in den nahen Fischerhüt-

ten einen Hammel gekauft und wollten ihn, wie die Griechen

fag<,'n, nach Klephtenart verzehren. Er wird abgezogen, ausge-

weidet, auf einen hölzernen Pfahl gesteckt, über dem Feuer befe-

stigt , so lange gewendet, bis durch die verbrannte Ober-

flache die Hitze in die Tiefe gewirkt hat, und zuletzt mit roher

Hand zerlegt. Das ist der einfache Hergang eines solchen Mahls,

während die Thcilnehmcr, im Kreise um das Feuer gelagert, sich

die wilden Thaten ihres Landes erzählen. Die Nomantik dieser

Scenen, zu denen das milde Clima den Griechen einladet, äußert

auf diese Nation einen unwiderstehlichen Reiz, und, so lange sie

dauern, fühlt,Jeder sich frei, wie der Räuber, den er nicht miß-»

achtet, und überlaßt sich dem zwanglosen Ergüsse saner Person-

Baume durch kleinere und breitere Blätter, so wie durch dornige Zweige un-
terscheidet. Der Oelbaum selbst heißt in der einfachen Form Eleä ('/^.«l«)-
Da emige Schriftsteller die Agroekü, (0lv» 01^5<er I.K. l . 0I«?a eur"»
,iuen I>, « 5>Ivl>8,iig ^ut.) fttr eine verschiedene ?lrt gehalten haben, so
verdient eo bemerkt zu werden, daß in einer OüvenpflaiMNg auf der Insel
Tassos an mehren der cuttivirtcn Stämme Nurzcltricbe vorkamen, welche in
die Stammform zurückgeschlagen waren. Ich weiß nicht, ob dies schon häu-
figer beobachtet ist, aber dem Griechen, der mich begleitete, war die Erschei-
nung wohl bekannt-
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lichkcit. So berühmte man sich auch hier dcr verwegenen Züge
piratischer Landslcute und feierte im Gedächtniß einen Strauß,
der vor Jahren an dem nämlichen Orte mit ciner türkischen
Kriegsschaluppe ausgefochten war. Arglos hatten die Seeräuber
unter diesen Maulbecrbäumen ihre Abendmahlzeit gehalten, als
Plötzlich der Feind erscheint und ihre beiden Schiffe im Besitz hat,
ehe sie selbst noch vom Ufer abzustoßen bereit sind. Aber die
Türken wollen nicht bloß die Schiffe, sondern auch die Menschen
in ihrer Gewalt schcn, und greifen sie daher zu Lande an. Hier
nun hatten die Piraten Kenntniß des Orts und Sicherheit im
Schießen für sich, schwächten den Feind und brachten zuletzt
sämmtliche Schiffe in ihre Gewalt. Nach einer leidenschaftlichen
Darstellung dieser Thatsachen wurde weiter erzählt, wie die Tür-
ken sich nicht anders, als durch Vernichtung des Hafens hatten
helfen mögen, und wie nunmehr diese Gegend ganz sicher gewor-
den sei und die Piraten sich selten über Monte santo hinauswag«
ten. Als dies besprochen wurde, siel Einer dcr Fischer, die her-
beigekommen waren, dem Redner in's Wort und verbreitete durch
die Mittheilung der neuesten Ereignisse in der Gesellschaft nicht
geringe Bestürzung. Er begann mit der Plünderung dcr Marine
von Panajia auf Tassos, einem ältern Vorfa l l , dcr den Meisten
bekannt war, erzählte aber weiter von einem Capitain, der vor
ganz kurzer Zeit auf der Höhe von Cavala, also ganz in der
Nahe, ausgeplündert und mißhandelt sei, und versetzte die reisen-
den Priester in große Betrübniß, indem er behauptete, die P i -
raten hätten in voriger Woche eine Landung auf Monte santo
ausgeführt und eins der heiligen Klöster genommen, beraubt und
mehre Priester gttödtct. Seit Jahren habe an diesen Küsten
nicht solcher Schrecken geherrscht, als jetzt, zumal da die Piraten,
wie einst in Grabusa, so jetzt in I u r a - P u l a verschanzt lägen.
Wenn diese bedenklichen Nachrichten auch nicht sämmtlich gegrün-
det oder doch übertrieben warm, so gehörte ihr Vortrag und des-
sen Wirkung doch zu den anziehenden Intermezzos dieses Abends,
den wir bis tief in die Nacht zu verlangern uns nicht versagten.

Der hohe Rasen, in dem wir hingestreckt lagen, die duften-
den Kräuter, das dunkle Laub, das die Flammen beleuchteten,
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diese selbst, wie sie im Meere gespiegelt in die dunkle Nacht hin-
aus glänzten, die Klarheit der Gestirne, die milde Nachtluft, die
schweigende Natur: wer hat ähnliche Eindrücke erfahren und be-
wahrte sie nicht gern in seiner Erinnerung auf? Aber nicht bloß
für beschauliches Genießen, auch für den Wechsel des Ncizes
war gesorgt. Ein steiler Pfad führte hinab an's Meer, den ich
mit Mühe, auf die Schulter des Capitains gelehnt, im Dunkeln
hinabglitt. Der Kahn nahm uns auf, und, als das stille Meer
von den Rudern geschlagen wurde, leuchtete es wunderbar hell
und eine glanzende Furche folgte uns nach. Ich schöpfte von
dem Wasser eine Flasche, in der die Bewegung des Fingers hell-
strahlende Funken hervorzauberte. Wer das Leuchten des Meers
noch nicht kennt, dem wäre die Erscheinung in solcher Schönheit
und solcher Umgebung zu wünschen.

Auf dem Schiffe wurde es bald völlig still. Das Meer war
ganz ohne Bewegung. Nur die Sterne und das Fcuer, das
oben am Ufer ruhig fortbrannte und die nächste Laubumgebung
erleuchtete, schienen durch die finstere Nacht. Ich erinnerte mich
einer Scene aus frühern Jahren, als ich Nachts durch ein A l -
penthal des Dauphine fuhr, an einem Tage, der vor Sonnenauf-
gang durch auf den Höhen angezündete Feuer festlich begangen
wurde. So wie damals leuchteten die Flammen von der Klippe
des Ufers herab. Plötzlich ertönten in dieser Richtung klagliche
St immen, die sich bald wie zu lautem Angstgcschrei steigerten.
Es l i t t keinen Zweifel, daß diese Töne von unserm Fcnvr her-
überkamen. Ich dachte an einen Scherz der Matrosen und fragte,
ob Jemand zurückgeblieben sei. Man erwiederte indessen einstim-
mig, daß es die Thiere des Dickichts seien, die niemals verfehl-
ten, auf der verlassenen Lagerstatte sich einzusinden und ihr Ge-
heul ausstießen, wenn sie statt des Fleisches die glühenden Kohlen
erblickten und um die übrig gebliebenen Knochen sich stritten. Ich
gedachte der häusig überlieferten Erzählung, daß die Stimmen
der nächtlich versammelten Schakale dem Geschrei erschreckter Kin-
der glichen und , indem ich diese Vergleichung im Allgemeinen zu
billigen Anlaß fand, so war ich doch der Meinung, als ich län-
gere Zeit diesem fremdartigen, lauten, gellenden Geräusche mein
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Ohr lieh, man könne den Eindruck näher bestimmen und möge
den Wechsel, der darin herrscht, gleichfalls zn bezeichnen im
Stande sein. Denkt man sich im Walde eine Anzahl von Men-
schen versteckt, die sich verabredet haben, einen Wanderer, der
ihre Gegenwart nicht ahnet, durch verstellte, bald jauchzende,
bald angstvoll klagende Stimmen in der Nähe und Ferne und
aus vielfacher Richtung auf ihn eindringend zu necken oder zu
erschrecken, und stellt man sich diese Töne in unharmonischen Ac-
corden vor, aber stets mit Heftigkeit hervorgestoßen: so würde
eine solche Scene die wunderbare Musik nachahmen, die der Scha-
kal erschallen läßt, wenn er des Nachts aus dem Dickicht der
Nhodope Nahrung zu suchen hervorkommt und sich in Schaaren
zusammenfindet. Die Schisser nannten und beschrieben das Thier,
und seine St imme, die durchaus der menschlichen gleicht, wenn
diese ungegliedert in der Leidenschaft aus der Brust hervortritt,
schien mir jeden Zweifel zu verbannen, daß sie wirklich dem Scha-
kal angehöre, so wie diese Laute denn an dem menschenleeren Ge-
stade stundenlang ohne Verringerung forttönten, bis das Feuer
völlig niedergebrannt war. Denn hätten sich Menschen dort be-
lustigt, so würden sie auch wohl das Feuer unterhalten und mit
uns eine Verbindung angeknüpft haben. Indessen unterlag die.
Verbreitung des Schakals in Europa so lange Zeit dauernden
Zweifeln und Ungewißheiten, daß ich mir gern ein unbedingtes
Zeugniß für ihre Anwesenheit verschafft hätte. Ich bot den
Schiffern eine Summe, wenn sie mir eins der Thiere erlegen
wollten. Allein sie versicherten, der Schakal sei so scheu, daß
man sich nicht unbemerkt nähern könne, und indem sie vorgaben,
ungesäumt abfahren zu wollen, waren sie nicht einmal zu bewe-
gen, mich selbst an's Land zu setzen, wobei sie zugleich bemerk-
ten, wie thöricht es sei, einem ganz vergeblichen Versuche Zeit
und Mühe zu opfern.

1. I u n i u s . I n der That segelten wir noch in der Nacht
mit halbem Winde ab. Da dieser sich jedoch noch vor Mi t tag
legte und die schwachen Luftzüge, welche von Zeit zu Zeit aus
verschiedenen Richtungen wehten, die Segel zu füllen nur selten
vermochten, so trieben wir kaum auf dem Meere fort und gc-
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langten gegen Abend nur bis zur Höhe von Balust ra-Burun,
dem Vorgebirge auf der Westseite des Golfs von Lagos, auf des-
sen Spitze ein Leuchtthurm steht. Das Feuer desselben wurde
jedoch, als wir vorüberfuhren und ihm gegenüber einen Theil der
Nacht verbrachten, keineswegs unterhalten, mochte nun die Nach-
lässigkeit der Aufseher daran Schuld sein, oder mochten die Tür-
ken, wclche heute das Gebiet von Abdera bewohnen, der Ansicht
Raum geben, daß die Küste nur bei starkem Winde Gefahr drohe
und die Vorsicht der Beleuchtung eines Punctes erheische. Der
Golf von Lagos, an welchem die Ruinen jener Stadt liegen sol-
len, konnte zwar vom Auge nicht bis zu seinem nördlichen Ende
übersehen werden, aber an allen übrigen Orten der Küste war
die stolze Kette der Rhodope sichtbar, die nunmehr, da wir uns
weiter vom Lande entfernt hatten, beständig über die niedrigern
Uferberge hervorragte. I n dieser Iahrszeit noch vielfältig mit
Schneegesilden ausgestattet, erscheint sie dennoch dem Meere so
nahe geü'gen, daß man sich versucht fühlen kann, dieses Küsten-
hochgebirge mit der spanischen Sierra Nevada zu vergleichen, der
es zwar an Höhe bedeutend nachsteht, aber in langer Erstreckung
längs der Südküste des Landes und in schroffer Erhebung aus
dem Meere gleichkommt. Die mittlere Höhe dieses Theils der
Rhodope betragt wahrscheinlich nirgend über 4000^, wiewohl wei-
ter gegen Westen in der Nachbarschaft der Ruinen von Philippi
höhere Spitzen diesen südlichsten Gcbirgszug beschließen. Eine
der ausgezeichneten Höhen, die ich heute vom Schiffe erblickte,
die tanthe, noidnordwestlich vom Balustra-Burun, hat Copcland
gemessen und schreibt ihr eine Erhebung von 3815' zu. Ich
weiß nicht, woher der Name Despoto-dagh, den wenigstens die
südliche Kette der Nhodope heutiges Tags bei den Eingebornen
führ t , abstamme und was er bedeute. Ich fragte meine Reise-
gefährten, die Priester vom Athos, nach dem Namen dieser Berge
und konnte jenes Wor t , wiewohl einigermaßen abgeändert, aus-
sprechen hören. Sie sagten: Dospada-dagh, beharrten mit S i -
cherheit auf dieser Aussprache und wollten von einem Zusammen-
hange mit dem griechischen Dhespotis, als dem Herrn der Berge,
oder den Mönchen, die sie bewohnen, nichts wissen.
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Ich habe Einiges zur Charakteristik dieser Athospricster, die
ich im engern Zusammenleben zu beobachten Gelegenheit hatte,
aufgezeichnet und theile es mit, da ich später habe bemerken müs-
sen, daß meine Reisegefährten, welche ich für besonders unwis-
scnd und ungeistlich zu halten geneigt war, doch in dieser Rück-
sicht ihren Brüdern nicht nachstanden, als angesehene Manner
vhne hervorstechende Eigenschaften auf dem heiligen Berge lebten
und das Typische der dortigen Zustände sich vollständig angeeig-
net hatten. Der eine der beiden Priester war nicht ohne Ncu-
gierde und hegte den Wunsch, sich auf leichte Art belehren zu
lassen, ohne jedoch einem solchen Gespräche eine ernsthafte Folge
zu geben. Sein Hauptbestreben beschrankte sich vielmehr darauf,
die Kleinigkeiten kennen zu lernen, die der Abendländer, um we-
sentlichen Bedürfnissen abzuhelfen, auf der Reise mit sich führt,
und wenn ihm etwas Fremdes oder auffallend Zweckmäßiges auf-
siieß, so pflegte er zu sagen: »das ist schön« (««4ä ^ « / ^ « ) .
Der andere hingegen äußerte eine vollkommene Gleichgültigkeit,
und, wenn er im dunkelfarbigen Mante l , der seine stattliche F i -
gur völlig einhüllte, mit dem schwarzen Fez auf dem Haupte,
nu't breitem, bärtigem Antlitz und unveränderlich ernsten Zügen
als eine würdige Erscheinung da stand, so mußte man seine Zu-
rückhaltung für bedeutender, seinen Grundsatz, für Weltliches und
für ungewohnte Gegenwart theilnahmlos und ohne Erstaunen zu
verharren, seiner Stellung für angemessener halten, als die Of-
fenherzigkeit seines Genossen. Al lein, als die Verschlossenheit sich
mäßigte und wie eine angenommene Rolle allmahlig aufgegeben
wurde, zeigte er sich in allen menschlichen Dingen so unglaublich
naiv und unwissend, daß die gute Meinung, man erblicke hier
einen Mann, der die weltlichen Triebe aus Ueberzeugung für im-
mer abgestreift und zur Seite gelegt habe, keineswegs länger be-
stehen konnte. Da ich im Urtheil über diese Weiden nicht im
Stande b in , die Beschränktheit ihres Gesichtskreises so deutlich
darzustellen, als sie in unserm Gespräche sich unaufhörlich bekun-
dete, sn begnüge ich mich, nur in wenigen Zügen ihre Unwissen-
heit in Geschichte und alltäglicher Wissenschaft darzulegen. Ich
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befragte sie nach der Vorzeit des heiligen Wergs ^) und erfuhr
sogleich die wenigstens für eins derKlöster beglaubigte Ueberlieferung,
daß Kaiser Constantin diese Wohnungen des Fricdens gegründet habe.
Als ich jedoch weiter nach dennoch sichtbaren Spuren des Xerresca-
„als mich erkundigte, war ihnen der Name Terxcs, so wie jeg'
liche Thatsache der altgriechischen Geschichte, völlig unbekannt,
und verwundert und zweifelnd an der Wahrheit, ließen sie sich
von m i r , dem Fremdling, die vormaligen Geschichten ihrer näch-
sten Umgebung und die Großthaten ihrer Ahnen erzählen, wobei
denn im Hinblick auf den Athos und auf die Berge von Phil ippi
die antike Größe meine Seele berühren und meine Worte beleben
mochte. Stel l t man sich vor, wie manche gebildete Reisende den
Athos in diesem Jahrhundert besucht und wie gewiß Alle von
diesen Dingen gesprochen haben, und bedenkt man, daß die Ge-
schichte der Scholle, die man bewohnt, ob auch die Sage davon
sich unter dem Volke verloren habe, einmal wieder von Außen
her mitgetheilt, schnell von Neuem im Munde der Menschen le-
bendig zu werden und ein bedeutendes Interesse zu erregen Pflegt:
so muß man sich billig verwundern, daß die Priester vom Monte
santo bei dem einförmigsten Leben nicht einmal diese Erinnerun-
gen allgemein unter sich verbreitet haben. Ich weiß wohl, daß
die Griechen nicht selten die Höflichkeit beobachten, sich belehren
zu lassen, auch wenn sie ebenso gut als der Erzählende unterrich-
tet sind, indessen fand diese Bemerkung auf den gegenwärtigen
Fall keine Anwendung.

Ich wurde von einem der Reisenden befragt, ob es wahr
sei, wie man im Archipel behaupte, daß Syra genau in der
Mit te der Erde liege, und als ich ihm erwiederte, daß Delos bei
den Alten für den Mittelpuntt der Erdscheibe gegolten, weil ih-

*) Für diejenigen, welche die neuern Reisen nach den AHosklöstern
nicht kennen, bemcrke ich, daß die ganze Halbinsel Acte jetzt Hlljion-OroS
(«^o? ci'^?), oder in fränkischer Uebersetzung der heilige Berg, Monte santo,
genannt wird. Das Vorgebirge am Ende der Halbinsel hat den Namen des
Alterthums unter den Griechen bewahrt und heißt Ston-Athona («>,' 7«?
" ^ s ^ « ) . Die Franken nennen es insgemein <ü»po 61 HI«me santo.
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nen nicht bekannt gewesen, daß die Erde rund sei wie eine Ku-
gel, siel mir der Verständigere der beiden Priester in die Rede
und bemerkte, dies wären heidnische I r r thümer, Jerusalem sei
der Mittelpunct der Wel ' , dies lehre die Religion, und es sei
auch begreiflich, daß Christus inmitten aller Völker erschienen sei.
Bon Kugelform der Elde habe er nicht gehört und dergleichen
Behauptungen würden auch seinem unumstößlichen Satze zuwi-
derlaufen.

I m Ganzen lagen die beiden Priester, ohne sich zu regen
oder viel zu reden, phlegmatisch für sich, hingestreckt auf ihre
Mat te , aßen mit den übrigen Passagieren gesalzene Fische und
alten Käse und zeichneten sich vor diesen nur durch ihre anstän-
dige Kleidung aus. Allein Dimi t r i verstand die Kunst, sie zum
Sprechen zu bringen, und wußte sie, als die Seereise sich ver-
längerte, zu bewegen, einen reichen Schatz von Heiligen- und
Mönchs-Geschichten, verwebt mit weltlichen und kirchlichen Ge-
danken, vorzutragen. Zur Unterhaltung und Sprachübung ließ
ich mir Alles getreulich überfetzen. Beispielsweise erzähle ich eine
dieser Anecdoten, die ein Spiegelbild der übrigen ist und deren
Stof f , wenn ich nicht irre, auch in Balladen des Abendlandes
benutzt wurde. Satan sendete einstmals drei seiner Teufel in die
Wel t , um Schaden anzurichten. Der Erste kehrte zurück und
berichtete, er habe durch einen Sturm auf dem Meere drei Schiffe
mit Pilgern zum gelobten Lande, kurz bevor sie es erreicht und
dadurch das Necht auf den Himmel erworben H.Uten, versenkt
und die Gläubigen in ihren Sünden sterben lassen. Auf die
Frage Satans, wie viel Zeit dies gekostet habe, erwiederte er:
30 Stunden, und empfing 100 Stockschlage, weil er so viel Zeit
zu dergleichen Kleinigkeiten gebraucht hätte. Der Zweite erzählte,
er habe bei der Hochzeit des schönsten Paars in Griechenland eine
Blutschuld angestiftet und der jugendliche Bräutigam sei wahrend
der Trauung von der Hand seines Freundes ermordet zu Boden
gesunken. Auch dieser Teufel, der zu der Ausführung seiner
That zwei Stunden gebraucht, ward für seine Zeitverschwendung
bestraft. Der Dritte endlich kommt und sagt, es sei durch ihn
t'n Priester vom Hüjion-Oros zur Sünde verleitet und zu die-
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sem Erfolge habe er ihn 39 Jahre lang in Versuchung geführt.
D a sprach der Satan; »Du hast wohlgethan und deine Kunst
übertrifft aller Teufel Künste.«

Wahrend wir nun durch solche Uitelhaltungen für die vom
Winde uns auferlegten Hindernisse und für unsere unbequeme
Gemeinschaft uns zu entschädigen und möglichst gegen die Wärme
der frei herabstrahlenden Sonne durch die Segeltücher zu schützen
strebten, blieb unsere Aufmerksamkeit beständig auf die Zustände
der Atmosphäre gerichtet, die, nicht ohne häusigen und unerwar-
teten Wechsel, doch unser Ziel in eine unbestimmte Ferne hinaus'
zurücken schienen. Be i der fortgesetzten Spannung auf den Zu-
sammenhang der hierher gehörigen Erscheinungen konnte es nicht
ausbleiben, einzelne bestimmte Beobachtungen zu machen, welche
ich bemüht war mit den Bemerkungen der Schiffer in Einklang
zu bringen und sie durch ihre Mittheilungen zu sichern oder zu
erweitern. Man trifft zwar im Allgemeinen auch an diesen Kü-
sten die gewöhnlichen Land- und See-Winde, jene dcs Nachts,
diese bei Tage, die letztern jedoch hausig mit Calmen untermischt,
von denen ich keine bestimmte Rechenschaft zu geben wüßte: al-
lein der einfache Wechsel jener beiden Winde, den die verschiedene
Erwärmung und Abkühlung der Luft über dem Wasser und
Lande bei Tage und bei Nacht bedingt, wird auffallend genug
durch die Nähe des höhern Küstcngcbirgs modi'ficirt und zu hausi-
gern Gegensätzen gesteigert. Indem sich die Abhänge desselben in
der Höhe und Tiefe nach verschiedenen Gesetzen abzukühlen oder
zu erwärmen scheinen, bewirken sie in der Atmosphäre mächti-
gere Strömungen, welche den schwachen Land- oder See-Wind
überwältigen.

Jene Gesetze, welche mit dem nicht genügend gelösten Pro-
bleme, die Abhängigkeit der Warme von der Höhe, Gebirgsform
und Beschaffenheit des Bodens zu bestimmen, in Verbindung
sieben, lassen sich freilich keineswegs in der flüchtigen Erscheinung
festhalten, allein eine einzelne Verkettung von Ursache und Wir-
kung, die ihrem Bereiche angehörte, stellte sich hier mit befriedi-
gender Deutlichkeit in's Licht der Erfahrung. Wird die örtliche
Erwärmung einer Landspitze im Gegensatze zu benachbarten Re-
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Mnen der Atmosphäre so bedeutend, daß sie eine seitliche, qc-

gen den warmen Punct gerichtete Luftströmung bcwirkt, so füllt

er sich begreiflicher Weise anfänglich in eine Wolke, indem der

kältcre Wind, der auf den Berg eindringt, sich mit dessen war-

men Umgebungen vermischt. Da nun die Wärme des Bcrgcs

selbst die Ursache dieser Luftströmung ist, so beginnt sie in seiner

Nähe zuerst und theilt sich «rst von da allmahlig der weitern Um-

gegend und der Tiefe über der Mecrrvfiäche mit. Hierin besitzt

man folglich cm Mit te l , den örtlich entstehenden Wind eine Weile

vorauszusehen, und wenn eine der Wergspitzcn auf den Inseln

oder im Dcspoto - dagh plötzlich durch eine Wolke verhüllt wurde,

wahrend cine Calme uns unbeweglich an unsern Ort bannte, so

konnte ich mit Sicherheit voraussagen, daß binnen einer Slunde

etwa ein leichter Wind sich erheben würde, dessen Richtung der

des Berges entgegengesetzt sei.

So verließen wir Enos mit dem regelmäßigen Landwinde

aus Nordost, als die Berge von Samothrake und Thracicn durch-

aus heiter vor uns lagen. Samothrake blieb klar, aber die Nho-

dope hüllte sich vor Mittag in Nebel, die an der obern Scheide

des Gcbirgs hafteten. Dieser Wolkenbildung folgte auf dem Fuße

ein Südwind, also eine Strömung von der klar gebliebenen Sa-

mothrake nach der bcdeckten Nhodope, und diese verhinderte uns,

das Cap Marogna zu umschiffen. Aber am auffallendsten zeigte sich

dieser Zusammenhang am letzten Tage unserer Scereise, als wir,

fast in jeder Richtung von hohen Bergspitzen umgeben, uns auf

dem Wege von Tassos nach dem Häjion-Dros befanden. Wah-

rend zuerst alle Küstenkttten am Golf von Orfano bis zur Ge-

gcnd von Cavala abwechselnd durch Nebel umhüllt wurden, blieb

der Athos selbst, der höchste Punct am Horizonte, völlig klar.

M i t dieser Erscheinung stand cm beständiger Südostwind in Ver-

bindung, also eine Strömung vom Athos gegen den Golf und

von den unbewölkten Gebirgen auf Tassos gegen die Küste von

Cavala. Es war ein heftiger Wind, den wir jedoch nur wenig

benutzen konnten, und er begann eine geraume Weile, nachdem

seine Vorboten, die in Nordwest gelagerten Wolken, sich schon

lange gebildet hatten. Aus diescn Nebeln entwickelte sich gcgcn

I 4
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Abend ein Gewitter, welches anfänglich den Golf von Orfano
umkreiste, sich spätcr über den Nuscn orn Stellaria zog und zu-
letzt, an der Bergkette des Hcijion-Oros fortschreitend, den Athos
selbst erreichte und in dessen Schluchten sich völlig entlud. Zu-
erst schwebten leichte Wölkchen um das Haupt der Athospyramide,
sie verdichteten sich und bald war der majestätische Berg unsem
Blicken entzogen. Obwohl es schon lange Zeit blitzte und don-
nerte, so äußerte das Gewitter doch Anfangs keinen Einfluß auf
den herrschenden Wind. Vielmehr trat , als es den Athos umla-
gert hatte, eine unerwartete Calme ein und dauerte noch fort,
als es sich gelöst hatte. Wie wir nun still dalagen, wurden all-
mahlig alle umliegenden Gebirge wieder klar, das ganze, präch-
tige Amphitheater begegnete unsern Blicken, nur der Athos allein
blieb im Nebel versteckt. Dann erhob sich ein günstiger Wind,
der genau in der Richtung dieser einzigen Wolkenbildung wehte
und unsere Fahrt eine Stunde lang auf das Günstigste förderte.
Zugleich aber klärte sich auch der Athos wieder auf und kurz
darauf wurde es wieder still.

Aebnliche Verhältnisse traten auch in der heutigen Nacht ein,
als wir auf der Höhe von Nalustra-Burun verzweifelten Tassos
zu erreichen. Unerwartet fanden wir uns am Morgen hart an
dieser Insel , wahrend wir beim Einschlafen ungewiß auf beweg-
tem Meere trieben und die Mackt des fern über Tassos hinrol-
lenden Donners mit unserm winzigen, offnen Boote zu messen
uns nicht entschlagen konnten.

2. J u n i us. Stat t der fehlerhaften Chartenzeichnung ver-
danken wir zuerst dem Herrn v. Prokesch genauere Nachrichten *)
über die Insel Tassos, eine der größten des Archipels. Dieser
Schriftsteller durchwanderte einen beträchtlichen Theil des Innern,
erstieg die Höhen und gewann eine Uebersicht über das ganze
Gebäude des Gebirgs. Einige der allgemeinsten Angaben muß
ich seiner Darstellung entlehnen, um meine eignen Bemerkungen,
die sich auf zwei Küstenpuncte beschränken, verständlich vortragen
zu können.

*) Denkwürdigkeiten Th. 3. p. 612 u. f.
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Die Figur dcr Insel ist der Kreisgestalt genähert. Ihre

Durchmesser betragen zwischen 3'/^ und 4 g. Mcilcn. Aber die

Lanze Fläche bedeckt ein einziges wildes, bewaldetes Gebirge, in

welches zahlreiche Thäler einschneidcn und das nur zuweilen ein

schmales Küsteinwrland übrig läßt, in der Ncgcl aber mit ab«

schlissiger Brüstung in's Meer fällt. Am nördlichen Gestade vor

Tassos, der Mündung des Carasu gegenüber, liegt dcr Hafen

von Panajia, diese Ortschaft selbst aber anderthalb Stunden tief

in's Land, am Fuße des Hauptgebirgsjoches dcr Insel, von dem

nach sämmtlichen Vorgebirgen die Bergketten strahlenförmig aus«

laufen. Dieser höchste Rücken, von Nordwest nach Südost ge-

richtet, aber von geringer Ausdehnung, besteht aus drei Spitzen,

vun denen die höchste, der Ipsario*), nach Copcland 3 328' mißt.

Da diese Gipfel der Nordwestspitzc der Insel so nahe liegen, so

folgt daraus, daß von den Gcbirgsarmen, die sick durch Tassos

in jeder Richtung verzweigen und deren etwa zwölf sind, die öst-

lichen und südlichen am längsten auslaufcn. Glimmerschiefer und

Marmor sind die herrschenden Gcbirgsartcn, deren Goldadern ^ )

von den Alten schon erschöpft scheinen. Den größten Theil dcr

Insel bedeckt Fichten- und Tannen-Wald. Die griechische Be-

völkerung, gegen 6U00 Seelen, in 1 2 " * ) Dorfschaften vertheilt,

fährt Schiffsbauholz von vorzüglicher Güte, Qlivenoel und Wachs

aus, kann jedoch hinlängliche Nahrungsmittel nicht selbst erzielen.

Am Morgen um 6^ waren wir im Hafen von Panajia an-

gelangt und stiegen an's Land. Dcr Blick verweilte zunächst auf

dem Küstcngcbirge, das zu beiden Seiten diesen kleinen Hafen

umgürtet. Es sind hohe Kalkbcrge mit steilen Felsen und zer-

*) Die zweite dieser Spitzen, der Eliasberg, ist 3374^ hoch.

" ) Velon (OI)8«5,-v3N(>n3 p. 33,) fand noch an einiaen Orten große
Schlackenhaufcn, wodurch er mit Sicherheit auf cine große Mctallmasse schlie-
ßen zu tönncn glaubte, die emst aus dieser Insel gewonnen sei. Allein M i -
Nen bestanden damals nicht mehr, und v. Prokesch hat auch keine Schlacken
wehr gefunden, meinte indessen, daß die Bergwerke im östlichsten Theile uon
^"Isos, dcn er nicht besuchte, md'chtcn gelegen haben.

' " ) v. Prokesch zählt nur 9 auf, von denen er 7 besuchte.
1 4 *
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streut bewaldeten Abhängen, deren Fuß daö Mecr bespült. Abcr

vom Haftn schneidet zwischen diesen Ketten ein breites Thal nach

Süden cm, das, früh geschlossen, über den Höhen seines Ur-

sprungs die höchsten Gipfel der Insel kühn hervortreten laßt.

Als wir in der Folg? von hier nach Westen die Insel umschifften,

erblickte ich eins der größten Dörfer von Tassos, am Fuß des

vordersten dieser Gipfel hoch oben über den Vorbergen angesie-

delt, Vulgaro, dessen Lage ungefähr der von Vanajia auf der

Cotta'schen Charte entspricht. An dem Hafen, wo wir landeten,

liegt ein kleines Dorf von 12 Hausern, die Marine von Pana-

ma, welche sowohl im verwichenen Sommer als ein Jahr früher

von den Piraten völlig ausgeplündert und niedergebrannt worden

war.

Der Waldrcichthum von Tassos, den Herr von Prokesch so

sehr auszeichnet, fallt an diesem Puncte weniger in die Augen.

Denn ganze Gehänge tragen nur Bnschwaldung, besonders die

tiefern Theile des Gebirgs, und die Nadelhölzer treten erst in

größeren Höhen auf, bilden jedoch auch da nur an wenigen Or-

ten einen dichten Wald, den man mit dcn Forsten des Nordens

vergleichen könnte. Indessen haben die Tannen und Fichten die

Eigenthümlichkeit, daß, wahrend die meisten Laubholz-Arten, be-

sonders die Eichen und Buchen, auf griechischem Boden an-ih-

rem hohen Wachsthum einbüßen und allgemein in strauchartigen

Formen verbreitet sind, jene hingegen größtentheils gar nicht

solche Spielarten zu erzeugen ^) vermögen. So oft ich Fichten

in Nmnelien gesehen habe, waren sie stets in Krone und Stamm

*) Es ist mir nicht unbekannt, daß die ächte lind wenig gekannte Alcp-
pofichte (? tlaiepenZis v^it. und I^-lmb,), wie schon Gwsius bemerkte, f"^
immer strauchartig bleibt und nur selten höher als 12^ wirb. Allein diese
Fichte, in Murcia und Valencia verbreitet, kommt, wie Link mit Necht ge-
gen die Angabe in der Nxpclikion cle kloree emwcmlle, wahrscheinlich gar
nicht in Griechenland vor und mag weh! einen sehr imrichtiaen Namw fuh-
ren. I n der Negcl hall man sie zwar für eine Spielart der im Orient
verbreiteten ?>mls lnaritima I.gmt» ( l ' - l,«1i.>p<!N8!-! .^ix.) : inzwischen
scheint diesc Vereinigung noch einer genauen Critik zu bedlnfrn.
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geschieden, sobald sie das erforderliche Alter erreicht hatten, mochte

auch übrigens ihr Wachsthum armselig genug geblieben sein.

Wiewohl ich nicht bis zur Coniferenregion vom Hafen hin-

aufstieg, so konnte ich doch in deren Nähe wohl bemerken, daß

die Fichten nicht bloß viel Raum zwischen sich ließen, fondern

daß sie auch nirgend für hochstämmige Bäume gelten konnten.

Diese Waldungen hatten ganz das Ansehen der Ficktenregion am

bithynischen Olymp, die Gebüsche hingegen, welcde ldie untern

Aorberge bekleideten, übertrafen an Frische, Ueppigkeit und Ver-

schiedenheit der Formen jede Erwartung.

Dieses Gesträuch, im Allgemeinen die mehrfach verzeichneten

Arten des thracischcn Festlandes wiederholend, indessen statt des

falten Grüns der den Winter überdauernden Matter reicher an

frischem, lebhaft gefärbtem Laube, war an vielen Orten beinahe

vollkommen undurchdringlich, theils wegen der Schlingpflanzen,

wie denn z. B . der wild gewachsene Wcinstock alle Büsche übcr-

rankte, theils wegen der Dornen des überaus häufigen Paliurus.

Dieser Strauch hat so starre und scharfe Dornen, daß cr die

Kleidungsstücke des Vorüberstreifenden auf das Sicherste zu ver-

wüsten pflegt, und, wenn man gebückt vorbeizuschlüpfm sich be-

müht, gewöhnlich den Fez an seiner seidnen Zierrath fesselt und

unauflöslich verstrickt. Ungeachtet des dichten Wachsthums der

Gesträuche haben noch Schatten liebende Kräuter unter ihnen sich

angesiedelt, und wenn man zuletzt auf dem Gipfel des nächsten

Hügels, der einst eine befestigte Burg trug, aus dem Dickicht

heraustritt und auf lichte Waldstellen gelangt, so erfreut man

sich zahlloser Blüthen, die dm Woden im hohen Rasen bedecken*).

*) Als Westandtheile der Gesträiichformation sind außer dem Paliurus
besonders OrlltasguZ ^/,3ia,>,z i , , und O^cis 5ii;<pm8lium I.. bcmerkens-
WMH. I m Schatten wachen, jedoch m,r einzeln: I'iLmu «lüllün KI. I!,
D>3>tall8 leucoplinea 3,1,,l,., deren Vaterland bisher ungewiß war und
bie ich in den meisten Wäldern von Macedonicn angetroffen habe, ftnirc
^ristolyl ' I l ia ,^„ „5 s ^ ^. c^mlUiti« 1^. An den lichtm Orten blüh-
en z. 3v <),>»ill,«>>)!,s cumplessus 1 "̂ Vicia lulo» 1^. II«!i9nlnemum

6ulwllim N i l l . U)pe,iculn ä^ulülum I^oiZ, „nd I I pellurelum I..
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Dcr Fuß dieser üppig bewachsenen Vorbcrge, die an den
nahen Gcbirgsknotcn der Insel gelchnt die Scitengchange des
Thals von Panajia bilden, berührt mit seiner manußhohcn Ge-
strällchwand unmittelbar die Thalsohle, welche damals mit Wai-
zen bestellt war, dcr erst jetzt zu blühen sich anschickte. I l , dcr
Mi t te dieser Felder stehen einige dcr ungeheuren Platanen, wel-
che dcr frühere Reisende zu 40' Umfang maß und nebst den be-
rühmten Stammen auf Gottfrieds von Bouillon Lagerplatz am
Bosporus für die stärksten Bäume des Landes ertlärte. Aber
dem Absterben nahe werden sie, wenn nicht durch Stärke des
Stamms, doch durch Ausbreitung dcr Acste und Reichthum des
Laubes von einigen Walllmßbaumen Übertrossen, welche in dem-
selben Thale prangen.

Von den Ruinen, welche an diesem Orte das Interesse des
gelehrten Kenners in so hohem Grade erregten, habe ich nur
wenig gcschcn, sei es, daß meine Aufmerksamkeit sich weniger
darauf richtete, oder die im Getraide versteckten Neste sich meinen
Blicken entzogen, oder endlich daß die Sarcophage und Marmor-
trümmer, die damals das Thal und den Abhang des Echloßbcrgs
bedeckten, seitdem zu profanem Gebrauche auscrsehcn und in
Bauten verwendct worden sind. Altes Gemäuer im Dickicht habe
ich indcsscn wohl bemerkt, auch dcr Eteindamm, an welchem die
Schiffe ankern, ist geblieben und der alte Hafenthurm beschäf-
tigte mich eine Weile, indem er mir das einzige Zeugniß von
den Gcbirgsarten des Innern darbot. Die Umgegend des Ha-
fens bestand nemlich nebst den Vorbergen selbst aus einem Kalk-
stein, an dem ich nichts Besonderes zu bemerken fand, die hö-
hern Theile dcr Insel aber erschienen in einer von jenen so ab-
wlichcndcn Gestalt, daß man auf einen Gcgensatz in 'chrcr gco-
gnostischen Grundlage zu schließen sich berechtigt fand. Da nun
an dem alten Thurme eine Platte von dem schönsten, weißen

nebst einer britten litt biescr OatUtnfl, wetdbe nocl) utiksdjriefcen ju ff<"
fdjfint, Agrosittroma coronavia L. Campanula ylomerata L. JJartsi*
viacosa L. Linaria genistaesoHa Siblh. Convolvulus althaeoides 1"
Luiniiim mosebatum Mill. Orchis sp. Andropogon Gryllns L.
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Marmor eingesetzt ist, deren blendender Glanz mit dcn weißen
Felsen ^) der obern Höhen übereinstimmt, so erblickte ich hier
zuerst eine Spur der weit verbreiteten Felsmasscn, die auf dem
benachbarten HHion-Oros dcn ganzen Berg Athos zusammen-
setzen.

Nachdem wir am Ufer getrocknete Fische, deren Faulniß das
Dorf und in der Folge unser Schiff verpestete, und frisches Was-
ser gleichfalls von übler Beschaffenheit eingenommen hatten, se-
gelten wir mit schwachem Küstenwinde in nordwestlicher Richtung
weiter, um das westlichste der beiden gegen die thracifche Küste
gerichteten Vorgebirge zu umfahren. Die Meerenge ist schmal,
die Breite dürfte kaum eine g. Meile betragen, und ihre Strö-
mung begegnet in der Mitte noch dem Felsen Tasopulo. Die
Fahrt gestattete einen freien Uebcrblick über die benachbarte Küste,
Wozu schon durch die Aussicht vom Burgberge einige Anhalts-
puncte gewonnen waren. Die beiden Vorgebirge Balus i ra-Bu-
run und Sarisaban - Wurun sind niedrig und mehre Stunden
von der Hauptkette der Rhodope entfernt. Diese läßt westlich
vom Golf Lagos ein weites Vorland übrig, die fruchtbare Ebene
von Sarisaban, eine Deltabildung des Ienidge-Carasu d. h.
des Mestus der Alten. Den nördlichen Hintergrund dieser tiefen
Flache beschreibt die Kette der Nhodope selbst, die gerade hier sich
zu der schon erwähnten Spitze Xanthe erhebt und von da nach
Westen sich bis an die Stromcn.qen des Mestus ausdehnt. An
der Qstseite dieses Stromeinschnitts beginnen die hohcn und schnee-
rcichcn Ketten, die sich nordwärts von Seres in westlicher Rich-
tung bis zum Vardar fortpflanzen und die ich erst von dem Pla-
teau auf Chalcidice in ihrem wahren Verhältnisse erblickte. Von
diesem westlichen Nhodopcsystem läuft eine Kette längs des un-
tern Stromlaufs des Mestus an die Küste und begrenzt auf diese

*) Schon aus dem Alterthume ist der Marmor von Tassos berühmt,

und daß dieser das vorherrschende Gestein der höhcni Vercze sei, bezeugt Ve-

lon ausdrücklich (a. a. O,) : »le» monlai^nes ml, '«!«^ <i>ii ßanl en l ' i s l e ,

et les l0l,Il<>s8 soul lle p lus b<.'»u n ig ld re ».l lc z>1uZ d länc , «jui se
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Weist das Vorland von SariZaban von der Wcstscil?, wie der

Golf von Lagos im Osten. Sobald jrne Kette das Meer erreicbt

hat, wendet sie sich nach Westen, umlagert als mächtiges Kü-

stcngebirge den Busen von Orfano und steht zuletzt mit den Ber-

gen von Chalcidice in Verbindung. Indcm sie aber bei solchem

Verhältnisse dem nördlich gelegenen Hauptgebirge, von dem sie

sich abgelöst, wüderum parallel läuft, giebt sie zur Bildung

der beiden Krssel von Philippi und Seres Anlaß. Dicht an das

Meer gestellt erreicht sie dennoch eine Höhe, die alle bisher ge-

sehenen Berge des thracWcn Festlandes übertrifft. Ihre Haupt-

crbelnmg ist der Pangeus der Alten, südlich von Drama im

Kessel von Philippi und nordwestlich von der Seestadt Orfano.

Als ich um das Cap von Tassos gefahren war, bildete dieser

Berg den mächtigen Mittelpunct der Landschaft, die sich vor wir

ausbreitete, und, reich mit Schnccfeldcrn umgürtet, ragte er

weit aus dem nahen Horizonte hervor. Die Höhe des Pangeus,

der bei den Türken den prosaischen Namen Pillav-Berg (Pillav-

tcpe) führt, erreicht nach Copcland beinahe den Athos und be-

tragt 6143^. Ucbrigens fällt er nicht unmittelbar in's Meer ab,

wie der Athos, sondern anmuthige Hügelreihcn, die Wohnsitze

der alten Picres, sind an seinem Fuße ausgebreitet und reichen

nach Nordostcn bis Cavala, dessen weiße Mauern, Moscheen und

Minarets klar durch die Morgenluft herüderschimmern und die

Straße durch das Gefilde von Sarisaban in sich aufnehmen.

Von den Olivenbaumen dieser Ebene schweifte das Auge zu den

mannigfaltigern, in kühner und milder Gestaltung wechselnden

Bildern an der Westseite des Golfs von (Zavala hinüber, wah-

rend an den Busen von Orfano und Stellaria das Land- noch

unter dem Horizonte verborgen blieb und Tassos selbst den H"-

jion-Oros dem Blicke entzog.

Der Wind blieb südlich und wir waren daher genöthigt, als

das Cap umschifft war, cinen andern Hafen an der nordwestli-

chen Küste von Tassos aufzusuchen, die Marine von Casavi, des-

scn Ortschaft gleich der von Panajia cinc Stunde weit vom

Meere im Gebirge versteckt ist. I n diesem Hafen, der Cavala

schräg gegenüber liegt, verbrachten wir den übrigen Theil des
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Taas. Auch hier fanden sich nur wenige, ärmliche Hütten, aber
dcr Platz scheint dcmungcachtct belebter zu sein, als dcr Hafen
von Panajia. Denn zur Zei t / als wir dort waren, lagen hier
II) Küstenfahrzeuge und 2 große Seeschisse vor Anker. Viele
Matrosen nebst Bewohnern der Insel waren vor dem Cassechause
am Ufer versammelt und erfreuten unsere Gesellschaft durch die
eben eingelaufene Nachricht, daß die Seeräuber von Iuva-Pula vom
griechischen Admiral Canaris angegriffen, besiegt und besonders mit
Hülfe eines Dampfschiffes vernichtet seien. Sie hatten 3 oder 4
Schiffe besessen und Alle waren mit Ausnahme einer Anzahl, die
sich in offnem Boote auf den Monte santo geworfen hatten,
nach heftigem Widerstände in die Gewalt der Griechen gerathen.
Diese Neuigkeit erregte einen unbeschreiblichen Jubel und in der
Freude seines Herzens gestand mein Capitain nunmehr ein, wir
würden schon lange auf dem Monte santo sein, aber er habe aus
Furcht vor den Seeräubern, von denen er, nun seine Zunge
gelöst war , unglaubliche Geschichten zu erzählen wußte, das hohe
Meer ernstlich gemieden und zweimal, als wir zwischen Cap Ma-
rogna und Tassos fremder Segel in weiter Ferne ansichtig wur-
den, habe er seine Bestürzung kaum verbergen können, indem
feine Angst ihm eingeredet, sie machten Jagd auf uns.

Gewohnt an der Küste von Tassos nur steile Klippen oder
enge Thäler zu erblicken, die vom überhangenden Gebirgsjoche
fast erstickt zu werden schienen, überraschte mich die lachende Um-
gebung des Hafens von Cäsars, dcr durch cm fruchtbares, wie-
wohl immer nur schmales Vorland vom Gebirge geschieden wird.
Denn bis zum Fuße der Vorbcrge ist es wohl nirgend über eine
halbe Stunde tief, aber in ansehnlicher Länge zieht es sich längs
des Ufers hin und setzt sich dann in das enge Thal von Casavi
for t , welches wie das von Panajia sich in die Berge cinschiebt
und am Ipfarioknoten hinauslehnt. Dieses Vorland nebst dem
Thale ist ein einziger Wald von Olivcnbäumcn, nur am Hafen
selbst durch cine Wiese vom Meere getrennt. Der Boden, der
dieses Vorland bildet, verdankt seine Entstehung nicht dem Wache,
der ihn bewässert, sondern dem Meere, welches hier eine Erdart
angespült und abgesetzt hat, die dem Gebirge dcr Insel fremd
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ist. Es fällt in der That auf, eine üppige Vegetation in dem
dürren, heißen, lockern Quarzsande anzutreffen, aus dem diese
Ebene besteht. Die Verge hingegen, die sie begrenzen, enthalten
nur jenen dichten Kalkstein, der auch die Küste von Panajia zu-
sammensetzte, und der Bach von Easavi spült die früher bezeich-
neten Gebirgsarten des Ipsario herab, die sich mit dem Sande
nur so weit vermischen, als von zeitigen Überschwemmungen des
Bachs zu erwarten steht.

Der Olivenwald enthalt die größten und schönsten Stämme,
die man sehen kann; ich mußte jedoch den guten Zustand dieser
Pflanzung weniger der Natur , als einer sorgfältigen Wege zu-
schreiben, welche sich, unerwartet genug, aus verschiedenen An-
zeichen abnehmen ließ. Allgemein war eine Art des Ringschnit-
tes angewendet, um den Ertrag der Baume zu vermehren. Die-
ser Schnitt , eine kreisförmig um den Stamm oder um die
Zweige geführte Entblößung des Holzes von der Ninde, ist be-
kanntlich eine gewöhnliche Methode der Gärtner, um auf Kosten
des Holzzuwachses die Güte und Zahl der Früchte an Obstbau-
men zu vermehren. Als ich nun hier an den meisten größern
Stammen ein». Menge von feinen Einschnitten wahrnahm, die,
ohne bestimmte Negel über dm untern Theil des Baumes ver-
theilt, die Ninde gleichsam siebförmig durchlöchert und das Holz,
jedoch ohne ringförmigen Zusammenhang, entblößt hatten, so
konnte ich mir in der That keinen wirksamen Erfolg bei dieser
Maßregel denken, weil dadurch die Bildung der neuen Holzschicht
keineswegs unterdrückt werden kann. Auf meine Erkundigung
versicherte man indessen, daß, wenn die Schnitte zu einer be-
stimmten, jedoch nicht näher bezeichneten Zeit gemacht würden,
die Oliven, die sonst zum Theil vor der Neife abzufallen pfleg-
ten, sich nicht allein sämmtlich erhielten, sondern auch früher
zeitigten und mehr Ocl zu liefern pflegten. Sollte diese Mei-
nung auch nur auf einem hergebrachtem Vorurtheile beruhen, s»
zeigt doch die sorgsame Ausführung dieser mühevollen Arbeit hin-
länglich, daß man hicr die Cultur des Oelbaums keineswegs ver-
nachlässige. Indem ich diese gute Meinung von der Betriebsam-
keit der Bewohner von Tassos auch in der Reinlichkeit des Un-
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Urgrundes dcr Pflanzungen, so wie in dcr sorgfaltigcn Pflege
der Fußpfade, die hindurchführtcn, bestätigt fand und gegen
Meine Begleiter anerkennend hervorhob: erwiederten sie, es sei
wohl nöth ig , auf das Wenige, was ihnen ihre Berge und Fcl-
scn zu gewinnen erlaubten, einen besondern Fleiß zn verwenden;
denn außcr dem O c l , den Baumstammen, die als Schiffsmasten
verkauft würden, und etwas Wachs habe die Insel keine weite-
ren Erwerbsquellen und wäre doch nicht geringer besteuert, als
das Eigenthum anderer Raja 's, die sich ihr Korn selbst zu bauen
vermöchten. »Bei uns aber«, sagten sie, »giebt es nur Wälder
und Steine.«

Der größte Unterschied im Anblick dieser Küste von dcr f rü-
her besuchten beruht darauf, daß das Gebüsch, das dort so reich-
lich wucherte, hier gänzlich verschwunden ist. Die Oelbäume
reichen bis an einen steilen, felsigen Kalkberg, über dem unmit-
telbar das Gebirgsjoch des Ipsario hervorragt. Jener Kalkberg
ist bis an seinen Fuß mit Hochwald aus Conifercn bestanden, so
weit die Steilheit seines Abhangs und der steinige Grund den
Bäumen Raum sich einzuwurzeln gewahrt. I n der Begleitung
meines Schisssherrn, der, seiner Furchtsamkeit entledigt, sich nun
fröhlich an mich anschloß, kletterte ich eine geraume Zeit an dem
Abhänge dieses Bergs umher und wandte mich von da in das
Thal des tzasavi. )H

Der Wald enthielt zwar schöne Stämme, aber ein dichtes
Wachsthum gestattete die Oertlichkeit nicht, und man sah auch
leicht, daß, so nett und sauber der Olivenhain gehalten ward,
man die Fichten durchaus der Natur überließ und gelegentlich
nach dem Bedarfe hier oder dort einen alten Stamm aushicb,
aber die Bäume, die der S t u r m niedergeschmettert hatte, zu ent-
fernen sich nicht bemühte. Zwei Conifercn bilden diesen Wald,
von denen die eine mir sehr merkwürdig erschien, indem sie zur
Gattung des Wachholdcrs gebort und doch an Größe und Starke
des Stammes die Seestrandssichte " " I . in deren Gesellschaft sie
wuchs, noch übertraf. I ch cnnnerte mich, daß in Spanien ein

*) Pinus maritima Lamb.
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Wachholderbaum 5) gefunden wird, der z. B . in der Gegend von

Segovia nach alten Nachrichten selbst zu Balken und anderer

Zimmermannsarbeit dient, und ich vermuthete, diese Ar t , deren

Borkommen so beschränkt ist, im Archipel wiedergefunden zn ha-

ben. Diese Meinung mußte mir indessen unter einem andern

Gesichtspuncte unwahrscheinlich vorkommen, da die geographische

Verbreitung der Gewächse in dcr Negel einen geschlossenen Be-

zirk auf der Erdoberfläche für jede Art nachweist und da man in

Ital ien von keinen Wachholderbäumen gehört hat. I m Orient

giebt es hingegen noch andere Arten dieser Gattung, welche an

Größe den Fichten nicht nachstehend unter ihrer Krone einen

Stamm tragen, und ich glaube mich in der Folge überzmgt zu

haben, daß mein Baum schon Tournefort als im Archipel vor-

kommend bekannt gewesen sei und zu einer Art " ) gehöre, wel-

che in der südlichen Krim und an den warmen Abhängen des

Caucasus heimisch ist, sich aber in Tassos auf einem isolitten

Standpuncte am äußersten nach Westen verbreitet. Man könnte

diesen Baum den Sadinabaum nennen, bis sein griechischer Na-

me bekannt werden möchte, da er sich von dem allgemein be>

rühmten Sabinastrauch ncbcn kleinlichen Merkmalen vornehmlich

durch den baumförmigm Wuchs unterscheidet. Dies ist übrigens

das einzige M a l , daß der Sabinabaum mir auf meinen Wan-

derungen vorkam, und er geHort daher schon wegen seiner Selten-

heit in Numelien zu den eigenthümlichsten Erzeugnissen dcr Inscl

Tassos.
So weit ich nun im Thal von Casavi hinaufstieg, bildeten

diese beiden Nadelhölzer, der Sabinabaum und vorzüglich die

Seestrandssichte, den Wald, und an Laubholz erschienen nur ein-

zelne Platanen eingestreut. Es bleibt daher einem Andern zu

ermitteln, welche Veränderung in den Coniferen auf den höhern

Bergen der Insel eintritt, da man voraussetzen darf " * ) , daß

*) Juniperus turifeia L.

**) Juniperus excelsa M. B.

" * ) Wahrscheinlich besteht das Nadelholz der obern Regionen, wie am

bilhynischcn Olymp und am Athos, aus i'inuü I'j«^» 1^. u»d 1'. I^!li<'.»"
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oben verschiedene Arten die das wärmste Cli'ma bedürfende Fichte
ablösen werden. So wie aber die ganze Insel gleichsam nur ei-
ncn einzigen Fichtenwald darstellen soll, so wäre der Ort beson-
ders geeignet, um gründliche Untersuchungen über die klimatischen
Sphären südcuropaischer Nadelhölzer anzustellen.

Ein Wald von Coniferen duldet in seinem Schatten nur
sclten eine fremde Vegetation von Gesträuch und Krautern,
gleichsam als würden etwa zufällig keimende Samen von den be-
ständig herabfallenden Nadeln erstickt, oder vielleicht, weil diese,
langsam verwesend, nicht wie daß Laub dcr Buche, einen frucht-
baren Humusboden zu erzeugen fähig sind. Wenn man daher
in das Thal von Casavi eintritt, so vermißt man ganz jene üp-
pige liancnreiche Vegetation, welche die Ruinen dcr Burg von
Panajla einhüllt, und in der That habe ich außer einer sparsa-
men und einförmigen Bekleidung dcr Felsblöcke durch in ihren
Spalten umhcrwuchcrnde Pflänzchcn * ) , nicht ein einziges Ge-
wächs in diesem Walde angemerkt.

I 'oir. Diese Vermuthung gründet sich auf Velon's Angabe, der so genau
ist und hier (p. 33,), wie am Athos (p. 41.) bc-nerkt, daß die Wälder aus
Tannen und Fichten («apinZ et pieces) bestehen. Für ? I'ice» möchte
dies Zeugniß ausreichen, da die Tanne damals ((^lus. tiist. p. 51.) wie jetzt
im Französischen gupin genannt ward. Für die Bestimmung von r . I ^ r i c io
aber hat jener Naturforscher durch eine beigefügte Beschreibung gesorgt, wel-
che die Natur so treu zeichnet und die noch heute wenig gekannte Fichtcnart
so treffend characterisirt, daß seine Worte noch nach 300 Jahren eine ehrende,
Anerkennung verdienen. Er sagt.- les Pieces sont quelque peu disle-

rents a ceulx — — qui naissent es montagnes d' Auvergne: car

leurs cones — SOnt dc telle nature qu'cllens tiennent si fort au ra-

meau, que quand on les arrache par force, 1' on enleve un esclat

u bois, — aussi sont poliz et non rabotcuses comme sont les no-

Ltres. I « der That unterscheidet sich I'inu« I,ai-icio koji-. von? . S)'lve-
«trig 1^. wesentlich durch die völlige Stiellosigkeit der Zapfen und die glattere
Außenfläche dcr Schuppenspitze.- Merkmale, die von keinem botanischen Schrift-
stcller dcr neueren Zeit, so viel ich weiß, ebenso gut beobachtet worden sind,
'̂cshülb die Diagnosen derselben im Allgemeinen wenig dazu beigetragen ha-
l'", diesen schönen und wichtigen Baum kennen zu lehren.

) Mioiomoria grapca Benth, unb Paiiotaria lusitanica L.
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Der Bach, dessen Lauf auf den Charten verzeichnet ist, dcr

aber in dieser Iahrszeit schon ausgetrocknet war, führte mich

eine halbe Stunde weit in's Gebirg, wahrscheinlich die Hälfte

des Wegs nach Casavi. An der Stelle, wo ick umkehrte, fand

ich im Waloe gegen 30 steinerne Hütten, die jedoch verschlossen

und dem Anscheine nach ganz unbewohnt waren. Ich hielt dieses

Dorf schon für Casavi, meinte jedoch aus dem wunderlichen

Griechisch meines Begleiters zu verstehen, daß diese Hauser zwar

den Bewohnern von Casavi gehörten und auch zu dieser Ort-

schaft gerechnet würden, daß sie aber nur während dcr Olivcn-

erndte bewohnt und zu diesem Zwecke erbaut, in der übrigen

Zeit leer standen. So sah ich »mine Hoffnung, nach dcr Wc-

schwcrde des Wegs mich zu erfrischen, vereitelt, fand inocsscn

glücklicher Weise noch eine wohlcingrfaßte Quelle auf, freilich

nur schlechtes, im Versiegen begriffenes Waffer, das ich mit un-

zähligen kleinen Fröschen zu theilen hatte, die in dcr Dürre ih-

rem baldigen Untergänge entgegensahen. Ich weiß mir nicht zu

erklären, daß Herr v. Prokesch das Quellwasser von Tassos vor

allen Inseln des Archipels rühmte, da er doch im August dort

war und schon jetzt im Anfang des Iunius die Berge hier sämmt-

lichen Schnee verloren hatten. Auch sind die Thäler so zahlreich,

so eng an einander gerückt, und gehen nach allen Himmelsgegen-

den von den Bergen zum Meere hinab, daß für jedes einzelne,

indem alle bewässert sind, nicht viel Wasser abgegeben werden

kann, daher die Quellen und Bäche früh versiegen und viel über

Dürre oder Veroerbniß des Wassers, wenigstens an der Küste,

geklagt wird.

Aus dem Rückwege besuchte ich die Wiese am Meere, die

sich als ein ferneres Beispiel an die früher mitgetheilten Beob-

achtungen anreiht, nach denen in Numelien am Meeresufer Wie-

sen vorkommen, die dem Wicsencharactcr des Nordens entspre-

chen. Immerhin kann man jedoch wenigstens jin diesem Falle

einwenden, daß die Gräser und Kräuter, die diese Wiese zusam-

mensetzen, zum Theil aus Erzeugnissen dcr südcuropaischen Flora

bestehen. Allein nach den frühern Mittheilungen verdient es her-

vorgehoben zu werden, einmal daß die Gramineen hier vor dcn
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übrigen Gewächsen an Masse bedeutend vorwalten und anderer-
seits, daß sie zugleich einen ausdauernden kriechenden Wurzelstock
tragen und daher in ächten Orasrascn den Boden dicht bedecken.
Indessen wird eine solche Form der Vegetation fast eben so sehr
durch die Scheingrascr, als durch die Gramineen selbst begün-
stigt, und in hohen Wüschen und Halmen verzierten Cypcrus
und Simsen die niedrige Grasnarbe, die wiederum selbst vom
eingemischten Klee, von blühenden OrchiZarten und Bartsien in
bunten Farben prangte * ) .

3. I u n i u s . W i r hatten uns noch am Abend wieder ein-
geschifft, konnten auch während der Nacht eine Zeit lang den
Seewind benutzen, aber als die Sonne aufging, befanden wir
uns noch an der I n s e l , ohne Hoffnung den Athos zu erreichen.
Dcr Anblick der Westküste von Tassos ist durchaus von der Nord-
scite nicht verschieden, ebenso felsig, düster und unwirthbar, nur
daß hier der groteske Hintergrund fthlt oder weiter zurücktritt,
zu dem der Ipsario von Panajia über den beiden Landungspla-
tzen sich erhob. Da wir uns hart an dcr Küste hielten, so trat
erst gcgcn M i t t a g , als wir das südwestliche Cap von Tassos hin-
ter uns ließen, dcr Athos in seiner bedeutenden Gestalt unsern
Blicken entgegen, nunmehr noch gegen 6 g. Meilen entfernt, ob-
gleich seine Höhe und seine helle Erdfärbung ihn weit näher zu
rücken schien. So erhaben und mannigfaltig die Ketten und
Bergspitzen der Küste von Thracien und Macedonian, wie
der beiden Inseln Tassos und Samothrake auch sein mochten,
welche nunmehr fast in jeder Richtung den Horizont einschränk-
ten und diesem Winkel des aegaeischen Meers den Character ei-
nes großartigen Golfs darleihen: immer erscheint doch dcr Athos
als die höchste, alles Uebrige weit überragende Erhebung, und
indem, wie wir sahen, der ebenso nahe Pangcus, dcr uns im

*) Unter ben ©väfern sfnb finite ber aužg?seicfmetflen: Andropogon
^aloppnsis Sibth., Briza clalior Sibth. unb baö monocarpi[d)c Hordeum
"'•»riümum With. — £)ie übrigen oben bemerftm f̂lanjjcn stub t Cyperuä
°nSUs L. «Inneus mariümus Lam. — Trifolium siliforme L. var,

*le<tum. Oithis sp. unt O. laxillora Lam. Bartsia Trixago L,
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Rücken lag, ihm hierin wenig nachgiebt, so ist zu bemerken, daß
dcr Athos, von Vordcrgen entblößt und auf dcr äußersten
Spitze des Landes unmittelbar aus dem Meere hcrvorstcigeno,
sehr viel imposanter sich darstellt. Dazu kommt noch scinc kühn
gebaute Kegelgestalt, in welcher er von der scharfen Spitze zu
beiden Seiten in schroffen Abhängen gradlinig bis an feincn Fuß
sich heradscnkt, ferner die Nachbarschaft niederer Berge, die ihm
an Hohe um das Doppelte nachstehen und in sanft gewölbten Um-
rissen ausgebreitet durch diese Gegensätze die Eigenthümlichkeit
des Athos noch hervorstechender ausprägen. Zu seinen obern
Felszacken selbst aber hinüberzublicken, muß einen solchen Eindruck
noch erhöhen, wenn durch die helle Morgen- loder Abend-Luft
schon in so beträchtlicher Entfernung zu bemerken ist, wie die
spärliche Waldung ein be^immtcs Niveau nicht überschreitet und
bis zu diesem grünen Gürtel von dem Gipfel sich einzelne Schnee-
lagcr glctschcrgleich herablagern. Wenn jedoch diese weißen Ge-
filde aus den gleichfalls hellfarbigen Felsmassen für gewöhnlich
weniger bedeutend hervortreten, als der Bcrgkegel selbst am tief-
blauen Himmel und über der dunklen Meeresslache sich abzeich-
net: so vermag doch eine günstige Beleuchtung den Gegensatz zu
steigern, und mir war es vergönnt, von dem geeignetsten Stand-
puncte den Schnee des Athos sowohl in den Strahlen der schei-
denden als der nahenden Sonne glühend zu erblicken, in so fern
man den rosenfarbnen Schein, womit das gespiegelte Licht sich
in die unbeleuchtete Tiefe verbreitet, iu den Alpen ihr Glühen
zu nennen pflegt.

Genau gegen den Athos waren wir gesteuert, bis uns um
Mit tag die Fenorfelsen und die ferne Samothral'e zur Seite la-
gen, als uns dcr Wind den Curs zu ändern nöthigte. Langsam
trieben wir nach Südwesten gegen das Kloster Vatopcdhion, des-
sen Abstand von Tassos die Schisser nur zu 21 Miglien berech'
tieten. Als inzwischen die Calme eintrat und sich Nachts wieder-
holte, wurden die Ruder gebraucht, die das schwer bcladenc Boot
kaum aus dcr Stelle zu rücken vermochten. I n dcr steten Er-
wartung, das Land baldigst zu erreichen, mieden wir den Schlaf
und verbrachten einen Theil der Nacht, die nach dem Gewitter
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heiter, mild und in voller Pracht dcr Gestirne uns aufnahm, in

besprächen über die seltsamen Zustande, in welche ich nun end^

lich einzutreten im Begriff stand.

Unter diesen Gegenstanden, worüber meine beiden Mönche

mich gründlich zu unterrichten geeignet waren, znchne ich unsere

Unterhaltung über die sonderbarste Eigenthümlichkeit vom Monte

santo aus, das oft besprochene Verbot nämlich, kein weibliches

Wesen, weder unter Menschen noch Hausthüren, auf dcr Halb-

insel zu dulden, wobei man gewöhnlich, um sich des Abgeschmack-

ten in dieser Satzung zu versichern, den Entsagenden zu beden-

ken giebt, daß dock die Thiere der Wildniß, die Vögel, die I n -

sccten und zahlreichen Schlangen an ein so naturwidriges Gesetz

nicht gebunden und doch keineswegs zu verbannen sein möchten.

Wogegen die Sage des Volks, die unter den weniger aufgeklar-

ten Griechen verbreitet ist, erinnert, jcncs Gcbot sei nicht von

den Menschen gegeben, sondern die Halbinsel sclbst, von den Hei-

ligen zur Heiligkeit auserlesen, ersticke durch eine geheime Eigen-

schaft der Atmosphäre jeden Athemzug dcr weiblichen Schöpfung *)

und das unglückliche Weib, das zufallig an diese Küste verschla-

gen werde, müsse augenblicklich seinen Geist aufgeben. Die

Griechen lieben es, ohne Spötter zu sein, dergleichen Fabeln zu

erzählen, äbcr die Mönche erwiederten, so viel man auck gegen

lencs Gesetz, wie gegcn die Fasten und andere Vorschriften der

Kirche erinnern möchte, so crschiencn diese Gebrauche doch durch ihr

Alterthum und schon um deswillen ehrwürdig, weil nur durch sie

l'ch so viele Jahrhunderte eine Reinheit uno Trcue des Wandels

gesichert habe, wie sie unter ihnen allgemein, auswärts hingegen

nur selten und einzeln gefunden werde. Dimitr i aber bemerkte,

diese Strenge möge doch wohl in der letzten Zeit einigermaßen

nachgelassen haben, indem ihm in Enos berichtet wäre, vor ei-

nigcn Jahren habe eine russische Fürstin, durch das Verbot und

durch Neugicrde gereizt, die heiligen Klöster zu besuchen gewagt

und fti vermöge ihrer hohen Gebutt nicht bloß bereitwillig auf-

) Qtjlvy.ov TTQay/ict fTtv ij/irfoyn vu 'Cycy (Leake Northern Greece
3 ' P- 136.)

1 is
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genommen, sondern auch mit grosicn Ehrenbezeugungen überall
umhergeführt worden. Diesen Vorgang wollten jcdoch die Mön-
che keineswegs zugestehen, meinten, wenn eine vornehme Dame
cin solches Unternehmen sich der Schicklichkcit halber nicht ver-
sagte, so würde sie doch aus Achtung vor der Kirche wenigstens
männliche Kleidung angelegt haben, und sie versicherten, nach
ihrer Ueberzeugung habe Niemand, so lange die Klöster bestanden,
ein weibliches Gewand auf dem Hüj ion-Oros erblickt. Durch
solche Mittheilungen vorbereitet, nahten wir uns dem merkwür-
digen Gestade, das seit fünfzehnhundert Jahren Niemand sein
Vaterland nennen durste,, und wo nur lieblose Ansiedler in
sirengster Entsagung gelebt haben.



Achtes Gaftitel.
Aufenthalt in Pandocrätoras und Caraes.

Geographische Uebersicht des H^ion-Oros. Ausdruck der Küstenlandschaft.
Pcindocriltoras. Vegetation der immergrüne» Region. Caraes. Casia-
nienwald im Hochthal« von Caraes. Irrige Nachrichten über Oberalba-
men. Die Pro»siü,mcni.

Wm meine Beobachtungen über den Häjion-Dros einzuleiten

und den bekannten Thatsachen übersichtlich anzuordnen, scheint es

nur erforderlich, indem ich den Faden meiner Tagebücher unter-

breche, theils aus eigner Erfahrung theils aus den reichlich *)

hierüber vorhandenen Quellen einen gedrängten geographischen

Abriß vorauszuschicken.

Die Halbinsel Häj ion-Dros, 6 g. Meilen lan.q und im

Durchschnitt ungefähr I g. Meile breit, steht mit dem maccdoni-

schen Küstenlande Chalcidice nur durch die bis zur Fläche des

Meers vertiefte Erdzunge in Verbindung, die von Xerxes zur

Anlage seines Canals benutzt scin soll und die ungeachtet ihrer

im Verhältniß zur Halbinsel beträchtlichen Breite von 72U0', de-

*) Untev denen, die Nber bm Athoö berichtet haben, besuchten ihn We-
l ° " (1546), Paul Lucas (NW), Pocockc ( i ? M , Sibthorp (l7»4), Leake
^ ^ 6 ) ^ Urquhart (um I83<»), Webder Smith (1836), und Zacharicie
^833).

15 ^



228 Achtes Capitel.

ren Isthmus genannt zu werden pflegt. Indem nun der H-ljion-

Oros in der Mitte seines Gebiets noch einmal beinahe auf die

Hälfte der gewöhnlichen Wreite sich verengt, so hat man den Grund-

riß der Halbinsel nicht ganz ungeschickt mit der Gestalt eines auf dem

Meere ausgestreckten Mannes vergleichen können, der im Xerxes-

canal mit der Fußspitze das Festland berührt und bei Vatopcdhion

über den Hüften sich angemessen verschmalert. Dieses Wild je-

doch, auch auf das Relief der Halbinsel angewendet, wie nicht

selten versucht wurde, verliert alsdann seine Anschaulichkeit.

Auf der äußersten Spitze dieses nach Südost, in der Rich-

tung des gelobten Landes, in das ägäische Meer hinauslaufenden

Erdstreifens liegt ein kühnaestalttter, nackter, marmorweißcr

Bergkegcl, der zu einer Höhe von mehr als 6400 pariser Fuß

sich auf drei Seiten schroff aus den Fluthen erhebt und nach

dem Lande zu ebenfalls, unmittelbar unter dem Gipfel, in jähen

Abgründen bis auf die Hälfte seiner Höhe sich hinabsenkt. Die-

ser Werg ist das Vorgebirge Athos. Wie ticf es aus dem

Schooße des Meers emporgestiegen sei, um nun als das erha-

benste Cap den Archipel zu beherrschen, kann man daraus ab-

nehmen, daß hart an den schroffen Frlsen seines südlichen Ge-

stades, welches nirgends eine Platte zum Landen darbietet, der

Schiffer den Grund des Meers mit dem Senkblei zu erreichen

nicht vermochte.

Auf der entgegengesetzten Seite lehnt sich an den Athos die

Bergkette von Monte santo, ein niederer, überall von dichter

und üppiger Waldvegetation bekleideter Gebirgszug, der sowohl

die ganze Breite der Halbinsel einnimmt und im gleichmäßig

fortlaufenden Kamme die Bäche des singitischen Golfs und ägäi-

schen Meers scheidet, als er auch, allmahlig von H3l>l^ bis z«

600' Höhe hinabsinkend, jedoch übrigens unverändert bis an den

Xerrescanal und das Vorgebirge Platy sich ausdehnt. Da wir

diese Kette noch oft im Gegensatz zum Athos selbst zu erwähnen

haben, so wollen wir sie in der Folge der Kürze wegen mit dem

Namen des he i l i gen W a l d e s bezeichnen. Die Seitcnabhänge

des Kamms sind demnach den beiden Küsten der Halbinsel zuge-

kehrt und beide werden gleichmäßig von bewässerten Thälern und
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Schluchten reichlich durchschnitten, zwischen denen die Seitenarme

der Kette hinablaufen und gewöhnlich in klippenreichen Abstürzen

enden. Die Höhe dieser Klippen, stets eine weite und malerische

Aussicht über das Meer und zu den Inseln beherrschend, ist häu-

fig zur Anlage der Klöster auscrschen.

Wenn nun, diesen schroffen Uferfelsen entgegengesetzt, die

Ausmündungen der Thaler nicht selten emeu geschützten Hafen-

platz darbieten, so muß man nach einem Blicke auf die physische

Gestaltung dieser Halbinsel gestehen, daß sie der Cultur des Bo-

dens die bedeutendsten Hemmnisse entgegenstelle, hingegen zum

Erwerb des Fischers, und sogar zum Betrieb des Handels wohl

geeignet erscheine. Denn so bergig und unwegsam ist überall

die Oberfläche, so völlig ist das Gebirge von Vorland, Hoch-

flache oder Thalweitungen entblößt, daß die Bewohner dem Erd-

boden die nöthigen Nahrungsmittel keineswegs abgewinnen kön-

nen und daher gleichsam von der Natur auf die Erzeugnisse des

Meers angewiesen und bestimmt scheinen, was sie übrigens be-

dürfen, für die mächtigen Stamme ihres Waldes und für et-

waige Früchte ihrer Industrie einzutauschen. I n der That be-

steht auch in den gegenwärtigen und seit langer Zeit dauernden

Zuständen, außer daß einzelne Pflanzungen von Trauben, Ol i -

ven und Obstbaumen, so wie geringe Gemüsegarten und spärliche

Getraideacker unterhalten werden, keine weitere Bebauung des

Bodens; allein da die Hajioriten (so heißen die Bewohner der

Halbinsel) auswärtiger Hülfsmittel sich erfreuen und da »ihre

furchtsame und trage Gemüthsart« sie abschreckt, »das tiefe und

stürmische Meer«, an dem sie wohnen, zu befahren: so haben

sie weder dcm Fischfang noch dem Handel sich hingegeben und

erwerben sich ftibst nur den kleinsten Theil ihrer Bedürfnisse,

wenn sie geringe Ladungen Holz (und dieß ist das einzige Er-

zrugnlß des Bodens, das sie verwerthen) nach außen verführen.

Es gicbt gewiß keinen Ott in Europa, wo die menfchlichm

Verhaltnisse seit den Zeiten des Mittelalters so völlig stationär

ablieben wären, als in den Klöstern des Häjion-Oros. Wenn

'U"N den ausführlichen Reisebericht von Belon liest, dcr sie vor

" Jahren besuchte, so könnte man glauben, dieser Schriftsteller
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habe seine Beobachtungen im verwichsen Jahre angestellt. Hier-

über ließe sich nun wohl im Allgemeinen bemerken, daß eine

Körperschaft, deren Geist und Form in Jahrhunderten ganz un-

verändert blieb, und, wäre ihr Beharren gleich an eine edle und

ewige Idee geknüpft, nicht ohne Verlust an Kraft und Werth

habe bestehen mögen. Und so stimmen alle neuern Beobachter

in dem Bekenntniß überein, daß Unwissenheit, Egoismus und

an die Stelle der Religion getretener Formendienst als das end-

liche Ergebniß des vor 1500 Jahren begonnenen und streng aus-

geführten Versuchs dastehe, in einem zwar kleinen, aber von

den übrigen Menschen sowohl abgesonderten, als unabhängigen

Reiche christliche Entsagung und betrachtende Lebensrichtung als

Grundlage der Gesellschaft festzustellen. Ein Staat von Mönchen

und Eremiten, in dessen Einsamkeit sich mehr als ein byzantini-

scher Kaiser, vom Glanz und Schrecken der Nelt ermüdet oder

gebeugt zurückzog, hat sein geistiges Leben nunmehr so völlig

eingebüßt, daß zu Anfang dieses Jahrhunderts ein Officier des

gebildeten Europa, der, zum Klosterleben fest entschlossen, am

H/»jion-Oros diesen Wunsch zu erfüllen strebte, bald wieder aus

Ekel vor seiner entwürdigten Umgebung sich zurückzuziehen nicht

umhin konnte.

Nachdem das älteste Kloster, Vatoftedhion, von Consiantm

dem Großen gegründet war, entstanden wahrend der byzantini-

schen Herrschaft aUmahlig auch die übrigen, frommen Niederlas-

sungen, überhaupt 20 Klöster mit deren Pertinenzien. Indem

ihnen sämmtlicher Grund und Boden der Halbinsel angehört,

bilden sie noch heute den kleinen, jedoch durch sich selbst regierten

Staat Hujion-Hros, mit der Pforte in keinem andern *) z;er-

*) Wenn sich die Klöster unter einander in Rechtsstreitigkciten verwi-
ckeln, so rufen sie zwar häufig die türkischen Gerichte zmn Spruche an, allein
sie sind dazu nicht verpflichtet, und es liegt ganz im Ginne der türtischrn
Vcnvallung, eine Municipalität, wie die vom Monte saut», so lange sie
lhre regelmäßige Abgabe zahlt, durchauö ihren innern Anordnungen zu über-
lassen. Dcr Tribut betrug zur Zeit von ^eate'6 Neise mit dcn üblichen Gr-
schciilc« gegen 75MM Piaster, also nach damaligem Geldwcrthe etwa 8 M W
Francs, M i r hingegen wurde in CaracS eine hehcre Summe genannt, näm<
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hältniß, als daß sie durch Tribut und Geschenke ihre Unabhän-
gigkeit jährlich sich zu sichern genöthigt sind. Ihre Privilegien
für eine vom türkischen Reiche abgesonderte Stellung gehen so

weit, daß kein Muselmann ohne ihre Erlaubniß die Halbinsel

betreten darf. Auch gestatten sie keinem Türken, in ihrer Mitte

zu wohnen, mit der alleinigen Ausnahme des aus den Garden

des Sultans ^) ernannten Aga's, der den Tribut in Empfang

nimmt, die Sicherheitspolizei mit Hülfe einiger im Dienste der

Klöster stehenden Soldaten ausübt und in Caraes, dem Haupt-

orte des H/ljion-Oros, residirt, indessen keinen Harem mitbrin-

gen darf.

Um die bedeutende Beziehung, in der die Hajioritenklöstcr

von jeher zur griechischen Kirche gestanden haben, näher zu be-

stimmen, hat man den Satz aufgestellt, sie genössen dort desselben

Ansehens, wie Nom in der katholischen Welt: womit indessen

das Verhältniß nicht rein ausgedrückt wird, da sie keinerlei kirch-

liche Gewalt ausüben, sondern nur als Wohnsitz der Frommen

gepriesen und geehrt werden, indem die Hajioriten den Geboten

der Kirche am treusten entsprachen. Sie bilden gleichsam einen

höhern und heiligern Mittelpunct für die übrigen von Arabien

durch Syrien, Anatolicn und Numelien zerstreuten Klöster der

griechischen Kirche, sind aber in geistlichen Angelegenheiten dem

Patriarchen von Constantinopcl untergeben. Aus dem religiösen

Ansehen, dessen die Calojeren " ) d. h. die guten Väter oder

Mönche des Athos sich erfreuten, erklärt es sich leicht, wie sie

allmählig einen bedeutenden Grundbesitz in den meisten Ländern, ^

wo der griechische Glaube herrscht, erwarben. Am beträchtlich-

sten sind dir Revenue«, welche sie aus Macedonien und den Für-

llch 25000« Piaster als regelmäßiger T r ibu t , ohne die Geschenke an den Pa-
scha von Galonichi und die Großen des Reichs. Da sich diese beinahe ebenso
hoch als der Tribut selbst zu belaufen scheinen, so könnte man wohl annel,-
wen, daß die Zahlungen dcs H^ ion - Oros sich gegenwärtig auf KtMX»
— 12UW0 Francs belaufen mögen.

*) Bostandschi, ursprünglich Gärtner.
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stenthümcrn an der Donau beziehen. Ihre Güter, die den Na-

men Metochicen *) führen, werden zum Theil durch aus ihrer

Mitte ausgesendete Väter verwaltet: in Maccdonien allein liegen

gegen 50 dergleichen Höfe, durch welche die Klöster unmittelbar

mit Getraidc vcrschcn werden können. Da jedoch so bedeutende

Einkünfte dmnoch nicht genügen und da bci getrenntem Haus-

halt einige Klöster reich, andere hingegen arm sind: so wird das

Fehlende durch Almosen gedeckt, indem eine große Anzahl im

Reiche umherpilgcrt und die Christen der griechischen Kirche zu

frommen Gaben ^ ) auffordert. Zu dieser Klasse von Calojeren

gehörten auch meine Reisegefährten.

Hiebei ist zu bemerken, daß die Einzelnen in gewissen Klö-

stern eignes vermögen besitzen dürfen, ohne, wie sonst üblich,

ihr Gut dem Kloster zu überantworten. Dies hat zur Folge,

daß sie, bei aller Entfremdung vom Weltlichen, doch gern auf

abgesonderten Erwerb Bedacht nehmen, und so kann man sagen,

daß hier von den sogenannten drei Gelübden des katholischen

Münchsstandes die Keuschheit unverbrüchlich streng, die Armuth

etwas nachsichtig beobachtet wi ,d: von dem Gehorsam aber be-

freit sie einigermaßen die republicanische Verfassung, die in der

Verwaltung des Ganzen und auch meistcntheils in dem innern

Leben der einzelnen Klöster eingeführt ist. Vier Proist:»meni üben

die höchste Gewalt auf dcm Monte santo, die nicl't von oben,

sondcrn nur durch die Rechte der Untergebnen beschränkt wird.

Ihre Würde erlangen sie durch Wahl der Klöster, aber sie dau-

ert nur cm Jahr. Da indessen jedes Kloster sich selbst mit fei-

*) Ä5,?<i),l«. Eigentlich ist der Begriff der Metochi^n des Hl>iion-Oros
weiter auszudehnen, indem auch dic ^lostcvgcbäude in den Städten Numc-
liens, die dem H^j ion-Oros direct angehören, und wo die milden Spenden
zusammenfließen, Metochieen genannt werden. Sie begreifen also sämmtliche
Ginnchmeposten der Kloster. Solche Metochieen ohne Grundbesitz giebt es
z. B . in Constantinopel! dahin gehörte auch das Kloster zu Enos, cine Me-
tochie von Lavra.

" ) Man klagte jedoch, daß die Almosen in neuerer Zeit spärlicher ein-
qingsn, und baß die Finanzen sich in Folqe dessen und wegen deö Drucks
nach dem griechischen Kriege verschlechtert hätten,
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nen AnM.qenheiten beschäftigt, so beschränkt sich dcr Wirkungs-

kreis dcr Proist^cni auf das Ganze betreffende Maßregeln *) ,

auf die Vcrthcilung und Eintreibung der Steuern und endlich

auf höchste richterliche Entscheidungen. Die Verfassung selbst

steht unwandelbar fest und kann durch Niemand verändert werden.

Zu ihrer besondern, jedoch ebenfalls zeitigen Regentschaft wählcn

sich die einzelnen Klöster zwei Vorstände aus ihrer Mit te, die

ProclMes ^ ) genannt werden. Nur die armem, sieben an der

Zahl, werden strenger verwaltet, indcm jedcm dcrsclbcn ein ein-

ziger Proest<is vom Patriarchen auf Lebenszeit zugetheilt wird.

Während auf solche Weise jeder Einzelne gleichen Antheil an

dem Regimente des kleinen Staates nimmt und zu dcr höchsten

Würde gelangen mag, verurtheilt ihn der todte Buchstabe, dcr

sich in den Satzungen dieser Gemeinden verewigt und mit christ-

lichem Gewände geschmückt hat, zu der äußersten Beschränkung

seiner Freiheit, und dieser Buchstabe, was wohl zu bemerken,

wird noch heute ohne Nachsicht, ohne Schlaffheit festgehalten, so

wie er vor alten Zeiten galt, und zwar mit einer Strenge, wie

sic gewiß selten in Klöstern des Abendlandes geherrscht haben

mag. Weibliches zu berühren, anzublicken, versagt die Sitte des

Orts; Fleisch, in den Fasten überhaupt etwas Thierisches zu ge-

nießen, erlaubt sich kein Calojer. Er lebt von Oliven, gedörr-

tem Brod, mit Wasser und Salz bereitetem, oft rohem Gemüse

und gesalzenen Fischen, so wie ihm auch Honig und Käse ge-

stattet sind. Er trägt ein wollenes Hemd und ein dunkelfarbiges

*) So sichln sie die Korrespondenz mit dem Patriarchen und mit den
auswärtigen Agenten in Constantinopel und Salomchi, während die Meto-
chieen Privatgüter der einzelnen Klöster sind.

) Leakc nennt sir Hijumeni s^o,'/^,'0l <ro5 /wv«^^«'«,,). Earajan-
nopulos (Kllgem. Zeitung 1840 nr. 130 aus d e r ' ^ ' , ^ , der im Herbst
'839 den Athos besuchte, nennt sie t ^ o ^ und bestimmt ihren Geschäfts-
kreis näher. Um so mehr kann ich mich, auf die Quellen verweisend, auf
^allgemeinsten Andeutungen über die Verfassung des H M n - O r o s be-
'Hrönken, als auch Herr Zachariac (Reise in den Orient S. 253 u. f.) eben
?M dirse Verhältnisse umständlich dargestellt hat.
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Priestergewand. Der Thätigen Tagewerk isi dem Kloster gewid-
met: die Gärten zu bebauen, etwa ein Handwerk zu betteibcn,
ist ihr Geschäft, wahrend die übrige Zeit zu religiösen Uebungen
bestimmt bleibt.

Zu einer solchen Verfassung und Lebensart, wovon man sa-
gen könnte, sie löse das Problem, die menschliche Gesellschaft in
der einfachsten Naturform vor Augen zu führen, während sie
zugleich das Menschlichste ihr versagt, hat die ganze Bevölkerung
des Häj ion-Oros, die man gewöhnlich auf 5—60W Menschen"")
schätzt, sich frei entschlossen, indem Niemand auf der Halbinsel
geduldet w i rd , der sich diesen Vorschriften entgegenstellen wollte.
Indessm muß man drei oder vier Stufen der Enthaltsamkeit
unterscheiden. Die Cosmiki ^ ) smd Knechten gleich zu achten,
die in der Klöster Diensten Arbeiten verrichten, wiewohl sie mit
der Zeit unter die Zahl der Kalojeren aufgenommen zu werden
pflegen, wenn sie nicht die Sorge und den Genuß der Welt der
wenigstens Schicksals- und Bewegungs-losen Heiligkeit vorziehen.
Diese leben mit den Calojeren selbst in den 29 Klöstern und in
der Stadt Caraes, dem Sitze der Proistämeni. Außcr den Klö-
stern aber liegen noch eine große Menge von einzelnen Zellen

") Alle frühern Reisend? stimmen in dieser Zahl überein. Zachariae
spricht jedoch nur von 1W9 Calojern und ebenso viel weltlichen Hajioritcn.
W. Smith schätzt die Beuölkenmg des Hujion-Oros »u 25W Seelen. Wie-
wohl er ein großes Vertrauen verdient, weil er fur jedes einzelne Kloster dic
Zahl der Calojeren, Eremiten und Reisenden anführt (und zwar im Ganzen
925 Calojcren, 244 Eremiten, 281 reisende Calojeren, I5U Cosmiki, 9<»U?
Kellaeoten): so hat es doch den Anschein, als wären ihm, vielleicht absicht-
lich, überall zu geringe Zahlen abgegeben, da es unwahrscheinlich ist, daß
die Hajioriten sich im Laufe dieses Jahrhunderts bedeutend sollten vermindert
haben. Nun giebt Leake aber ausdrücklich bei Imron 3 W , bei Lavra 2M>
Ealojeren an , während Smith auf jenes Kloster nur l 6 0 , auf dieß mit En>-
schluß der Eremiten nur I2N zahlt, was gewiß zu gering ist, da mir selbst
in Lavra versichert ward, zu diesem Kloster gehörten 300 Personen. Allein
die Zahl der Calojeren wurde auf mein Befragen in Caracs zu 2<M) ange-
geben.
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oder Kellaecn ^) sowohl am Athos als im heiligen Walde zer-

streut. Einige derselben stehen zu Gemeinden vereinigt beisam-

men und heißen dann Askitiria " ) , von denen jedes einzelne zu

einem der Klöster gerechnet wird. Die Kellacoten * * * ) , welche

sie bewohnen, zeichnen sich vor den insgemein trägen Calojercn

der Klöster selbst durch größere Betriebsamkeit aus, und es wer-

den verschiedene Artikel von ihnen gearbeitet, durch deren Verkauf

sie sich einen Gewinn zu verschaffen suchen, z. B . Kleidungs-

stücke, hölzerne Löffel, Kreuze mit Schnil^werk aus Horn oder

Holz gefertigt, Rosenkränze, abscheuliche Gemälde der Panajia,

d. h. der Mutter Gottes u. s. w. Sonnabends bringen sie diese

Dinge auf den Markt nach Caraes, wohin dann gleichfalls von

außen.Korn, Wein und Eisenwaaren gelangen. Stehen die

Kellaeen endlich einzeln im Gebirge, so bewohnt sie ein stiller

Eremit * " * ) , der durchaus mit der Arbeit seiner Hände sich

selbst das zum Leben Nothwendige schafft, und, wie er von der

Welt abschied, so auch den Umgang seiner Genossen meidet.

Die Namen der Klöster, wenn man sie nach der Größe ord-

net — und die größten zahlen wahrscheinlich über 20U Calojercn

— sind folgende 5^5*): Vatopcdhion, Chilianduri, I v i ron , La-

*) iQ).).«5«. Vor öer griechischen Revolution gab es deren nach dem
oben eben erwähnten neugriechischen Berichte 190, jetzt weniger. Uebevhaupt
hat der H ^ i o n - O r o s , in die Revolution verwickelt, in Folge dessen durch
achtjährige Einquartierung von 12Utt Albanesen gestraft, schwer gelitten.

" ) ' ^ e > ^ ^ l « . Deren sind gegenwärtig I I . Der Vorsteher einer sol-
chen Gemeinde heißt ^.« lo^.

444) /A).^,«lo!?«5.

*"*) '/^^tii-nl oder Pi^'^ial.

54.5.) FUr die Unvcränderlichkeir in den Verhältnissen des Hl'iion-Oros
ist es ein interessanter Beweis, daß die Aufzählung von Belon so genau mit
diesem Cataloge, der von kcate und Smith übereinstimmend mitgetheilt wov-
den ist, zusammentrifft. Er redet zwar von 23 — 24 Klöstern, zählt aber
deren nur 21 auf, indem er die Stadt Caracs für ein Kloster rechnet. Die
übrigen 2U sind dieselben, wie heutzutage, mit der einzigen Ausnahme von
Archanjelos, das nicht mehr zu crislnm scheint oder vielleicht nur ein At,l>.
tu'ion war. Stat t dessen schll Xiropolamu, welche nach Lcakc eine Zeit
lang der Seeräuber wegen verlassen stand.
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vra (dieses ist jedoch das einflußreichste von allen), Dhionysiu,
Caracälo, Nüssicon, Essigmenu, 3irop?t/>mu, Pavlu, Xen6fu,

Zogrüfu, Dhochan'u, Cutlunnlsi, Filothe'u, Pandocr/.loras, Sta-

vronikita, Gregoriu, Simopetra, Castamonltu. 15 dieser Klö-

ster werden von Griechen, die übrigen von Slaven d. h. Ser-

ben, Bulgaren und Nüssen bewohnt. Die slavischen Klöster

sind: Chiliand/ui, Pavlu, ten«»fu und Zogrlisu; endlich N'issikon,

auf welches ausschließlich Nüssen angewiesen sind. — Nach die-

sen Andeutungen nehme ich mein Tagebuch wieder auf.

4. I u n i u s . Bei Sonnenaufgang fanden wir uns dem

Kloster Pandocrütoras gegenüber, allein da kein Lüftchen wehte

und ein stiller, heiler Tag sich ankündigte, mußten die Nuder

noch einmal ergriffen werden, und es wahrte volle 5 Stunden,

bis wir endlich im Hafen unter den Klippen landeten, auf deren

felsiger Platte das Kloster Pandocrätoras in das Meer hinaus-

schaut. Während dieser Fahrt erfreuten wir uns in der heitern

Morgenbeleuchtung des Anblicks der frisch grünen Waldung, die

von der Flache des Meers bis zu den sanft geneigten Höhen

überall dicht sich verbreitete und in einer Entfernung, wo weder

die Klippen noch die Schluchten noch die Krümmungen der Kü-

stenlinie bemerkt werden, vom Cap Platy bis zum Athos einen

einzigen, über eine weite Strecke gleichförmig ausgedehnter, mä-

ßig erhöhten Uferabhang mit fruchtbarem Wachsthum zu beleben

schien. Je mehr wir inzwischen uns diesem Ufer selbst näherten,

desto entschiedener sanken die schattigen Thäler zwischen den hell

erleuchteten Armen des beiligen Waldes ein und verschwanden in

der Nähe des Meers hinter den Klippen, die nunmehr hier und

da zwischen dem Grün des Waldes und dem blauen See in lich-

ter Färbung hervortraten. Selbst von den Klöstern, die so frei

über Abgründen da stehen, und von Mauern umgeben, in f "

stungsartiger Bauart einst den Seeräubern Trotz boten, blickten

vier oder fünf schon aus weiter Ferne gastlich einladend zu uns

herüber, von Vatopedhion aus bis zu einem äußersten Puncte,

dem Kloster der heiligen Lavra, das jedoch nur vom scharfsichtig-

sten Auge entdeckt werden mochte, um so mehr als der Athos

selbst und ein hoher, zackiger Vorberg, der als eine mächtig
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Borstufe zu seinem Gipfel dcm nördlichen AbHange entgegen ge-

schoben ist, sich hart über Lavra erhebcn und dessen Gemäuer

durch den Gegensatz der Große dem Blicke entziehen. Dagegen

komtte die Lage von Pandocri.toras, gegen 15U' über dem Meere

auf weißem, senl'rcchtcn, von den Welkn bespülten Kalkfels, die

Hdfenbucht zu seinen Füßen, genau b'trachtct werden und die

stattlichen Gebällde selbst, welche die gangbare Oberfläche dcr

Klippe völlig einnehmen, bildeten den abgeschlossenen Mittclpunct

eines Gemäldes, dessen Nahmen in der ringsum verbreiteten

Waldung rbcnso sicher abgegrenzt werden mochte. Wendete sich

nun das Auge von diesem den Character des Hi.jion-Oros vor-

läufig bezeichnenden Bilde wieder zu den übrigen Landschaften,

die über dcm Spiegel des Meers zu einzelnen bedeutenden Grup-

pen sich absonderten, so-haftete es zuerst am Alhos, der, dem

Anscheine nach ganz unerstciglich, bis zur halben Höhe etwa von

Wäldern umgürtet, unerwartet aus dcm ebenen Kamm des hei-

ligen Waldes hervorstcigt und auf dcr andern Seite von dem

Fuße seines Vorgcbirgs über La'ora eine flache, grüne Erdzunge

in's Meer zu senden scheint, indem eine solche Gesichtstäuschung

dm-ch die eigne Wölbung dcr Küste bewirkt wird. Neben dcm

Athos tritt sodann die Insel Lemnos hervor, ein niedriges Ei-

land, so tief gelegen, daß, da, in einem Abstände von 12 gcogr.

Meilen wahrgenommen, nur die einzelnen Höhenpunktc über den

Horizont hervorragen, diese scheinbar ohne Verbindung als eben-

so viele ^einzelne Inseln neben einander gestellt erscheinen. I m

Osten blieb Samothrake stets sichtbar, dessen höhcrcs Gebirge von

etncr Wolkenschicht aufgenommen ward, und wenn man rück-

wärts den Blick richtete, so erhob sich aus der glatten Spiegel-

fläche das Gebirge von Tassos, im blaulichen Morgendufte rein

abgezeichnet. Endlich um 1«^ bogen wir in die kleine Fclsbucht,

den Hafenplatz von Pandocrätoras, ein und mit erleichterter Em-

pfindung sprang ich auf die Steinplatte, wandelte die Treppe,

welche in dcr schrägen Klippeinichtung seitwärts ausgchauen ist,

zu der Klosterpforte hinauf.

Der Haupteingang ist wohl gepflastert, und führt, wie die

Auffahrt zu einer Ritterburg, aus dem Thale in bequemen Win-
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düngen auf die Höhe des Klosters. Vom Hafen gelangt man

hingegen durch cine enge Scitcnpforte in den äußern Hofraum

und weiter wie durch ein Festungsthor in den innern, wo ein

hoher l,nd reich verzweigter Orangenbaum in voller Nlüthcnpracht

dcn zartesten Duft verbreitete. I n ein Bassin aber sprudelte

köstliches, klares Gebirgswafser, dem ich, der gastfreundlichen

Gesinnung dicfer Behausung gewiß, noch ehe ich mich angemel-

det, nach längerer Entbehrung mit Behagen zusprach. I m Vier-

eck um den Hof lagen die altcrthümlich verwitterten Etcmwande

des Hauptgebäudes, in dessen Gänge eine offne Treppe mich

einführte. Auf dem Köschk, einem nach dem Meere zu heraus-

tretenden, lichtreichen Erker, waren Einige der Calojercn ver-

sammelt, die mich zuvorkommend begrüßten und, ohne viel nach

Herkunft und Absicht zu fragen, mir eine reinliche Zelle zur

Wohimng anwiesen. Sogleich wurde eine Schüssel Pillav auf-

getragen, und im Ucbrigen überließ man mich, falls ich nicht

selbst eine Frage oder ein Anliegen an die Calojercn zu richten

hatte, schweigend meinen eignen Betrachtungen. Da ich in mei-

nem Zimmer weder Divan noch irgend ein Gerath fand, so kehrte

ich bald in den Köschk zurück, dem die ringsum vertheilten Pol-

ster, die luftige Vorhalle, so wie die Aussicht auf das Meer,

das senkrecht darunter an den Felsen brandete, vor den übrigen

Räumen, überbauten Hallen und trüben, ärmlichen Zimmern

den entschiedenen Vorzug gaben. Meiner Vorliebe für diesen

Br t wurde gern gewillfahrt, und da ich mich bereitete, meinen

letzthin erworbenen Sammlungen die nöthige Aufmerksamkeit zu

widmen und die im Trocknen begriffenen Pflanzen auf dem Bo-

den auszubreiten, trat ein bisher nicht beachteter Calojer zu mir,

der sich alsbald als Arzt des Klosters zu erkennen gab. Er er-

regte ein günstiges Vorurtheil, indem cr einige italienische Worte

redete und verschiedene heilsame Krauter, die am Hüjion-Oros

vorkamen, mit den hergebrachten Namen zu bezeichnen wußte;

ich bcfrug ihn daher, ob cr die Arzneikunde sniherhin schon aus-

geübt und ctwa in I lal icn erlernt habe; indessen war ich erstaunt

zu vernehmen, daß er schon in jungen Jahren am Athos sicb

angesiedelt und keine andere Lehrmeister, als die Natur und eigne
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Erfahrung gehabt habe, cm Bekenntniß, das. er naiv genug ab-

legte und ftrner zu erkennen gab, wie er, selbst ohne Bücher

zu Nathe zu ziehen, mit den Kräutern und ihren Namen von

Jugend auf lxkannt, in den einzelnen Fallen seiner praktischen

Wirksamkeit als ein ächter Autodidakt nach dem Erfolge seiner

Verordnung sich nach und nach selbst eist die zweckmäßigste Me-

thode gebildet habe. So wunderbar dergleichen kindliche Zustande

jcncr heilsamen Kunst uns vorkommen müssen, so wäre doch zu

bedenken, daß ein solcher Therapeut, auf vegetabilische Heilmittel

eingeschränkt, ohne sich der entschieden giftigen Kräuter als der

wirksamsten zu bemächtigen, im Allgemeinen nur die natürliche

Entwickelung der Krankheiten walten zu lassen pflegt und doch

noch zuweilen einen heilbringenden Schweiß hervorzubringen oder

eine angemeffcnenc Richtung der Diät m's Werk zu setzen ver.

stehen mag. So wie indessen ein Naturarzt nach Art unsers

Calojcrs sich leicht in specifischen und universell heilkräftigen Mi t -

teln besangt, so rühmte auch er als das wirksamste aller Kräuter

cinc Pflanze, die er Vctmnca *) zu nennen beliebte, und von

welcher er behauptete, daß sie nirgends auf der Erde, als am

Gipfel des Athos zu finden sei, wo sie freilich so häusig vor-

käme, daß, wenn ihrc Tugend im Auslande bekannt windc, gc-

*) Vetonica s/?,--^«,/) wird nach Sibthorp in Griechenland 1?ewnlca
äinpeciirnZ I,. genannt, eine gleichfalls alpine, über den Pindus und Schar-
dagh verbreitete Pflanze, die von dcrNclunica dcü Alhos ganz verschickn ist.
Vielleicht entspricht die letztere der ^ , , ^ ^ des Dioscorides, von dcr es
noch zweifelhaft geblieben ist, auf welche Sidcrttiä sie zu beziehen sei, Ich
vermuthete nämlich, daß die gerühmte Athospftanze, ein Halbstrauch der in
der alpinen Region dcö Bergs einen vorherrschenden Bestandtheil der Flora
zu bilden scheint, mit ß i ^ r i l i s c i « i i ^ I . , identisch sein würde. Ich bedau-
erte lebhaft, daß sie 'in der jetzigen Iahrszeit noch ganz unentwickelt, im
lebenden Zustande nicht untersucht werden konnte. Aus dem getrockneten
Kraute, das die Priester mir gaben, konnte ich die Gattung ^c im iüs er-

enncn. Erst in der Folge habe ich in den dem Kaiserlichen Museum zn
^ len gehörigen Sammlungen aus Rumclien, die von Herrn von Friedrichs-
)al herrühren, erkannt, daß die Vctünica des Athos ^im^'s 8i<!el-ili5per-

' ^H jst, hc^li natürlicher Standort bisher unbekannt war und daher
"'"leicht in der Thal auf den Gipfel des Athos eingeschränkt ist.
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wiß die Klöster einen betiächllichcn Gewinn dadurch erwerben
möchten. Die Ansicht von den heilsamen Eigenschaften dieser
Vetönica gehörte, wie ich in der Folge oft genug vernahm, nicht
zu den Erfahrungen aus des ärztlichen Calojers Privatpraxis,
sondern sie war in den Klöstern so allgemein verbreitet, daß
sämmtliche ^a l c r , waren sie gesund, einen diätetischen Thee da-
von zu trinken pflegten, wurden sie krank, nur noch grüßers
Dosen dieses Tranks gebrauchten, so daß, da in Folge der ve-
getabilischen Kost und d̂ 's übermäßigen Genusses starker Weine
Vcrdauungsbeschwcrden und selbst organische Leiden aus dieser
Sphäre sich ungewöhnlich häufig einstellen ^ ) , manche Calojerm
fast nichts als ihren Vctmnca-Thee zu genießen vermögen und
ihrcn siechen Körper dadurch noch eine Zeitlang in erträglichem
Znstande erhalten. Ich selbst, wie ich unten berichten werde,
hatte eine Gelegenheit, mich der bedeutenden stomachisch-diapho-
retischen Heilkraft dieser Nettnuca zu versichern, deren Kraut,
selbst getrocknet noch mit einem höchst eigenthümlichen und in-
tensiv aromatischen Gerüche begabt, einen beträchtlichen Reich-
thum von ätherischem Oele zu enthalten scheint.

Einige tzalojercn, die sich mittlerweile im Köschk versammel-
ten, ergingen sich in andern, gleichfalls weltlichen Gesprächen,
und, da sie die Angelegenheit der kürzlich zerstreuten Seeräuber

*) Neben diesen chronischen Verdauunasbeschwerden, an denen die mei-
sten Valojeren leiden, zeigt sich noch eine andere, fast nicht minder häusige
Folac jener naturwidrigen Ar t sich zu ernähren. Scorbutische Affectionen,
gewiß dem Clima lind der Oertlichkeit höchst fremdartig, sind ein allgemeines
Uebel, das man hier bis in seine letzten Stadien beobachten kann und gegen
welches gleichfalls der Sideritiöthee angewendet wird. Nehmen diese odcr die
ersterwähnten Lnden einen bedenklichen Character an, so schreitet man, da cs
k.'inen gebildeten Arzt auf der Halbinsel gicbt, zu drastischen Purgirmttte!",
die in enormen Dosen und wiederholt gebraucht, den Kranken nicht selten
unmittelbar in's Grab fördern. Ein solcher Fall ereignete sich an dem Tag«',
als ich in Caraes anlangte. Gegen Cardialgie hatte man 3 Taae unaufhör-
lich Drastica gegeben und dadurch eine acute Wassersucht hecoorgebracht,
welche die Lebenskraft des Kranken so plötzlich erschöpfte, daß, als man am
Abend des dritten Tags Herrn Sannerjioyes zu Nathe zog, dieser den Pat i -
enten bereits in Agonie fand.
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verhandelten, so kamen sie meinem Wunsche entgegen, hierüber

die zu meinen Wanderungen am Hlij ion-Oros erforderlichen Auf-

schlüsse zu erhalten, nachdem die letzten Nachrichten mir bei der

Absicht, mich allein in das Dickicht dieser Waldungen zu begeben,

Bedenken und Vorsicht anzuempfehlen geeignet gewesen waren.

Die ernsthafte Verfolgung der Piraten uon Seiten der griechi-

schen Marine hatte vor einem Monate begonnen. Es kam gleich

Anfangs zu einem Gefechte bei der Insel Pipcri, in Folge dessen

die Seeräuber, über 4l) Mann stark, in 2 Schiffen nach dem

Häjion-Dros flohen und sich der Verfolgung entzogen. Damals

wagte kein Calojer sein Kloster zu verlassen, und man lebte in

beständiger Furcht überfallen zu werden. Jedoch schon nach we-

nigen Tagen waren die Piraten wieder verschwunden. Sie hat-

ten verwundete Genossen auf Piperi zurücklassen müssen und hoff-

ten diese während der Nacht unbemerkt abholen zu können. Al<

lein Kanaris hatte dieselben bereits aufgehoben und, da er den

Versuch sie in ihrem Verstecke wieder aufzusuchen voraussah, war

eben dort ein bedeutender Hinterhalt aufgestellt worden. So er-

folgte das entscheidende Gefecht zu Lande und nur dem vierten

Theile der Piraten gelang es, sich durchzuschlagen und in eins der

Eckisfe zu retten, in welchem sie, der scharfen Verfolgung Trotz

bietend, endlich ihre verborgene Fclsbucht unter dem Vorgebirge

des Äthos wiedergewannen; als nun aber der Feind zuletzt diesen

Schlupfwinkel entdeckte, gaben sie ihr Schiff Preis und verbar-

gen sich zum zweiten Male in den Waldern. Man schälte ihre

Zahl auf l2 Männer und wußte, daß die beiden verwegensten

Anführer in ihrer Mitte sich befänden. Sobald der griechische

Admiral der Regierung in Caracs die Anzeige von diesem Vor-

falle gemacht hatte, wurden die erforderlichen Maßregeln getrof-

fen, um den Verfolgten die weitere Flucht sowohl zu Wasser als

zu Lande unmöglich zu machen. Sämmtliche Boote, die den

Klöstern gehörten, wurden durch Embohrung der Planken für

den augenblicklichen Gebrauch untauglich gemacht, weil man be-

fürchtete, sie Nachts überfallen, geraubt und zur Flucht nach cnt^

legren Inscln benutzt zu sehen; die Grenze der Halbinsel wurde

streng mit verstärkter Mannschaft gesperrt, und, indem der Pa«

» 16
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scha von Salonichi einige Truppen zu senden sich bereit fand, so
begann eine eifrige Jagd auf die unglücklich Eingeengten, die
freilich in dem dichtvcrnachscnen Walde selbst durchaus nicht auf-
gefunden werden mochten, zumal da die Verfolger, theils aus
Sympathie, theils aus Furcht vor verzweifeltem und durch treff-
liche Bewaffnung unterstütztem Widerstände sich begnügten, die
Reitwege, die von Kloster zu Kloster führen, zu bewachen. Es
läßt sich denken, welcher Schrecken in den ersten Tagen dieses
ungewohnten Kriegszustandes sich unter den friedlichen Calojeren
verbreitete, und man wünschte mir Glück, daß ich nicht acht Tage
früher bei ihnen angekommen sei, weil ich damals meine Absicht
keineswegs würde haben ausführen können: denn die Pro'>'si:'»meni
selbst hatten mir gewiß aus Rücksicht auf meine Sicherheit und
ihre eigne Verantwortlichkeit, die Klöster zu bereisen, unter sol-
chen Umstanden nicht gestattet. Anfangs hofften sie, der Mangel
an Lebensrnitteln würde die Piraten zwingen, sich auf Gnade
oder Ungnade zu ergeben, wozu ihnen, da es in solchen Fällen
unter Griechen nie an Unterhändlern fehlt, möglichst billige Be-
dingungen vorgespiegelt wurden. Allein in dieser Hoffnung fand
man sich gar bald getäuscht, als man in Erfahrung brackte, daß
die Seeräuber Nachts bald in diesem bald in jenem Kellacon sich
einfanden, zwar nicht um die armen Eremiten auszuplündern,
aber doch deren christliche Liebe in Anspruch zu nehmen, die frei-
lich mit Furcht gepaart ihnen das Nothwendige mitzutheilen sich
nicht erwehren konnte. Auf diese Art hatten sie sich, ohne wci-
tern Schaden zuzufügen, für mehre Wochen vcrproviantirt und
hofften, in die Wälder des Athos zurückgezogen, wenn die erste
Furcht und die emsige Verfolgung sich gemäßigt hatten, mit
günstigem Glücke nach Maccdomen zu entkommen. Dies würde
ihnen wahrscheinlich gelungen sein, hätte nicht der Anführer der
Milizen sich eine Auszeichnung zu erwerben im Sinne gehabt und
zu diesem Zwecke die gewöhnliche Taktik der Klephten befolgt.
Auf dem weiten, einsamen Wege, der, den Athos umkreisend,
von Lavra nach dem Askitirion der heiligen Anna füh l t , versteck-
ten sich die Soldaten unbcmerlt in den Felsen einer wilden Berg-
schlucht, von dcr eine Strecke jenes Ncitpsades beherrscht wird
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und in deren Nähe sich allen Nachrichten zufolge der Schlupfwin-

kel der Räuber befinden mußte. Sie vermutheten, daß diese ci-

ner trefflichen Quelle, die dort gesammelt wird, nicht würden

entbehren können, und lauerten, wie der Jäger, der dcn Ort

kennt, wo der Hirsch zu trinken gewohnt ist. Schon am zweiten

Tage ihres Aufenthalts in diesem Verstecke fanden die Piraten

sich ein und empfingen die Kugeln aus den langen, albanesischcn

Flinten, die unvermuthct auf sie abgefeuert wurden. Einige von

ihnen blieben auf dem Platze, die Andern flohen, da sie die Ver-

borgenen nicht anzugreifcn vermochten, zurück in dcn Wald. Die

Köpfe der Gefallenen wurden ttlumphircnd nach Salonichi gesen-

det, der Capital« der Milizen erwartete eine Belohnung und von

jetzt an wurde die Verfolgung der Ucbrigen auf das Lassigste be-

trieben, indem man zugleich die Unterhandlungen im Stillen

wiederaufnahm. I n Caraes kam ich mit den Soldaten, die je-

nen 'Handsircich ausgeführt hatten, in beständige Berührung.

Sie waren, 18 an der Zahl — das ist die ganze bewaffnete

Macht im Dienste der heiligen Regierung — meistenthcils Alba-

nesen, wilde, verwegene Gesellen, die wohl darnach aussahen,

auch ohne Kriegslist mit Piraten einen Kampf auf halbe Sonne

bestehen zu können. Einer jener glücklichen Jäger, der in be-

sonderm Nufe der Tapferkeit stand, begleitete mich zur Escorte

auf dcn Athos. Er hielt es für ganz unmöglich, den Piraten

jetzt noch weiter nachzusetzen; hatten sie nur eine einzige Barke

in einer unzugänglichen Bucht verborgen, so könnten sie jeden

Augenblick fortgehen, und an Lebcnsmitteln hätten sie, wiewohl

die Eremiten hartnäckig jeden Verkehr ableugneten, keinen Man-

gel zu besorgen. So war die Lage der Sache, als ich den Hä-

jion-Dros zu durchstreifen mich anschickte und, da die Furcht der

Calojeren beseitigt war und die Meinung sich festsetzte, die noch

übrigen Piraten halten sich in Folge ihres Unfalls getrennt und

Jeder suche sich einzeln zu retten, so versicherte man mich eines

völlig gefahrlosen Zustandes und daß die Prmsiümcm mir ohne

bedenken erlauben würden, die Klöster zu bereisen.

Co wurde mir nun zwar mehr als einmal angedeutet, daß

eme höhere Erlaubniß von der Negierungscommission dcs Häjion-

1U*
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Oros zuvörderst persönlich von mlr eingeholt werben mlijse m,d

dasi ich mich daher zunächst nach Caracs zu wenden habe: allein

da mir daran lag, den Alhos so bald als möglich bei heitrem

Himmel zu besteigen und meine Schiffer, die eigentlich nach 3a-

vra mich zu bringen versprochen hatten und nur durch den Wind

daran vorläufig gehindert waren, jetzt im Begriff standen, dahin

abzugehen: so trug ich kein Bedenken, mich ferner mit ihnen

einzulassen und verlangte nur bis zmn andern Morgen in Pan-

docrätoras zu bleiben, wozu sich der Capitain in der Hoffnung

eines nachträglichen Gewinns gern bereit erklärte. Ich beschäf-

tigte mich inzwischen, wahrend des Nachmittags und Abends die

Umgegend des Klosters zu durchstreifen.

Wenn man bei Pandocr/»toras landend nur erst dessen Kalk-

felsen und in der Ferne den weiß leuchtenden Athos erblickt hat,

so kann man leicht eine irrige Vorstellung von dem Felsgebauve

der Halbinsel auffassen, und wenn man sich erinnert, daß im

westlichen Numclien und Griechenland jene große und eigenthüm-

liche Kalkformation, die aus den carnischen und dman'schen Al-

pen nach Süden fortläuft, eine so bedeutende Nolle in der Kü-

stenbildung des adriatischen und ionischen Meers spielt, so wird

man im Voraus zu der Vermuthung sich hinneigen, dasi auch

hier die kreidcartigen Gebilde wiederum vorherrschend auftreten

mögen. Indessen ist der Kalkstein auf der Eiligen Halbinsel,

gleich wie in Maccdonien, nur von untergeordneter Bedeutung,

und namentlich zeigt sich bald, daß die Klippen von Pandocr«-

toras, eine durchaus örtliche Erscheinung, mit dem Marmor des

Athos keineswegs zusammengestellt werden dürfen. Die geschich-

teten Kalkfclsen, auf denen jenes Kloster erbaut ist, haben im

heiligen Walde keine weitere, zusammenhangende Verbreitung

und ruhen unmittelbar auf dem Glimmerschiefer, der fast die

ganze Halbinsel zusammensetzt. Gerade an dem Hafenplatze, wo

ich an's Land stieg, ist dieses Lagcrungsvcrhältniß vollständig auf-

geschlossen, und man kann in der schrägen Berührungslinie beider

Felsarten die jüngere Bildung des Kalksteins erkennen. Wenn

man von da längs der Küste weiter nach Südostcn geht, so fin-

det man sich sogleich auf dem Glimmerschiefer, der überall an-
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steht und dessen Erddecke an üppiger Pflanzenproduktion dem

Kalkgesteine weder nachstellt noch sich durch abweichende Formen

der Vegetation auszeichnet.

Wer den dichten Pflanzenwuchs und das üppige Wachsthum

Von immergrünen Sträuchern auf den dalmatischen Inseln gese-

hen hat, könnte sich von der Vegetation an den Ufcrabhangen

des Häjion-Qros eine ziemlich entsprechende Vorstellung machen,

Wenn er sich die Kraft des vegetabilischen Lebens noch bedeutend

erhöht und die Mannigfaltigkeit der Formen gleichfalls vermehrt

denken wollte. Nirgends in Europa habe ich wenigstens eine

solche Dichtigkeit und Fülle dcr Vegetation angetroffen, als im

heiligen Walde, und lebhaft vergegenwärtigten sich mir die Dar-

stellungen, welche die Reisenden über das unvergleichlich gestei-

gerte Leben der organischen Natur in tropischen Gegenden uns

überliefert haben. Wenn man solche Wilder freilich nur aus Er-

zählungen oder Gemälden kennen lernte und ohne eigne Anschau-

ungen kaum zu einer Vergleichmig berechtigt erscheint, so mag

cs doch immerhin als ein reiner Eindruck gelten, dasi in dieser

Rücksicht der Hüjiotl-Oros alle Gegenden von Rumelien, die ich

besucht habe, so sehr hinter sich zurücklaßt, daß, wären nicht

die meisten der vorherrschenden Gcsträucharten dieselben, und nur

durch höheren Wuchs, dichtere Vereinigung und das Zusammen-

leben alles dessen, was sonst zerstreut die Landschaften schmückt,

hervorsiechend, man vielleicht eine neue und fruchtbarere Zone

betreten zu haben sich vorstellen könnte. Bisher ist die Regel ge-

wesen, daß in der immergrünen Küstenregion zwei oder drei Strauch-

arten an Zahl der Individuen die übrigen Gewächse so sehr über-

trafen, daß von ihnen allein der Character der Landschaft be-

stimmt wurde. So waren es bald die zarten Nadeln der Erica,

bald die runzlig-wolligen, kaltgrünen Blatter der Cistusrosen,

bald das markige, glanzende Laubgewcbe der Lorbecrform, mochte

diese nun im Arbutus oder in der Coccuseiche oder im Lorbeer

selbst sich ausprägen, welche hier verschwindend dort wieder vor-

waltend örtlich einen solchen Einfluß hervorbringen mochten. Am

H''»iion-Oros hingegen sind alle jene Grundtvpen des Physiogno-

w'schen in k r südcuropäischen Flora auf demselben Puncte ver-
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webt, gesellig vereinigt und schaffen dadurch ein unerwartet neues
B i l d . Betrachtet man nun diese charactcristifchen Laubgcstalten der
vorwaltenden Sträucher im Einzelnen, so wird man hier sogar
vier verschiedene Stufen unterscheiden können, wobei wir von den
reichsten zu den zarter gebildeten oder gleichsam vernachlässigten
Formm fortschreiten. So wird zucrst das Lorbeerblatt im Ar-
butus und in der Steineiche vorgeführt, von den Eisten zeigen
sich die beiden gewöhnlichen Arten Vithyniens, ebenso für die
Erikcnform Lr ica ln'i,oreü, aber zuletzt werden noch zwei oder
drei Leguminosensiräucher bedeutend, die gar keine Blatter tra-
gen, in langen, grünen Ruthen sich zwischen das übrige Gebüsch
drangen und zum Theil mit Dornen bewaffnet den Zutr i t t ver-
wehren. Wie nun diese acht immergrünen Gewächse *) gleich-
artig gemengt ein eignes Gemisch verschiedener Bildungsart dar-
stellen, so stehen sie so dicht und fest durchwachsen beisammen,
daß es völlig unmöglich ist, nur zwei Schritte weit in das D i -
ckicht einzudringen. Reitwege und Fußpfade sind künstlich ange-
legt, die zu den Klöstern und Kellaeen führen, aber übrigens ist
die Küste durchaus von diesem unzugänglichen Urgcbüsch bedeckt,
welches sich weit über Mannshöhe und an einigen Orten bis zu
13^ erhebt, so daß auch in dieser beinahe waldgleichcn Höhe das
Gestrauch gegen alles früher Gesehene eine gesteigerte Lebenskraft
anzeigt. Solche Vorzüge entschädigten dafür, daß jetzt, beinahe
40 Tage ( S . 46.) nachdem ich sie in Blüthe gefunden, jene im-
mergrünen Straucher mcistcntheils schon Früchte trugen; die
Iahrszeit der Leguminosenblüthe schien jedoch noch nicht vorüber
zu sein, denn eben Ginster und Spartium waren reichlich mit
gelben Schmctterlingsblumen geziert.

Wendet man den Blick von diesen hohen Gesträuchartcn zu
den weniger hervorragenden Bestandtheilen der Flora, so findet
man die Zwischenräume, welche die nach oben zum Lichte drän-
genden Zweige zwischen den verborgenen Stammen übrig lassen,

*) Arbutus Unedo L. Quercus Ilex L. — Cistus salvifolius
I/. C. villosus Lam. — Erica arborea L. — Spartium junceum
L. Cytisus laniger DC. Genista acanthoclada DC.
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von niedrigem Gebüsch, von Schlchen, Myrten, Osiris und ei-

ncm von großen, brennend gelben Blumen überladenen Hyperi-

cumstrauch ausgefüllt. Auch ranken Lianen hervor, die zuweilen

die hohem Sträucher umwinden und sich von beiden Seiten über

dcm Reitwege begegnend ein Laubdach über dem Reisenden aus-

breiten. An schattenliebenden Kräutern, besonders Leguminose«

und Glockenblumen, ist gleichfalls kein Mangel und selbst der

kalte, festgetretene Thonboden des Wegs nährt noch seine Rasen

von Zwergsimse ^).

So ist die Küste weit und breit von einer Einöde freiwillig
wuchernder, unbenutzter Gewächse bedeckt, und nur in der näch-
sten Umgebung des Klosters erblickt man einige Olivenbaume
und Spuren von Getraidcbau. Die Klippen selbst gewahren dem
Botaniker eine Ausbeute an seltenen Krautern, von denen mehre
Griechenland oder dem Häjion-Oros selbst ganz eigenthümlich
angehören ^ ) .

5. I u n i u s . I m Begriff die Barke noch einmal zu be-

steigen, die mich nach Lavra hinüberführen sollte, wurde mir

*) Primus insiiicia L. Myrtus communis L. Osiris alba L.
Hypericum olympicum L. - Smilax nigra W. - Psoialta palae-
stma G. Trifoliutn Eocconi Sav. Lotus anguslissimus L. Uoiy-
cnmm graecum Sm. Campanula ramosissima Sibth. C. lingulaia
Kit. Euphorbia verrucosa L. tinb amygdaloides L — Linuro gal-
J'cum L. Flypericum deniatum Lois. Ürnitliogalam pyrenaiciim L.
Ana pulcliella W. Briza maxima L. — Juncus pygmaeus Thuill.

**) i- J8. Campanula rupestris Sibtl). 13crtoroa orbiculata DC.
Silene fabaria Ait. SBcfonbcrS iipm wutyevt Static« sinuata L. gem«
«fdjeincn fotcjenbe livtm füs bie rupcflve SSegetation d)avact«i|lif«j Mal-
colmia incrassata DC. Papaver hybridum L. Ruta graveolens L.
Geranium rotundifolium L. Crithmum maritimiim L. Chrysanthe-
mum segetura L. PJantago Coronopus I , Parietaria judaica L.
3tlö ©eflräudj («ten Ficus Carica L. tint Rubus fruiicosus L. auf. -
*aume in ben Umsebungen tc6 Älojlerö jinb Cupressus sempervirens L.,

atanus orientalis L. vm\> Olea europaca L. — ©ie UfcrwQetation
^ SSad)ö bejjejt auš Vitex agnus castus L., Hypericum olympicum

mT* D r a c u n c u I u s communis Sch. — 3m «nfwut bev S38fgvanb«r Us
mt man befonbere Sinapis lauriea Fisch, unb Ilyoscyamus albus L.
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durch die Proestoten bedeutet, wie ich wohl bcsscr thäte, zuvor
mich nach Caraes zu wenden, nicht sowohl weil irgend ein Klo«
stcr selbst ohne die Empfehlung und ausdrückliche Erlaubniß der
Pro'i'stamcni den Fremdling zurückweisen würde, als damit ich
bei etwa eintretenden Gefährlichkeiten auf besondern Schutz nch-
nen könne. Zugleich stellten sie mir zur Reise die nöthigen Maul -
thicre bis Caracs, das nur eine starke Stunde entfernt ist, zur
Verfügung. Indessen verzögerte sich die Abreise bis zum M i t -
tage und man bewirthete mich zuvor mit einem Frühstück aus
Pi l lav : eine besondere Vergünstigung, da seit gestern eine dcr
großen Fastenzeiten, die 3i) Tage währt, begonnen hatte, in der,
um die ohnehin geltende Enthaltsamkeit von Fleisch noch zu er«
höhen, auch Eier, Fische und alles Fette, als Butter und Oel,
verbannt werden. Auch für mich gab es wahrend meines Auf'
entHalts in den Klöstern kein Fleischgericht, weil ich nicht daran
dachte, m i r , wie frühere Reisende gethan, zu eignem Bedarfs
Tauben zu schießen: aber wahrend die Calojeren um mich her ihr
Mittagsbrod aus Salat und in Waffer zu einem Bre i gekochten
Bohnen verzehrten, ließen sie für mich das beliebte Ncisgericht
auftragen, das ohne Fett oder Butter nicht zu genießen ist. B i s
auf die sirenge Diät sind die Klöster überhaupt recht eigentlich
zum annehmlichen Aufenthalte für Fremde geeignet und besonders
dem reisenden Naturforscher zu empfehlen. Die Calojeren sind
gewohnt Gaste bci sich zu sehen: denn beständig wandern Pilger
der griechischen Kirche zu den Athosklöstern, indem sie, wie die
Wallfahrer nach dem heiligen Grabe uud den arabischen Städten,
damit ein frommes Werk zu verrichten gedenken. Freilich suchen
dicse Frommen noch dadurch ihr Verdienst zu steigern, daß sie
den Klöstern reiche Geldgeschenke widmen, freiwillige Gaben, die
nicht selten in jrdrm einzelnen Kloster, das sie besuchen, bis zu
1U0U Piastcrn sich belaufen: allein hiedurch sind die Ansprüche
vcrhältnißmäßig gewachsen, welche zwar nicht geradezu an den
Fremden gerichtet werden, aber ihm fühlbar genug die anscheinende
Gastfreundschaft verleiden. So findet er überall freundliche Auf-
nahme, Unterkunft, Speise und Trank, unentgeltlich die Maul-
thiere bis zum nächsten Kloster bereit, er empfängt die Ehren-
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besuche der Proüstoten, die sich freuen, einen so ausgezeichneten
Fremdling mit ihrer Armuth gastfrei bewirthen zu können, und
wenn er am andern Morgen weiter reist, so ist er in drm Falle,
zum Abschied ein Geschenk von mindestens 1UU Piastern in den
Klosterfond zu entrichten: zumal wenn ein frommgcst'nnter Grie-
che, der sich vom Segen der Calojeren glückliche Folgen ver-
spricht, als Diener und Zahlmeister handelt, wird man gewiß
nicht Gefahr laufen, die Gastfreunde durch eine zu karge Gabe
zu beleidigen.

Um 12^ stieg ich bei hoher Wärme durch das Gebüsch, das
zu dieser Tageszeit nur selten Schatten gewahrte, den Berg ge-
gen Caracs hinan. Der Weg bkibt eine Wcile auf der Grenze
des Kalksteins und Glimmerschiefers, die von Pandocrütoras aus
gegen Süden in die Halbinsel einschncidet. Der Glimmerschiefer
t r i t t in sehr mannigfaltiger Färbung auf, vom schwarzen bis zu
den lichtesten Tönen.

Schon früher hatte ich bemerkt, daß der heilige Wald nicht
überall so ganz einfach ans Kamm, Seitenarmen und Querthä-
lcrn besteht, sondern daß die Verzweigungen der Kette zuweilen
dem Haupthöhenzuge fast parallel verlaufen, wodurch die Land-
schaft einen bedeutendern Gcbirgscharacter gewinnt, so daß das
Meer, das sonst überall den entschieden nahen Hintergrund aus-
Nlacht, alsdann fast durchaus dcm Blicke eine Zeit lang entzogen
wird. I n einem Hochthale, das unter solchen Verhaltnissen sich
einsamer abschließt, ohne jedoch eines Durchblicks auf die See
von Tassos zu entbehren, liegt Caraes * ) , ein Städtchen von

*) Leake schrkb X«^'<.-: und man leitete den Namen von den Nüssen
ab, die man von hier ausführen soll. Ich habe jedoch bei Caraes weder
Pflanzungen von NusMumen bemerkt, noch im Walde Haselnüsse angetrof-
fen. ic«^ci sind übrigens die Früchte von .l uglun» «-«6»« 1^.. einem Baume,
den Sibthorp für die griechische Flora gar nicht aufführt, wahrscheinlich weil
er ihn nicht für einheimisch hielt, da er doch häufig angepflanzt wird. 0 « .
i^ lus /^vLilnnll 1 . . , dessen Nüsse I.^..-««^'« genannt werben, wird hinge-
ben von ihm als am Athos wachsend angegeben (I ' iol lr . 2. p. 241.) Cara-
lannopulos (a. a. O,) hingegen nennt die Metropolis des H-yion-Oros ^«(.«.
"nd ich glaubte sie gleichfalls Gtas Garaeü (<'< s«5 /i«(,«,'c) habon anospr^
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kaum IU<1 zerstreut liegenden Häusern, durch die umher in den
benachbarten Gebirgstheilen hier und da sichtbarcn Kcllaeen an-
scheinend vergrößert und am Fuße des höchsten Nergkamms gegen
2000' über dem nahen Meere sich ausbreitend.

Unmittelbar an dem Dickicht kommt man zuerst neben ein-
zelnen, durch Gärten getrennten Häusern vorüber, dann folgen
andere, die näher zusammengedrängt eine enge Straße begrenzen,
und bald sieht man sich schon im Mittelpuncte der S tad t , wo
die kleinen Häuser, meistenihcils zu Kramläden eingerichtet, den
Bazar bilden, von dem man durch ein Seitengäßchen zu der
Ummauerung der Klostergebaude gelangt. I n dem ersten Hofe
liegt links die Wache oder Caserncnstube der im Dienste der Ne-
gierung stehenden Soldaten, dann folgt der Audienz- und Ge-
schäfts-Saal der Pro'i'stameni, gegenüber eine Gallcrie und ein
Köschk, wo diese sich den Tag hindurch meistentheils aufzuhalten
pflegten; dieses nebst einem Rosengarten vollendet den Kreis.
I n einer andern Abtheilung findet sich die Kirche, die zu den al-
testcn der Halbinsel gehört und ehemals nebst den übrigen Bauten
als eins der Klöster gerechnet wurde.

M i r wurde, als D imi t r i mich ohne weitere Förmlichkeit an-
gemeldet hatte, sogleich ein Zimmer der Wache, welches für die
Aufnahme von Fremden bestimmt war , mit einem daranstehenden
offnen Köschk eingeräumt, wo ich mich zunächst von einem Un-
wohlsein, das mich befallen, wiederherzustellen versuchte. Ich
fühlte mich auch bald stark genug, als die Hitze des Tags anfing
sich zu mäßigen, einen Spaziergang durch die Umgebungen der
Stadt anzutreten; hier aber verlockte mich, obwohl ich ganz al-
lein war , der Reiz einer so unendlich mannigfachen und eigen-
thümlichen Vegetation tiefer in's Gebirg, als ich beabsichtigt hatte.

Von Pandocrätoras her reicht bis zur letzten Höhe vor Ca-
raes die Gebüschvegetation * ) , welche wir gestern kennen lernten,

chen zu hören. ^c«^«l heißt Schädelstätte, und diesen Namen leitet der grie-
chische Reisende von der Niedermetzelung vieler Calojercn durch Michael Pa-
laeologos im I . 1285 her. Hiernach schreibe ich auch Caraes.

*) Ale acttssorische Begleiter der erst erwähnten 8 vorherrschenden
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i " gleicher Ueppigkeit fast beständig selbst dem Reitenden den Um-

blick hersagend, käme er nickt bald an Kcllaeen vorüber, bald

über kleine Wiesen *), durch Oelbaumpflanzungcn " ) oder zu den

winzigen Weingärten der Calojeren. Vor der Stadt aber bctrilt

dcr Wanderer unerwartet den dichtesten Hochwald, dcssm Kern

die (Zasianie bildet, in den höchsten Stämmen allcs Ucbrige zu-

rücklassend. Die übrigen Baume sind Steineichen und einzelne

Weißtanncn haben sich aus dem höhern Gebirge hier herab ver-

loren. Denn daß die Tanne bei Caracs in einer Höhe von

1700'—2 l00' * " ) ein allzu feuchtwarmes Clima sinde, um sich

vollkommen ausbilden zu können, scheint daraus hervorzugehen,

daß sie mcistcntheils niedrig bleibt und in solcher Gestalt eine be-

deutendere Nolle in dcr Zusammensetzung Ves Unterholzes spielt,

Sträucher zcigen sich nach und nach folgende: Ouercus coccisera 1^. 6 .

iirdorescenZ 1 .̂ 6!eniLl» scllliaz» Viv. ^6enoc»rpu8 interm^clius
DO. — Unter den Kräutern, welche in ihrem Schatten oder am Nande des
Gebüsches wachsen, sind noch folgende bemerkenswerth: ^ l l !»r ia oiNcinalis
^Vn6r. ?>sgZMriium lippieenZo ür. ßilene ^rmeri» 1/. <ües»«lium
manticum 1^. 0. vi»co8um 1^. Vicia cracca 1^. V . pgnnonic» 8cap-
V. onnbl) cliiailles 1^. I^aln^rus granclilinrus 8ibl l l . (eine Liane, die
vielleicht unter allen europäischen Legummosen die größten Blüthen trägt,
und wahrscheinlich von der gleichnamigen Art des l iot. mk,A. verschieden ist).
1>iso!i>,m prolmmdenZ l . . ^otenti l l« l»ill» 1^. 8enecia syenic»!»-

!?lilNlHil» ponüca XVätll. ^ven» LlerNis. 1^.

^) Eine Waldwiese dieser Art bestand besonders aus vac-^Iis ßlo-

«num ^rll«»1tum. V i l i . und I.eontc>llon aulumogljs 1^.

^') Das angebaute Land bei Caraes ist ciewöhnlich uon dichten Flie-
berhecken (8»mducu8 ni^s» I..) eingezäunt. I m Schatten dieser Hecken ist
wiederum eine besondere Flora: Lgmium «ll-iamm sidl l , . 1^. m«3«l>«li,m
^ l i ü . I'isum elalum U. L. fni-ven^e 8ib«ll.). (!»mp°!t,uln lumozis-
^>ma 8ik«l». Zuweilen auch.- I .) l ! , l»m Ii^Zsopilnlin ^.., zjllrtgili vî Q-usa
^» und allgemein über den Hujion-Oros verbreitet üertelo» arliicülitl» l)<ü.

" * ) Caraes selbst liegt nach Copland's Bestimmung schon 2l9ä' liber
dem Meere.
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welches zwischen den ohnehin gedrängten Kastanien den Wald fast
ganz undurchdringlich macht. Denn es besteht ferner aus Ge-
sträuchen mit stacheligem Laube, aus Ruscus und I l e x , von de-
nen der letztere nicht selten so dicke Stamme ausbildet, wie sie
in frühern Zeiten auch im Norden häufig müssen vorgekommen
sein, während jetzt mehr als armdicke Zwergbäume, wie die von
Caraes, in Deutschland zu den Seltenheiten gehören. So alt
nun diese Ilexstämme auch fein mögen, so erreichen sie doch nie-
mals die Höhe der 50 — 8 U ' hohen Castanicnbäume und, ohne
im Ocringsten verkrüppelt zu erscheinen, können sie doch nur zum
Unterholze gerechnet werden. Gewöhnliches Laubgebüsch findet
sich nur selten, z. B . Evonymus und Cytisus, aber eine üppige
Kraut- und Farn-Vegetat ion, die von den Pflanzen der immer«
grünen Region ganz verschieden ist, sucht jedes freie Plätzchen
mit dichten Nasen zu begrünen. I n einer so düstern, wilddurch-
wachsenen Waldung *) kann es auf mächtigem Humusboden auch
an Feuchtigkeit und Bewässerung nicht fehlen, und in der That,
wenn man in quelligen Gründen von den Moosen zu den sumpf«
liebenden Kräutern, zu dem Gebüsch, durch die Lianen, die es
durchsicchten, und zu den ast- und laub reichen Bäumen, die dies
Alles beschatten, sich durchwindet, so scheint die Kraft dcs vege-
tabilischen Lebens sich noch einmal verdoppelt zu haben ** ) .

*) Castatiea vesca G. Qnercus I] ox L. Pin us picea L. —
Ruscus aculeatus L. R. hypoglossum h. ll«x Aquitolium L. Evo-
nymu9 latifoliu« Scop. Cytisus hirsuius Sibth. — Geranium luci-
<!um L, G. stratum L. Orobus hirsuius L» Geum urbanum L.
Epilobium parviflorum St-hreb. Galiutn Mollugo L. Doronicum Par-
dalianches L. Crepis Dioscoridis Vill. Melissa grandislora L. Sen-
teilaria albida L. Symphytum orientate L. Luzula Forsteri DC.
Wwlica uniflora Beta. — Aspidium aculeatum Sw. PoIypodiuW
vulgäre L. Pleris aquilina L.

**) Bryum ligulatnm Scbreb. Marcliantia polymorpha L. —
Ranunculus muricalus L. R. trilobus Desf. Scrolularia Balbisii
tlorntn. Ser. peregrina L. Rumex Nemolapatum Ehrh. Carex re-
motu L. — Tainus ciutica L Smilax nigra W. Iledera Helix L.
SBenn itx ©timmerfd&iefer in ©djUidjten obcic ^o(;tn)egen ctnslcfjt, so fEebelt
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Als ich von meiner einsamen Wanderung zurückkehrte, be-
gegnete ich verschiedenen Calojcren, mit dencn ich nur das Ca-
lispcras (««^ ' /a?i^« ^«^) austauschte, ohne daß meine fremde
Erscheinung ihnen aufzufallen schien oder sie zu besondrem Ge-
spräch anregte. Späterhin, in der tiefsten Wi ldniß, ging ich an
einem hölzernen Crucifix vorüber, als ein Arbeiter von wüstem
Aussehen mir plötzlich den Weg vertrat, indem er beide Arme
ausbreitete. Der rothe Fez, der vernachlässigte Ba r t schienen
anzuzeigen, daß er nicht unter der Klosterzucht lebe. Da ich zu
bemerken glaubte, daß er bedeutend nach dem Crucifixe winke, so
erklärte ich mir sein Entgegentreten in diesem Sinne, trat einen
Schritt zurück und verbeugte mich vor dem Kreuz, wie cs in
manchen katholischen Ländern üblich ist. Hierüber lachte mein
Gegner und, unerwartet auf mich eindringend forderte cr mich
auf, mich am Piedesial dcs Kreuzes niederzusetzen: diesem Ansin-
nen leistete ich, um der körperlichen Berührung zu entgehen,
Folge und suchte zugleich durch griechische Erläuterungen über
meine Person, daß ich Arzt sei, Kräuter trage, die Sprache nicht
genug verstehe, um einer Unterhaltung gu pflegen, seine etwaige
Neugierde zu befriedigen. Diesen Bemerkungen erwiederte er
nichts, stellte sich aber mir dicht gegenüber und begann eilig sei«
nen Gürtel zu lösen, in dem er schon mehrmals nach etwas Ver-
stecktem gesucht hatte. I n diesem Augenblicke erwartete ich ein
entblößtes Messer zu sehen, und, nach der bisherigen Fügsamkeit
den Vortheil einer überraschenden Wendung benutzend, sprang
ich auf, überrannte den Gegner, w^rf ihn zur Seite und ent-
fernte mich eilenden Fußcs auf dnn Wege nach Carats. Jener
verfolgte mich lange, rief alle Flüche und Mißrcdcn lautschallend
hinter mir her, hatte mich aber nicht einzuholen vermocht, als
ich athemlos bei den ersten Häusern anlangte. Vielleicht war
meine Furcht ungcgründet, indessen als meine Erzählung durch

fid) cine SSrgetation an, bie nut bet auf ben gctscn won ?)cinbocvätoras feine
•̂ naloöie jcifjt: l'umaria eapreolata I... Sedum tetrapliyllum Sibth.
^n>bilicus pendulinus DC. Sclerochloa rigida Lk Honlonin ratni-
nu>n L. Afiplcuium Trichomanes Hud?. A. Adiantum nigrurn L.
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Dl'ml'tri zu den Ohren der Pro/siumeni gelangte, zeigten dieft

sich bestürzt und aufgeregt, erbaten sich eine Beschreibung des

Unbekannten, verordneten noch am selben Abend einen Etrcifzug

durch die Gegend, tadelten, daß ich allein ausgegangen, und lie-

ßen von jetzt an meine Wanderungen durch einen bewaffneten

Albanesen aus ihrer Wannschaft beschützen. Hr. Samarjidhcs,

ein junger Athenienser, der auch zum Besuche in Caraes anwc-

scnd häufig mit mir verkehrte, bemerkte hierüber, er habe auf

seinen Reisen in Rumelicn die Erfahrung gemacht, daß, wern

einmal die Anwesenheit von Räubern in einem Districte zur all-

gemeinen Kunde gelangt sei, der Reisende diese selbst nicht so

Viel zu fürchten brauche, als die Unsicherheit der Gegend über-

haupt, die alsdann in einem Grade zunehme, die von der Per-

sönlichkeit dcr Räuber durchaus nicht abhängig sei. Denn cs

gebe überall eine Menge von Arbeitern und geringen Leuten, die

nur durch die Furcht vor Entdeckung und Strafe abgehalten wür-

den, das Klcphtenhandwerk auszuüben. Finden sich daher als

solche anerkannte Klephten irgendwo vor, auf welche bei einer

Missethat der natürliche Verdacht und die Rache fallt, so benutzen

Andere biefe Zcitumstande, einen Reisenden gelegentlich auszu-

plündern, wagen adl-r nicht dies zu unternehmen, wenn der

Fremde nur vl)n irgend einem Einheimischen begleitet wird, dcr

den Klefthten vom griechischen Taglöhner wohl zu unterscheiden

weiß. Verwundert erwiederte ich, falls es in Numelicn sich su

verhielte, so könne ich doch kaum denken, daß im Gebiet der

frommen Klöster unbeschadet der strengen Grundsätze, von denen

es beherrscht wird, solche Uebel der Gesellschaft wirklich zu be-

fürchten waren. Der Athener aber meinte: »die Piraten sind

nun einmal hier; die Holzhauer, die von den Calojeren aus Ma-

ccdonim gemiethet sind, wissen, da5>, wenn sie Euch berauben,

Jedermann es den Piraten zuschreibt; ich möchte nicht einmal

für die Eremiten einstehen, unter denen wohl Männer sind, die

einst wegen ihrer Missethaten auf den Athos flüchteten und die

jetzt den Piraten den entschiedensten Vorschub leisten.^

Wei meiner Rückkehr erwiesen mir die Pro'/st:uncni die Ehre,

mich zu einer Audienz noch am Abende einzuladen, und, da ich
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durch einw Rückfall meines Uebelbcsindens an das Lager gefesselt

mich entschuldigen lassen mußte, kamen sie selbst zu mir: eine

überraschend imposante Erscheinung. Alle vicr in würdigster Hal-

tung, von bedeutungsvollem, ernstmildem Gcsichtsausdruck, der

sowohl Ehrfurcht als Vertrauen einflößte; zwei von ihnen in ho-

hem Greisenalter, mit herabwallendem, silbernem Bart, der virrte,

der am meisten redete, noch ein rüstiger Mann von fünfzig Jah-

ren, brauner Gesichtsfarbe, schwarzem Haar und lebhaft ergrei-

fendem Auge; Jeder aber vor dem Andern durch ein eigenthüm-

liches, immer charactervollcs Gepräge des Physiognomischen aus-

gezeichnet. Ueberhaupt ist man häusig in dem Falle, die äusiern

Formen der Calojeren bewundern zu müssen. Unter den robusten

und dickleibigen Gestalten findet man oft die edelsten Priester- und

Greifen-Köpfe: ihr starker Wart, dcr sorgfältig behandelt bis auf

die Brust in Wellenlinien hcrabfließt, ihre ernsten Züge, ihre

unbewegliche Miene, die großen, bedeutende,, Augen erinnern an

gewisse Gemälde vun Geistlichen dcs fünfzehnten Jahrhunderts,

denen auch die Tracht ziemlich gkich kommt und deren dü-

stere Gesichtsfarbe, wenn sie dort durch die Verschwärzung dcr

Dclfarben übermäßig geworden zu sein schiene, hier nicht weniger

tief in lebendiger od<r vielleicht kranker Natürlichkeit entgegentritt.

N ie viel erwartet man zuerst von so grandiosen Erscheinungen,

die durch ihr Aeußercs unmittelbar eine religiose Weihe über die

Gespräche verbreiten, aber wie sehr täuscht man sich, wenn man

unter den hohen Brauen und in den sprechenden Augen eigen-

thümliche Gedanken sucht! Sie beginnen zu reden und der Zau-

ber ist verschwunden. Nicht einmal den Ernst ihres Standes su-

chen sie zu behaupten und in phlegmatischer Denkungsart bleiben

ihre Ideen darauf gerichtet, sich möglichst bequem einer Lage

anzupassen, in welche sie frühe Schwärmerei oder Trägheit oder

andere Umstände versetzten. I h r Streben nach dem, was ihnen

annehmlich erscheint, ihre Klagen und Wünsche sprechen sich so

unvcrholen aus, daß man einsieht, wie Viele, sich in die Welt

zurücksehnend, ihvcn Eintritt bereuen, und erinnerten sie sich nicht,

baß man dort nur durch Arbeit und Thätigkeit das Wünschcns-

wMhe zu erreichen vermöge, sich gern von den Klöstern lobsagen



256 N c l M Capitel.

würden. Sleht man dann zugleich, wie wenig ssc sich beschäfti-
gen, und dächte man sich selbst in eine Lage, in der die Zeit in-
haltsleer den Geist am drückendsten belasten müßte, so begreift
man kaum, daß sie sich nichtsdestoweniger jeder selbstthätigen
Ausbildung entschlagcn und nicht einmal das Zuuäcbstliegende, die
Kenntniß des Altgriechischen zu erwerben suchen, indem sie gera-
dezu den indolenten Vorwand aussprechcn, daß das Hellenische
für den Kirchcndicnst nicht erforderlich sei. Nirgends ist eine
Spur von gelehrtem Triebe, von einer Nutzung der großen
Sammlungen patristischer Litteratur wahrzunehmen, die in an-
dern Zeiten bei ihnen aufgespeichert wurden.

Der Inhal t der ersten Unterhaltung, welche die Pro'istämeni
mit mir pflogen, als sie meinem Lagcr gegenüber auf dem D i -
van sich niedergelassen hatten, bestand größtcnthcils nur in aus-
getauschten Höflichkeiten und in Fragen über den Vor fa l l , der
mir so eben begegnet war. So sehr mich das freundliche Beneh-
men der Würdigen erfreute, so mußte ibre Gegenwart bei mei-
nem leidenden Zustande doch um so peinlicher für mich werden,
als ich mit größter Anstrengung den Worten kaum zu folgen und
die meinigcn nach Wunsch zu wählen nicht im Stande war.
Durch solHe Spannung noch mehr angegriffen, nahm ich nun,
da andere passende Droguen nicht zu erhalten waren, zum Sidc-
l i t is-Thec der Caüjcn'n mcine Zuflucht, worauf nach einigen
Beschwerden sich Ruhe und heilsamer Schweiß cmfanden.

6. J u n i us. Der Umgang mit Hr. Samarjidhcs, der in
Pisa studirt hatte und dem die innern Provinzen Numcliens, na-
mentlich auch die nördlichen Theile von Albanien aus eigner An-
schauung bekannt waren, mußte, auch abgesehen von seinem
freundschaftlichen Benehmen, wegen der Nachrichten besonders
wicktig und erfreulich erscheinen, die er über die dortigen Zu-
stände mir bereitwillig mittheilte. Aus dcr Naturgeschichte hatte
er sich zwar nur die allgemeinsten Kenntnisse angeeignet, wußte
indessen von seinen Reisen im botanischen Interesse zu bemerken,
daß auf einem Berge in der Nähe von Elbassan in Dbcralbanien
manche Kräuter ihm aufgefallen sein, die er in frühern Jahren
beim Uebergang über dem Mont Ccnis gesehen, und cr zog dar-
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aus bcn Schluß, daß jene Gebirge zu den höchsten Erhebungen

Numcliens gehören müßten. Er bezeichnete deren Lage auf dem

Wege von Elbassan nach Tirana an dcr Hauptstraße von Mo-

nasiir nach Scutari, führte an, daß dort ein der Madonna ge-

weihtes Kloster, am Fuße dcr drei höchsten Bcrgspitzcn gelegen,

slch besonders zum Mitteluunct für cine botanische Untersuchung

icncr Gegenden eigne, und ricth mir, mich dahin durch den B i -

schof von Salonichi empfehlen zu lassen. Jene drei alpinen Gc-

birgshöhcn, von Ost nach West sich erstreckend, standen mit dem

Berglande von Oberalbanicn, das jenseit des Thalwegs vom

schwarzen Drin sich erhebe, in Verbindung, übertrafen aber die-

ses an Höhe bedeutend und beherrschten das ganze Land zwischen

Scutari und Ochndha. Die östlich vom Drin verlaufenden Ge-

birge verketteten sich mit dem Balkan, Balkan und Pmdus aber

würden durch die Ebene von Monastlr geschieden. Was die S i -

cherheit jener Lander bctrafe, so sei der Olymp ohne bcdcuteude

Escorte, die ick mir in Salonichi leicht würde verschaffen können,

der Klcphttn wegrn nicht zu besteigen, selbst die Calojeren des

Dlymps lägen beständig verschanzt und wagten nicht, einzeln

lhre Behausung zu verlassen, im nördlichen Albanien aber sei

zur Zcit seiner Reise die Straße nach Smtar i über Elbassan un-

bclästigt und gefahrlos gewesen. Dies ändere sich jedoch oft durch

zufällige Umstände und, so lange man unter den Albanesen ver-

weile, müsse man immer gefaßt sein, unerwartet aus einem Ver-

stecke angelegte Flinten zu erblicken, wodurch man dann genöthigt

Ware, ohne daß eben viel Worte gewechselt würden, Waarschaft,

Gepäck und Kleidungsstücke auf den Boden niederzulegen, bis die

Räuber zufrieden gestellt dem Beraubten weiterzuziehen gestatte-

ten. Ebenso redete Hr. Tircke in Brussa, dcr in früherer Zeit

einen Theil des nördlichen Albanien gesehen hatte; was aber die

Mittheilungen über das Orographische der Gegenden, die ich zu

besuchen gedachte, betrifft, so stimmten sie freilich mit meinen

burch Lecture gewonnenen Ansichten keineswegs überein, aber die

Genauigkeit, mit dcr Hr. Sannerjidhes sich auosprach, erheischte

Vertrauen, und ich betrachtete es als eine gute Vorbedeutung,

b"ß ein glückliches Zusammentreffen mir eine Reihe von Addrcs-

l 17
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sen 5) verschaffte, die mich vorlausig mit den für meine Reise
wichtigsten Männern bekannt machten. Wie unsicher und fehler-
haft die Nachrichten waren, die mich damals beglückten, und die
doch von einem gebildeten, aus eigner Erfahrung urtheilenden
und, wie es schien, beobachtenden Griechen herrührten, darüber
habe ich in der Folge oft lächeln müssen, und ich erwähne sie
nur, um bei ähnlichen Notizen ein billiges Mißtrauen zu recht-
fertigen. Um dies Urtheil nur durch einen auffallenden Punct
zu begründen, führe ich an , welche Bewandtnis) es mit dem Klo-
ster der Madonna hatte, das ich mir bereits als meinen künfti-
gen Wohnort vertrauensvoll ausmalte. Auf meine Bi t te wurden
mir in Salonichi von Seiten des Erzbischofs an die von mir
namhaft gemachten Geistlichen und Klöster ofsicielle Empfehlungs-
schreiben ausgefertigt, und, da ich besonders des Madonnenklos
sters von Elbassan erwähnt hatte, so erhielt ich auch für dieses
einen Br ie f , ohne daß man sich in der Canzlei des Erzbischofs
darum kümmerte, ob dieses Kloster zur griechischen oder katholi-
schen Kirche gchöre, oder ob überhaupt ein solches Kloster eri-
stire. I n Monastlr genoß ich der Gastfreundschaft des bischöfli-
chen Hauses, wo eben damals dcr Erzdischof von Ochridha, ein
würdiger und kenntnißreicher M a n n , zum Besuche sich befand.
Als ich mich mit diesem über meine Neise unterhielt, versicherte
er auf das Bestimmteste, das; bei Elbassan, also in seiner Nach-
barschaft, und überhaupt in Obcralbamcn, so weit er es kenne,
kein der Madonna oder Panajia gcweihtes Kloster vorhanden sei»
Wie irrig nun gar die Angaben von Hrn . Sanncrgidhcs übcr
die rumelischcn Gcbirgszüge sich erwiesen, wird der weitere Ver-
lauf meiner Reise hinlänglich nachweisen.

Nachmittags machte ich den vier Pro','stamcni's meinen Ge-
genbesuch und zum Zeichen, daß die Sitte des Abendlandes ihnen

*) Namentlich erwähnte er cines Griechen in Elbassan, der eine Samm-
lung von Petrefactcn aus dortiger Gegend angelegt habe, unter denen M
S. verschiedener Abdrücke von Fischen erinnerte. Ich lonnte in der Folge
nicht nach Elbassan grlmissen, weil die Straße von Monastic nach jener Stadt
wahrend meiner Anwesenheit von Aufrührern verlegt war.
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nicht fremd sei, hatten sie einen Stuhl herbeizuschaffen gewußt,
auf dem ich ihnen gegenüber Platz nahm und die üblichen Zeichen
rücksichtsvoller Aufnahme, Früchte, Caffee und Pfeife, empfing.
Sie sagten, es sei ihnen nicht auffallend, daß ich zu ihnen ge-
kommen wäre, um die Krauter (r« /?«?«»>«) des Athos kennen
zu lernen: denn nicht bloß in ihrer Mit te sei der Reichthum an
nützlichen und heilsamen Pflanzen, den diestr Berg ernähre, be-
kannt, sondern sie wüßten, daß er auch im Auslande in großem
Rufe stände. Vor vier Jahren etwa sei ein Mann von S tam:
bul zu gleichem Zwecke herübergekommen, ein Franzose, der nach
der Besteigung des Bergs sich sehr zufrieden bezeigt habe. Ich
glaubte in ihren Worten eine Erinnerung an den unglücklichen
Aucher-Eloy zu erkennen, dcffen Tod in einem Kloster zu I s -
pahan kurz zuvor scine Freunde betrübt und der Wissenschaft
Nachtheil gebracht hatte. Er schien in gutem Andenken geblieben
zu sein, denn als ich von seiner letzten Ncise erzählte, wurde
auch semes frühern Unfalls gedacht, als er durch eine Feucrs-
brunst in Coustantinopel der Früchte einer beschwerlichen Ncise
beraubt, sich entschloß, diese Neise zu wiederholen und seinen
Entschluß mit Character und günstigem Erfolge ausführte.

Als den Hauptzweck meines Besuchs am Hüjion-Oros stellte
ich die Besteigung des Alhos dar, damit mir in dieser Rücksicht
keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt würden. Ucbrigcns
hielt ich es für schicklich, den Wunsch auszusprcchcn, möglichst
viele ihrer heiligen, berühmten Klöster zu besuchen, und als ein
naiver Zug dieser griechischen Mönche verdient es bemerkt zu
werden, daß sie bei dieser Versicherung nicht nach meiner Con-
fession fragten und wohlgefällig meine Huldigung aufnahmen.
Sie erläuterten, daß ich den Athos von Lävra am bequemsten
ersteigen könne, und auf mein Befragen, ob ich nicht auf ve»-
fchicdencn Wegen hin und zurück gehen könne, um den heiligen
Berg allerseits kennen zu lernen, gaben sie mir anheim, von
Luvra das Cap zu umschiffen und dann die Klöster der Südküste
der Neihe nach zu besuchen. Sie wollten ein Rundschreiben für
wich ausfertigen lassen, das mir in allen Klöstern eine gute Auf-
nahme sichern würde, und eine Mi l iz sollte mich auf dem ganzen

1 7 .
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Wege begleiten, obgleich von den Piraten nichts mehr zu be-
fürchten wäre: allein meine Sicherheit betrachteten sie als eine
Ehrensache. — Der türkische Pascha würde sagen: »ich schütze
dich, denn mein Cavüs bürgt für dein Leben mit dcm seinigen;«
der griechische Pro'istcimenos hingegen sagte: »ich schütze dich,
denn wenn ich nicht hinlänglich für dich sorgte, so würde ich
mein Gewissen beunruhigen.«

Durch die heutige Excursion wurde meine Ansicht von dem
ungewöhnlichen Psianzenreichthmne der Halbinsel noch mehr befe-
stigt, und es ward mir sehr anschaulich, daß Sibthorp am Ab-
hang des Athos in kurzer Zeit einen Catalog von 45U ANctl
entwerfen konnte, selbst ohne die höhern Regionen dc6 Wergs zu
besuchen ^). Noch heute am dn'tten Tage, wahrend ich stets in
derselben Gegend blieb, deren vorherrschende Gewächse außerdem
so gleichförmig sich verbreiten, durste ich die Bemerkung nieder-
schreiben, daß ich in jeder Richtung auf je 50 Schritten gewiß
eine bishcr noch nicht gesehene Pflanze aufzuzeichnen Gelegenheit
fand. I n den mannigfachsten Richtungen führen die Maulthicr-
pfade, 3—5' breit, durch den Wald , und wenn ein Wiesenplatz,
ein Abhang oder das Gartchen eines Kcllaeon den freien Durch-
blick eröffnet, erscheinen Atbos, Lemnos, das Meer, Samothrake,
Tassos und ein oder das andere Litoralklostcr, der Reihe nach am
Fuße des waldigen Abhangs hervortretend. Den Eindruck, den
die Umgebungen von Caracs selbst immer lebhafter einflößten,
suchte ich bei der Rückkehr am spaten Abend in folgenden Wor-
ten mir nochmals einzuprägen: »Ein Wasscrfall, der, wenn ich
nicht i r re , am Wege nach Aropotamu in der tiefen Einsamkeit
des Waldes liegt, zeigt in seinen Umgebungen den Character die-
ser Gegend am höchsten entwickelt. Nirgend sah ich weder unten
am Meere, noch auf der Höhe des heiligen Waldes eine solche
Ueppigkeit der Vegetation, Mannigfaltigkeit der Formen, Benu-
tzung des Raums durch die ihrem Wildungstriebe frei überlassene
Natur , ein solches Ebenmaaß der Bewässerung, nirgends eine
so fruchtbare Mischung des aus dcm Glimmerschiefer entstandenen

*) Walpole travels p. 442.
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Erdbodens. Diesen Or t nun erblickt man im frischesten Früh-
lingsgrün, in dem Lande die schlanke und zierlich gezähnte Blat t -
form der Castcun'c vorherrschend, dnrch undurchdringlichen Schat-
ten und erfrischende Feuchtigkeit von der glühenden Sonne abge-
sondert, man lauscht der lebendigen Bewegung im Geräusch von
Bächen und zu Springbrunnen eingefaßten Quellen, man athmet
eine reine Bcrgluft , bei Tage still, des Abends durch sanftcs
Wehen vom Meere bewegt; wo der Pfad sich erweitert, sieht
man den tiefblauen Himmel zwischen dem reinen Grün ausge-
spannt und zuletzt jenen Reichthum und Glanz von Gestirnen,
der nur auf des Südens heitren Höhen dem Blicke begegnen
mag. Hicmit nun glaube ich den Reiz dieser Gegend in der
schönsten Iahrszeit kaum erschöpft und um so weniger übertrieben
dargestellt zu haben, als meine körperliche Stimmung solchen Ge-
nüssen damals eben störend entgegentrat.«

Kaum fühlte ich mich nämlich von meinem ersten Unwohl-
sein wiederhergestellt, als mich ein Unfall betraf, der üble Fol-
gen hätte haben können, jedoch leidlich vorüberging. An dem
Köschk vor meinem Zimmer, das im ersten Stockwerk etwa 12^
über dem Erdboden lag, war eine Treppe so übcl angebracht,
daß ich im Dunkeln die Richtung verfehlend unversehens hinab-
stürzte und mit Kopf und Brust unter Steinen und Scherben
auf den Boden schlug. Ich war so glücklich, bis auf Erschütte-
rung und Hautbeschadigung unverletzt zu bleiben und ließ mich
trotz einer in Schmerzen durchwachten Nacht nicht bereden, meine
Neise auf den Athos länger aufzuschieben.

7. J u n i us. Eine schöne Sit te am Häjion-Oros ist, daß
zu allen Zeiten des Tags von Unbekannten und Bekannten zu
Hause und draußen im Walde zartduftcndc Nostn mit dem drei-
fachen Zeichen der Begrüßung dem Fremdling dargereicht werden.
Wer erfreut sich nicht fern von der Hcimath einer so aufmerksa-
men und wohlwollenden Gesinnung, und erinnert sich nicht gern,
daß bei so manchen Mißständen, die der Berichtende zu rügen
wchr unterlassen darf, durch ein solches Zeichen sich erfreuliche
"Uge in der Sinnesart der Calojcrcn aussprcchcn.

2um Abschied von den Pro'istamcni's angemeldet, wurde ich
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in den Audienzsaal geführt, und hatte hier zufällig eine Gelegen-

heit, die wichtigsten Männer aus allen Klöstern versammelt zn

sehen, gegen 40 Calojercn im Kreise gelagert, dcm Ehrendivan

der 4 Aeltcsten gegenüber. Schon früh Morgens und am Abend

vorher war lebhafte Bewegung in (5araes: denn die große Ver-

sammlung zur Wahl der ncuen Negierung war auf den heutigen

Tag ausgeschrieben worden, und von allen Seiten trafen die

Abgeordneten der Klöster, auf Maulthicrcn reitend, in der Resi-

denz ein. Daß ich nun, ohne Ceremonie in diese Versammlung

eingeführt, ihre wichtigen Berathungen unterbrach, schien Nie-

mandem aufzufallen, als mir selbst, dessen Sicherheit an eben

diesem Orte dem braven, jungen Albanesen anempfohlen wurde,

der mich zu geleiten bestimmt war. M i t dieser Wahl hatte ich

Grund zufrieden zu sein. Vor wenigen Tagen erst war auch

von ihm sein Probestück gegen die Piraten abgelegt; er zeigte

sich einfach, anspruchslos, frei in Haltung und Bewegung, und

ging mit seiner schweren, sechsfüßigen Flinte rascher, als die

Maulthicre.
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B e s t e i g u n g d e s A t h o s .

Nordöstlicher Abhang des heiligen Waldes. Dessen zwei Psianzenregionen.
Ioiron. Quelle des Athanasioö. Laura. Immergrüne Region des Athos.
Laubholzregion desselben. Kcrasia. Höhe des Athos. Baumgrenze. Ei-
chengürtel. Coniserengürtel. Capclle Panama. Alpine Flora des Athos.
Aufsicht vom Athosgipfel. Rückweg übcr Kerasia nach Pavlu. Geologie
des Athos. Rückreise nach Caracs über den heiligen Wald und von da
bis zum Canale des Xerres.

W a man in Caraes nicht auf die Beförderung der Reifenden
von Seiten der Geistlichkeit eingerichtet war, su hatte ich drei
Maulthiere bis Lavra gemiethet, dessen Entfernung wegen des
schwierigen Terrains ? Stunden beträgt, und brach um 8^ Mor-
gens auf.

Wie wenig die geschichtete Kalkformation, welche bei Van-
docrätoras auf dem Schicfergcbirge ruht, für die Zusammensetzung
dcs heiligen Waldes bedeute, geht aus dem heutigen Wege her-
vor, der jenes Gebirge zur Hälfte durchschneidet oder umkreist
und sich stets auf Glimmerschiefer und zuweilen auf andern Schie-
ferarten bewegt, z. B . auf Thonschiefer, in dcn jener dann all-
lnählig übergeht. Nöthe Farbcn sind überhaupt an vielen Fels-
Banden hervorstechend. Außer diesen Abänderungen in der Art
des Gesteins selbst kommen jcdoch auch bedeutende Einlagerungen
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vor, namentlich große Massen des schönsten, rein weißen Mar-

mors. Diese Marmorfclscn stimmen in ihrer phvsicalischcn Be-

schaffenheit theils mit dem Gestein von Tassos übercin, welches

ich zwar nur in Ruinen kennen lernte, theils, was bedeutender

und allgemeiner beglaubigt ist, mit ber Gebirgsart des Athos

selbst. Geht man von der Thatsache aus, die ich sowohl heute

beobachtete, als in der Folge weiter zu verfolgen Gelegenheit

hatte, daß nämlich die Echichtenkövfe des heiligen Waldes, wie-

wohl steil aufgerichtet, doch nach Norden oder Nord-Nordwcsten

überhangen, wobei die Slrcichungslinie des Gcbirgs daher seine

Axe in einem Winkel von 5U» —80" *) schneidet, und daß dem-

nach die Schichten des Glimmerschiefers keineswegs an dem un-

gleich höhern Athos ansteigend sich anlagern, sondern von ihm

abgewendet sind: so bildet man sich leicht die Hypothese, daß der

heilige Wald in einer andern Epoche entstanden sei, als der

Athos, dessen Höhe, Gestalt und Neigungswinkel in so bedeu-

tendem Gegensatze von der kettenförmigen, sanf geneigten, eben-

mäßig gelagerten, regelrecht geschichteten Bergmasse der Halbinsel

abweicht. Wenn jcdoch die Marmorlagcr des Schiefergcbirgs

gleichen Ursprung mit dem Athos selbst haben, was aus der

Gleichheit ihres Gcsügcs, ihrer Farbe und sonstiger Eigenschaften

sich schließen läßt: so würde, falls ihr Vorkommen mit einer

Conglomeratbildung verbunden wäre, daraus auf das relative Al-

ter bcidcr Gebirgsmassen und auf die Gültigkeit jener Hypothese

ein sicherer Schluß gezogen werden können. Denn vorausgesetzt,

man fände kleinere Marmorstücke von Schicfermasse ganz einge-

schlossen , so würde man darin Nollfiücke von dem Athostegel er-

kennen, welche die später abgesetzten Schicferlagcn bedeckt und

eingehüllt hätten. Schon meine heutigen Beobachtungen standen

einer solchen Meinung entgegen, die in der Folge durch die Un-'

tersuchung der dem Athos unmittelbar anliegenden Schieferberge

völlig beseitigt ward. Denn die Marmorlager sind gangförmig

*) Dic Gebirgkaxe verläuft vom Athoä z»m Cap Platy gegcn W 43"^

(nach bcr ClMtcnzcichmmg), dic Kette streicht, wmigsicno zwischen Athos

und Natopcdhion, zwischen W :md H 7U" W.
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von mitcn nach oben zwischen den steilen Schichten des Glim-

merschiefers eingekeilt, nicht selten in großen Dimensionen, und

sie berühren sich in glatten Flächen, ohne gegenseitig in einander

einzugreifen; die Vasis dieser Marmorgänge, auch wo sie in der

Nahe des Meers, wie an der Quelle des Athanasios, deutlich

aufgeschlossen dastehen, entzieht sich dem Blicke und scheint sich

ausweitend nach unten unter dem Glimmerschiefer zu verbreiten,

wobei man leicht einen unterirdischen Zusammenhang mit dem

Marmor des Athos selbst sich vorstellen mag.

So steil nun auch alle Schichten des heiligen Waldes auf-

gerichtet sind, so bemerkt man doch übrigens nicht immer icne

Zeichen einer gewaltsam erschütternden Kraft, der dieses Gebirge

seine Erhebung verdankte. I n Gegentheil zeigt sich, auf diesem

Wege wenigstens, der Parallelismus der Schichten sehr wenig

gestört, Unregelmäßigkeiten und Beugungen sind selten und nur

eine sehr ausgezeichnete Verwerfung habe ich dicht über dem Klo-

ster Iv i ron in dem Thale nach Caraes unmittelbar an der Straße

bemerkt.

Der Hauptkamm des heiligen Waldes selbst zieht sich so

ebenmäßig fort und erhebt sich so allmahlig im Südosten von

Caraes, daß die gewaltige Kraft, die den Athos aufzurichten ver-

mochte, auf seine Umgebungen verhaltmßmaßig unbedeutend ge-

wirkt zu haben scheint. Weniger regelmäßig sind die Seitentha-

ler dieses Bergzugcs gcbildct, von denen man eine bedeutende

Anzahl auf dem Wege von Caracs nach Laura quer durchschneidet,

da, auch wo derselbe hart am Meere angelegt wurde, keine der

Ncbenketten zu vermeiden ist. Sind jene Thäler nun zwar im

Allgemeinen durchaus als Qucrthälcr zu betrachten, so ist diese

Gestalt doch oft wegen der Biegungen der Seitenäsie des Ge-

l'irgs milcher deutlich ausgeprägt, und ebenso verschieden zeigten

sich Breite und Tiefe der Thaler, wie z. 35. gleich die erste

Stunde bis zum Litoralkloster Io i r6n durch eine enge, gewun-

dene, in den hier anstehenden Thonschiefer tief cingeschnittene

Schlucht aus dem Hochthale von Caraes an's Meer führt. Ohne

Ausnahme aber zeichnen sich diese nordöstlichen Thaler durcl> ih-

rcn Wajscrreichlhum aus, und einige der Quellen, die in ihnen
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entspringen und sie abwärts bewässern, treten mit ungewöhnlicher
Mächtigkeit aus den Felsen hervor.

Wenden wir uns nun zu der Vegetation dieser Thaler und
Bergketten, so finden wir den früher bezeichneten Character der
Flora überall wiederholt und erweitern daher unsere Darstellung
auf den ganzen Nordost-Abhang des heiligen Waldes von Pan-
docrätoras bis zum Athos. Hierbei ist jedoch die Frage zu be-
antworten, ob der Hochwald von Caraes als eine besondere, von
der immergrünen Gestrauch-Formation in bestimmter Höhe be-
grenzte Region betrachtet werden dürfe. I m Allgemeinen gehört
die Castanie in Südcuropa mehr der immergrünen, als der Laub-
wald-Region an , allein in den Alpen steigt sie doch bis 2500',
auf dem Aetna ^) kommt sie von der Meeresküste bis zu 39<M
vor, d. h. sie reicht noch in einem Gürtel von Ltttt' in die Wald-
region hinauf. Aus der klimatischen Sphäre des vorherrschenden
Waums kann daher kein Schluß gezogen werden, zu welcher der
beiden Regionen der Wald von Caraes zu rechnen sei. Diese
Frage schien mir die Gegend von Filothcu, wo die immergrünen
Gesträuche und die Casianienwaldung ohne Höhenunterschied gleich-
mäßig untereinandcrgcmcngt sind, zu entscheiden. I n einem
Thale jenseits Iv i ron erstreckt sich sogar der Wald bis an's Meer,
und indem die Gebüsche selbst in dieser Gegend nicht selten eine
Höhe von 25^ erreichen, die Steineiche aber, beiden Formationen
gemeinsam, immer häufiger bald als Unterholz in unansehnlichen
Stämmen, bald als uralter Hochwaldsbaum auftritt, so verschwin-
det der Gegensatz zwischen Waldung und Gebüsch in solchen Uc-
bcrgangsformen ganz " ) . Ebenso verliert sich auch in den Zwi-

*) Nach Philippi (Linnaca ?. p. 76«.).

" ) Dieser Darstellung der immergrünen und Wald-Formation des Hü-
jion-Oros habe ich die erweiterte Ansicht einzuschalten, die ich erst bei dcr
Besteigung des Athos durch dm Ucberblick des Ganzen gewinnen konnte und
die meine örtliche Beschreibung modifkirt. Wenn es sich um die Frage han-
delte, ob jene beiden Vegctationsformen sich als Regionen über einander am
heiligen Walde ausscheiden, so konnte ich dies verneinen, wenn ich nur die
Umgebungen von Filotheu, die örtliche Vermischung beider Formen betrachtete.
Allein bei einem Problem dieser Art muß sich stets die einzelne Erscheinung
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schcnpsianzcn und Kräutern jene Verschiedenheit der Formen, die
bci der ersten Vcrgleichung ausgesprochen wurde. So wie jedoch
hier bei reicherer Bewässerung das immergrüne Gesträuch ungleich
höher emporwachst, so giebt auch der Wald, der im Thale von
Caraes bei aller Dichtigkeit und Energie des Wachsthums doch
durch Höhe sich wenig auszeichnete, in der Nachbarschaft des Klo-
sters Filotheu den schönsten und hochgewachsensten Buchcnwaldungcn
des nördlichen Deutschlands nicht das Geringste nach, welche er
an Fülle des Laubs, an Ueppigkeit des Unterholzes und an Lia-
mnreichthum so weit übertrifft. Unter den letztern erkennt man
fast alle Smilaceen des südlichen Europa, die schon einzeln hin
und wieder erwähnt wurden und die so mannigfaltig in der Ge-
stalt ihrer Pfei l- , herz- und geigcnförnngen Blatter spielen, daß
man geneigt w i rd , nur zwei ursprüngliche Typen ihrer Bi ldung
anzuerkennen, das derbe, meist stachelige, kaltgrüne Smilarblatt
und das zarte Laub des Tamus, von dem man bekennen muß,
daß die Natur im ganzen Pflanzenreiche kaum eine zartere, zier-
licher gerundete und zugleich von frischerem Grün belebte Blat t -
fläche hervorgebracht hat ^).

Wollte man außer der zunehmenden Höhe der Stamme noch
einen andern Unterschied zwischen dem Küstenwalde von Filothcu
und den höher gelegenen Theilen des heiligen Waldes aufsuchen,
so könnte man bemerken, daß die Silbertanne, die bei Caraes
dem Laubholze hier und da eingemischt war, sich in den tiefern

den allgemeincrn Verhältnissen unterordnen. M i t der Alpenrose ist in den
Alpen die alpine Region angekündigt: aber zuweilen findet man dies Gewächs
in der Tiefe der Thäler. Als eine örtliche Ausnahme stellte sich die Waldung
von Filotheu dar, nachdem ich die Regionen des Athos kennen gelernt, und
besonders, nachdem ich die Gelegenheit gehabt hatte, von seinem Gipfel den
ganzen heiligen Wald mit eil>em Blicke zu übersehen. Damals erst wurde
ich durch den Augenschein belehrt, daß dieser Bcrgzug sich in seiner ganzen
Länge in die Gesträuch- und Wald-Region abscheidet. Ich habe Gründe,
anzunehmen, daß die mittlere Höhe, in der diese Abgrenzung eines gemäßig-
ten und eines warmen Küsten-Climas sich ausspricht, I M » ' beträgt.

*) 8mllax »Zpeln I,. 8m, «>i,'>» W. I'lMlus cammuuis 1^. 1'»
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Thälern zu verlieren scheint. Fehlt aber hier dem Walde das
Nadelholz überhaupt, so tritt hingegen ans dem immergrünen
Gesträuch zuweilen eine einsame, hochstämmige Sccstrandssichte * )
hervor, die am schattigen Standorte nicht gedeihen kann. Indcs-
sen dürfte man sich den Wald selbst doch auch nicht als einen
gleichmäßigen Bestand von Castanien und Steineichen vorstellen.
An quelligen Orten begegnet man plötzlich einer in solcher Umge-
bung überraschenden Vegetation von hohen Erlenstämmcn, an
Stärke und Verzweigung den Eichen nicht nachstehend, ohne Un-
terholz, jedoch in ihrem Schatten auf dem sumpfigen Boden ei-
nem dichten Gefilde von Schachtelhalm, Rohr oder Widens Nalim
gewahrend " ) . Wie aber die Verbreitung dieser Gewächse in
cin wärmeres Clima, das sie nicht verändert hat, bemerkenswert!)
erscheint, so wiederholt sich dieselbe Erscheinung in einer Ncihc
von Kräutern ^ ) , die im Dunkel der Castanienwaldung gedei-
hen und sich allmählig zu den oben erwähnten Schattenpsianzen
gesellen.

Außer der Fichte, dem einzigen Baume, der, zu einer strauch-
artigen Entwickelung unfähig, sich aus der immergrünen Forma-
tion erhebt, kann deren Eigenthümlichkeit noch durch einige an-
dere Gewächse weiter bestimmt werden, welche den früher erwähn-
ten sich mehr oder minder häusig einreihen. Unter diesen wäre
zwar nur der stachelblätterige Asparagus als beständiger Begleiter
der übrigen anzuführen, allein da dieser Strauch, von seiner ge-
ringen Höhe, feinem spanigen Wuchs und schwärzlichen Grün

*) Pinus marhima Lamb.
*•) Alnus glutinosa G. Ef|iiisetuni Telmateja Ehrh. Arundo

pliragmites L, Iiidens liiparlita L.
***) Orobus niger L. Arabia hirsuta Scop. Circaea lutetiana L.

Prenanthes muraiis L. Melittis mclissophyllum L. Limodorum
abortivum Sw. Festuca drymeja M. K. — 3u ben fiiblidjen gorau'rt
dieser Formation aber gehören: ,^rgbi» 'luri-ill» 1^., (?)snan<!lüim melliom
I!r. und zwei, wie cs scheint, noch nicht beschriebene Orobanchen, von de>ien
die eine auf OÄlnpüimlu ^«.'lkicilolia 2^,, die andere auf I l l^lcla t le l ix 1^.
wurzelt. — Zu den Kräutern der Gesträuchformcition gehören noch Nr^-
<llrul.u <ü<.t!wul̂ uln 1^. und <I!̂ notzlu»sum z,iclum ^Vit.
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«bischen, übrigens m scincm Ansehen sich von der Heide nicht
auffallend entfernt, so vermag er den Ausdruck des Ganzen nicht

zu verändern. Um so mehr ist dies mit einigen Laubsträuchcrn,

besonders Ahornarten und Pappeln *) der Fal l , die im Winter

d̂ c Blatter verlieren, jcdcch allerdings nur so selten vorkommen,

daß sie nicht als wesentliche Bestandtheile einer Formation gelten

können, welche durch gleichmaßige Vermischung von Dornen-,

Heiden- und Lorbeer-Formen charactcrisiit wird. Vielleicht liegt

selbst in der Wachsthumskrast dieser lctztcrn die Ursache, daß die

Pappeln in solcher Umgebung durchaus als niedriges Sttauchw^ik

verharren, indem sie an einem freien Standorte, auf dem Klo-

sicrhofc von Lavra, eine ausgezeichnet hohe und in jeder Hinsicht

großartig entwickelte Baumgruppe darstellen.

Man kann erwarten, daß auf einer 4 geogr. Meilen langen

Küstenlinie, wo die vegetative Kraft groß, der Woden aber über-

all gewölbt und die Bewässerung schon deshalb einigermaßen un-

gleich ist, der ganze Naum nicht völlig von ein oder zwei Vegc-

tationsftrmationcn beherrscht werde. Indessen ist das Wild dcs

Ganzen allerdings ein gleichartiges, die untergeordneten Forma-

tionen sind auf kleine Octtlichkeitcn eingeschränkt und vor Allem

müßte man die Idee verbannen, die nach der gcognostischen Dar-

stellung vorausgesetzt werden könnte, als ob der Marmor odcr

diejenigen Modifikationen, welche in den Schiefergcstcinen auftre-

ten, zu der Entstehung besonderer Vegetationsglieder den Anlaß

zu geben fähig wärcn. Es ist vielmehr aus der geneigten Lage

des Bodens, der in jedem' Sinne verbreiteten Richtung der Quel-

len und Bäche, so wie aus der vieljährigen Ernährung so zahl-

reicher Holzgcwächse wohl erklärlich, daß, wo überhaupt das Ge-

stein von einer Erdkrume bedeckt wird, diese allenthalben so gleich-

förmig als möglich gemischt wurde, und, wie ich sie früher schon

bezeichnete, so fand ich sie auch heute beständig durch ihren Reich-

thum an Thon, durch ihre rothe Farbe und durch jenen Humuö-

Lchalt characterisirt, der aus den bedeutenden Massen von Pftan-

*) Asparagus nculisolius L, Acer campestrc L. uni) monspes-
8«lamim L. PoF»lus tremula L.
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zenorgancn, die hier das ganze Jahr hindurch verwesen, noth-
wendig hervorgehen muß.

Untergeordnete Vegetationsformationen zeigen sich oft , ohne
daß man die Ursache ihrer Entstehung anzugeben im Stande
wäre. Wenn man im ebenen Walde eine Wiese *) unerwartet
antrifft, so hat man unstreitig oft mehr Recht, ihren Ursprung
an eine historische Ursache, an einen Waldbrand, oder an absicht-
liche Einwirkung des Menschen zu knüpfen, als in den natürli-
chen Verhältnissen einen zweifelhaften Zusammenhang aufzusuchen.
Wie uns die reisenden Naturforscher in America eine eigenthüm-
liche Zeitfolge der Formationen darstellten, welche nach örtlichen
Verheerungen des Urwalds nach und nach eintreten, so mögen
auch einzelne Lücken in der immergrünen Formation des Athos
in spätern Zeiten wieder verschwinden, während man gegenwär-
tig sie mit Gewachsen bekleidet fmdet, die der Halbinsel übrigens
fremd sind. I n kleineren Hellungen dieser Art wächst, jedc an-
darc Manzc verdrängend, derselbe Sambucus " ) , der für die
thracischen Weideländer nicht ohne Bedeutung war. Andere Strc-
ckm sind nicht minder ausschliesilich von mannshohem Farn-
kraut * " ) bcdeckt, einer Ar t , von welcher, da sie eine wichtige
Nolle in der Vegetation der maccdonischcn Hochgebirge spielt, im
Werfolg unserer Reise mehrfach die Rede sein wird. Hier indes-
sen zuerst jene Massen von Farnkraut erblickend, konnte ich nicht
umhin, der besondern Beziehung mich zu erinnern, welche ill
der Pflanzengeographie der Farnfamilie in Rücksicht auf das I n -
sclclima zugetheilt wird. Der trockne, waldlose Felsboden der
Inseln des Archipelagus erfüllt indessen die Bedingungen der
Farnvegetation im Allgemeinen so wenig, daß man hier keine
Bestätigung jenes Gesetzes zu finden hoffen kann. Unter 26 grie-
chischen Farnen, welche Sibthorp sammelte, erwähnt er nicht

*) Kleine Grasplätze in der Castanienwaltmng des Hiljion-Oros, wie
bei der Athanasischen Quelle, enthalten vorherrschend ^'rilnliim» »e^nZ ^
unb IMüs perennis L., jerftmit Cyclamen hederiioliuin Ait.

**) Sambucus Ebulus L,

• ***) Pteris aquilina L.
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eines einzigen ^ ) , der im Archipel heimisch wäre. Allein cine

Halbinsel, wie dcr Häjion-Oros, die climatisch den Inseln gleich-

steht, an Feuchtigkeit und Bewaldung aber ihnen entgegengesetzt,

selbst einer tropischen Farnüppigkeit genügen möchte, würde, im

Falle der Satz, daß die Inseln an Farnen und überhaupt an

höhcrn Cryptogamen das Festland übertreffen, für alle Breiten

gültig wäre, durch örtliche Verhaltnisse nicht gehindert sein, ihn

zur Erscheinung zu bringen, sondern eine solche Vegetation so-

gar unabhängig von klimatischen Einflüssen begünstigen müssen.

Sibthorp hingegen hat überhaupt nur 5 Farnkräuter auf dcr

Halbinsel angegeben, denen ich nur zwei hinzufügen könnte,

welche durch ganz Griechenland verbreitet sind: die erwähnte Pte-

ris und das Venushaar " ) , das an dcr Quelle des heiligen

Athanasios auf den Marmorfelsen wuchert. Desgleichen ist ein

Lycopodium zu erwähnen ^ " ) , welches an den Waldrändern, mit

spärlichen Moosen vereinigt, überall, dem Erdboden dicht anlie-

gend, die weitem Stufen vegetativer Entwickelung als früheste

cryptogamische Bildung auf frisch entstandener Erdkrume vorbe-,

reitet: allein mit diesen einzelnen, der Art nach einförmigen, in

ihrer Verbreitung untergeordneten ErzcligMen dcr cryptogami-

schen Flora, denen man etwa noch einzelne Steinlichenen beiord-

nen kann, schließt sich schon der Kreis einer Bildungsrichtung,

welche hier, den vorausgesetzten Grundsätzen entgegen, auf eine

enge Ephäre eingeschlossen bleibt.

Je weniger die VegctationZformationen ohne Veränderung

dcr Erdkrume sich vervielfältigen, desto bestimmter sondern sich

in der immergrünen Region die Oertlichkciten ab, denen jene

humosc Thondecke fchlt. So hätten wir denn, um diese Darstel-

lung abzuschließen, theils dcr Felspflanzen zu erwähnen, unter

*) 8il>lnorp et 8milk proliromug liorae ^necae 2. p. 277 u. f.
Von jenen 2li Arten kommen 8 auf Cypern, Creta oder den ionischen Inseln
vor, 4 andere auf dem Athos, die übrigen 14 auf dem Fcfllande von Grie-
chenland.

**) Adiantum capillus veneris L.

*) Lycopodium denticulatum L.
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welchen ich mehre Labiaten und Plantaginecn bemerkte, die in

das nackte Schiefergesteln von Iv iron ncbst andern Kräutern *)

ihre Wurzeln einsenkten, theils der Uferstora, wo zwischen dem

Gerölle abgerundeter Schiefer- oder Marmor-Stücke gesellige Li-

toral-Eliphorbien als die am meisten characteristischcn Formen**)

auszuzeichnen sind.

Kaum hatte ich Caraes verlassen, als mir eine große Cara-

vane von Maulthieren begegnete. Die meisten waren mit Ge-

päck beladen, an ihrer Spihc ritt ein finster blickender Mann,

durch ein reiches Priestergewand als Fremdling bezeichnet, gegen

die seltenen Sonnenblicke im Dunkel der Waldpfade durch einen

großen Schirm verwahrt und von zahlreichen Dienern und Sol-

daten begleitet. Ich erfuhr, daß dieser Herr der Bischof von

Iünina sei, kürzlich wegen Ungehorsams gegen den Patriarchen

nach dem H«jion-Oros verbannt. Man fügte hinzu, er sei nur

drei Monate hier zu verweilen genöthigt worden, vermuthlich

aber Ware seine Strafe nur deshalb so gelinde ausgefallen, weil

es ihm nicht an Mitteln gebräche: denn wem es hieran fehle,

möge, einmal in die Klöster verbannt, nicht daran denken, sie

jemals wieder zu verlassen. Nach dem Aufzuge, in dem der

Hochwürdige jetzt zu seiner Zerstreuung die Halbinsel bereiste,

schien er allerdings im Stande gewesen zu sein, seine Verban-

nung so luxuriös, als die Umstände erlaubten, einzurichten und

sich durch Prunk und Dienerschaft für anderweitige Entsagungen

zu entschädigen. Nach erlittener Buße, hieß es, würde er übrigens

auch in seine Aemter und Würden wiedereingesetzt werden.

•) Micromeria graeca B . Stachys arenaria VahL? — Planla#o
lanceolala L . PL Coronopus L. — Centranllms ruber D C Zacyn-
iha verrucosa G. Trifolium arvense L .

**) Euphorbia paralias L . E . chamaesyce L . — Plantago toa-
ritima L . Anagallis phoenicea Lam. Phyiolacca decaiidia L.—<Sio'
jcltt bcmerfte id;: Tamar ix galJica L. Salsola Tragus L . unb limla
vinrosa Ait. — £>jefe vßeqctaticn, [o öbivcicljcnb ucn in Ufcvflovra S()VÜ?
cicnö unb Sitl)i;ntcnö, ennncu an bie £iforalserjcuflnijfe bc6 obtia£ifcl)fn
SOieevS. *
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I m Kloster I v i r o n , wo ich um 9^ eintraf, verweilte ich
zwei Stunden und fand bei dcn Aeltcsten eine höchst zuvorkom-
mcnde Aufnahme. Unter ihnen lernte ich einen würdigen Greis
kcnnen, der, einen weitem Gesichtskreis kund gebend, von den
Verhältnissen in Consianiinopel unterrichtet, lebhaft über polni-
sche Fragen Aufschluß verlangte. Er klagte über die Einsamkeit
seines Lebens, das ftühcrhin wohl, nach dcn lebendigen Augcn
und sonstigen Andeutungen zu schließen, bewegt gcnug gewesen
sein mochte, und er bemerkte, so sehr die natürliche Schönheit
der Halbinsel den Nciscndm ansprechen müsse, sie dem an die
Scholle Gebannten, Tag für Tag ohne Wechsel und Fortschritt
Hiiilcbenden nicht genügen könne. Wahrend dieser Gcfpräche
wurde ich mit Eiern, Brod und Wein, Caffee und Zmlerfrüch-
tcn bewirthet, hierauf im Kloster unchcrgcführt. Be i weitem grö-
ßer, als Pandocrätoras, scheint es auch zu dcn reichern Körper-
schaften zu gehören, da man ebm beschäftigt war, eine neue (Za-
pclle zu erbauen, obgleich die Kirche nicht allein für den Bcdarf
der Gemeinde genügen mochte, sondern sogar mir geräumiger und
bis auf die Mängel des Geschmacks auch prächtiger erschien, als
irgend eine, die ich bis dahin in der griechischen Christenheit gese-
hen. Einer Inschrift zufolge ward sie im Anfange des elften
Jahrhunderts erbaut; das Mittelschiff bildet mit den vier Sciten-
gcmächcrn im Grundrisse ein Krcuz, aber an Höhe überragt es
dieselben in spitzer Wölbung; die Wände sind durchaus mit ab-
scheulichen Heiligenbildern überladen. Blcidächer bedecken die
Kirchen des Häjion-Oros.

Von Iv i ron bis Lavra war ich, ohne zu ruhen, 6 Stunden
unterwegs. Der Weg ist cng, uicht selten dem Schwindclgc-
nciglen gefährlich, und windet sich längs der Küste auf und ab,
jedoch gröMuhci ls im Schatten des Waldes von Querthal zu
D.u.rthal. Man berührt nur einzelne Kcllaccn, indem die Klö-
ster Filolhcu und Earacalo ein Weniges seitwärts bleiben. So
oft man aus dem Walde t r i t t , erblickt man im Halbkreise die
wuseln Tassos, Samothrake und Lemnos, so wie dcn Athos, der
"'st dicht vor Lavra durch den mächtigen Vorbcrg seiner nördli-
ch"l Abhänge verdeckt wich. Von Tassos Gcdirgsbau crhalt

I- 18
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man, so deutlich auch die Umrisse dcr Höhen und Thälcr sich ab-
zeichnen, aus diesem anscheinend günstigen Standpuncte, wenn
ich nicht i rre, eine unrichtige Vorstellung. Man glaubt ein Pla-
teau vor sich zu sehen, dessen Nandkctte, längs der kreisförmigen
Küste verlaufend, von der centralen Haupterhcbung nur wenig
an Hohe übertreffen wird. Vergleicht man diesen Eindruck mit
der oben mitgetheilten Skizze, so scheint dcr optische Fehler
darin begründet, daß die erhabene Kette im nördlichen Theile
dcr Insel so scharf heraustritt, daß die Südhalfte in ihrer Ver-
kürzung, wiewohl naher gelegen, doch nur als einfacher Abhang
jener höchsten Erhebung aufgefaßt wird. Richtiger könnte man
vielleicht in solcher Entfernung die verschiedenen Höhcnpuncte ver-
gleichend beurtheilen und in dieser Rücksicht stimmt es mit den
Messungen überein, welche mir damals nicht bekannt waren, daß
Tassos niedriger sei als Samothrake und daß auch dcr Pangeus
die erstere Insel an Höhe übertrifft. Lemnos endlich beschäftigt
das Auge wegen der steten Veränderlichkeit, in welcher Gestalt
und Größe dieser Insel geschätzt werden müssen, je nachdem matt
eben höher oder tiefer an den Abhängen des heiligen Waldes sich
befindet: von den höchsten Puncten des Wegs betrachtet, beschreibt
das niedrige Eiland einen sehr beträchtlichen Winkel am Ho-
rizont.

Gerade auf der Mitte des Wegs zwischen Iv i ron und Lavra
liegt der Ruheplatz an der Quelle des heiligen Athanasios, der
das Kloster der H-'.jia Lavra im I . 859 gründete. Diese Quelle
ist wahrscheinlich eine dcr wasserreichsten von Europa. Sie tritt
in einer Kluft aus schönen, weißen Marmorfelscn unmittelbar

"als ein Bach von 2 ' Tiefe und 3' Breite hervor, der von da in
einer engen Thalschlucht dem nahen Meere zuströmt. I m I " "
nern der Kluft scheint eine Felsspalte sich huhlcnartig fortzusetzen,
und, wiewohl ich von Höhlendildung im Bereiche der Halbinsel
nichts vernommen habe, so kann man doch wohl mit Wahrschein-
lichkeit vermuthen, daß die Quelle bei ihrem Austritte schon ci-
ncn weiten, unterirdischen Lauf zurückgelegt habe. Damit das
vortreffliche, klare Wasser nicht durch Erde getrübt werde, ist die
Quelle von einem vergitterten Gebäude überdacht und nach cincw
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allgemeinem Gebrauche mit angekettetem Trmkgcschirr versehen.

I n dcr Nähe findet sich cm kleines Häuschen mit drei Wänden,

ohne Bewohner, nnr zur Pflege für den Vorüberreisenden be:

stimmt. Lagerstätten, wenn man etwa an dem reizenden Orte

die Nacht zu verweilen belieben möchte, bietet es dar und ent-

halt auch einen offnen Brodschrank, den eine besondere, annm-

thige Sitte stets mit dem Nöthigen versieht. Wer nämlich mit

Brodvorrath versehen, wie bei den meisten Reisenden der Fall ist,

an diesem Orte vorüberrcist, vergißt niemals, einige Brode für

diejenigen niederzulegen, die später, ohne den frischen Trunk mit

Speisen würzen zu können, die Straße ziehen mögen, und es

versteht sich, daß auf der heiligen Halbinsel mit einem so löbli-

chen Gebrauche von Niemandem Mißbrauch getrieben wird, so

wie andererseits das trocken gcbackme Brod , dessen die Calojeren

sich gewöhnlich bedienen, alt oder frisch ziemlich gleich genießbar

bleibt.

Die Quelle des Athanasios gilt für ein äußerst heiliges Was-

ser und ich will die Legende, an welche dieser Glaube sich knüpft,

mittheilen, weil sich der Sinn der Calojeren darin lebhaft aus-

prägt. Für die Erbauung des Klosters Lavra sein ganzes Ver-

mögen spendend, hatte Athanasios sich im Anschlage dcr erforder-

lichen Kosten geirrt, und sah eines Tages zu seinem Schrecken

ein, daß er weder die Arbeiter gebührend bezahlen, noch den

Bau zu einem würdigen Ziele führen könne. Trostlos begab er

sich in den Wald, um dem Anblick der Menschen zu entgehen

und weil die Verzweiflung, sein frommes Unternehmen nicht voll-

enden zu können, ihn in die Einsamkeit zu fliehen antrieb. Wald

begegnete ihm eine Jungfrau in weißen Gewandern, und mit heî

lrer Miene bedeutete sie ihm, sich scinem Schmerze nicht hinzu-

geben, sondern nach Lavra zurückzukehren, indem er jcht durch

mächtigen Beistand Alles, was Noth thue, unerwartet vorfinden

werde. Ungläubig erwiederte Athanasios, wie er ihr Glauben

schenken könne, da sie doch nicht einmal vermöge, für seinen gro-

ittn Durst ihm in dem finstern, einsamen Walde einen Trunk

Wasser zu verschaffen. Eie aber sprach: zum Zeichen, was dcr

Glaube vermöge, trete, deinen Mund zu kühlen und deine Seele

18 *
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zu heiligen, eine Quelle aus diesen Felsen hervor. So nun ent-
stand die Quelle des heiligen Athanasios, cr aber erkannte die
Panajia, eben, als sie feinen Wlickcn sich entzog, und bei der
Heimkehr fand er die Schätze, welche sie verheißen, und vollbrachte
die Stif tung des Klosters.

Auf dem letzten Theile des Wegs, von der Ql'.clle bis La-
vra, umgeht man die Wasis des AthoZ, insofern sein Gipfel
Anfangs in Südost, zuletzt beinahe in Südwcst liegt. Unmit-
telbar an seinem Fuße sich bewegend, gcnießt man einer Reihe,
unerschöpflich wechselnder Gcbirgsansichtcn, so oft cine Waldlücke
oder ein Thal die hohe Gestalt dem Auge gegenüberstellt. Drei
weiße, kegelförmige Fclszackcn, von denen eine die Athosfpitze
selbst bildet, steigen ungcmcin schroff aus den nackten Abhängen
des Berges hervor; dort oben crbliclc man, wie am bithynischen
Olymp, einige sirahlig hcrablaufcnde Qucrlhälcr, aber man kann
sie nicht abwärts verfolgen, da die tiefern Abhänge durch wal-
dige Vorbcrge mantclattig eingehüllt werden, aus deren Grün
der Athos erst sein blendend weißes Haupt jäh hcrvorstreckt. Der
Neigungswmktl der Spitze ist so groß, daß man keine Möglich-
keit sieht hinaufzuklimmcn, und auch dcr Winkel dcs ganzm Ber-
ges über dem Horizonte von Lavra ist ungemcin groß und über-
trifft in dieser Rücksicht die meisten .Alpcnhörner, die ich aus
gleicher Nahe gesehen habe. Dies deutet um so mehr auf die
Steilheit dcs obern Kegels, als, wie schon früher erwähnt wurde,
zwischen diesem und dem Kloster der bedeutendste Vorberg des
Athos liegt, von den übrigen dadurch verschieden, daß er allein
ohne Hochwald nur auf seiner Kuppe einige Baume trägt. 2 l "
seinen Abhängen, die unterhalb Lavra an's Meer reichen, berührte
ich daher zum ersten Male Puncte der Küstcnrcgion, die, von
Waldung oder Hochgcbüsch entblößt, in jeder Richtung einen
freien Umblick gestatteten. Diese Nacktheit dcs Berges von La-
vra, seine Höhe, Gestalt, Gcsteinsart und sein großer N c i M g s -
w l ' : M verbinden ihn näher mit dem Alhos, wahrend die übrige"
Vorbergc passend zu dem heiligen Walde gerechnet werden. ^ ^
mit scheint sich ein Gegensatz zwischen beiden Bergsystcmcn auch
in der Vegetation im Großen auszusprcchen.
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Das Kloster Hajia Lavra, von l^n Franken Santa Laura
genannt, liegt an dem AbHange jenes Vorbcrgs ctwa 2U0' über
dem Spiegel des Meers. Diese schräge Berglehne ist unten mit
Belbaumen und Wein bepflanzt, die wcitläuftigcn Gebäude kün-
digen im Voraus an, daß man sich dem größten, dem leitenden
Kloster des Hüjion-Qros nähert, worin die einflußreichsten Ca-
lojercn ihren Wohnort aufgeschlagen haben. Die Proöstotcn, auf
meinen Besuch vorbereitet, empfingen mich, nebst den Aeltesicn
in dem Gastzimmer vereinigt, einer geräumigen Halle, welche
mir zur Verfügung gestellt ward. Sie erinnerten sich früherer
Reifenden und sprachen mit Antheil vom Dr . Zachariä, der im
vorhergehenden Jahre ihrc Bibliothek untersucht hatte, von Herrn
V. Friedrichöthal, der in einer andern Iahrszeit den Athos bestie-
gen habe, und einer der Bejahrten gedachte sogar noch des Co-
lonel Lcake und wünschte von dessen Schicksal zu hören. S o
darf man hoffen, unter diesen Würdigen ein geneigtes Andenken
zurückzulassen.

8. J u n i us. Am Morgen wiederholten die Aeltesten ihren
Besuch und überließen mich übrigens, ohne sich weiter zu nähern,
meinen Beschäftigungen, nachdem sie mir das Topographische des
Athos zum Behufe meiner Wanderung auseinandergesetzt und nur
erklärt hatten, Einer aus ihrer Mitte werde mich auf den Werg
beglntcn und sür die erforderlichen Maulthiere hätten sic bcmts
Sorge getragen.

Das Kloster Hajia Lavra scheint unter allen übrigen sich des
größten Besitzstandes zu erfreuen, die grüßten Askitirien, z. B .
das der Haj ia-Anna, sind von ihm abhängig, des höchsten An-
sehens genickt es, in der Ncgierungscommission führt es mit den
drei übrigen HaupMstcrn wechselnd den Vorsitz. Die weitläuf-
igen Gebäude schließen mehre Höfe ein; in cincm derselben steht
die Hauptkirche frei , davor ein Springbrunnen mit Marnwrbaf-
sin. Hier erblickt man zwei herrliche, alte Cyprcssenbäume *)
von einer Starke des Stamms, daß sie darüber ihre symbolische
Physiognomie einbüßen und das Gepräge dauerhaftester Vegeta-

*) Cupre?siis sempervirens L. pyramidal is.
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iionskraft dafür eintauschen. Eine dicscr Cyprcsscn, die vom A l -
ter in keiner Rücksicht gelitten haben, mißt 4' über dem Erdboden
1 5 , die andere 12' im Umfange. Diese Stämme sind um so
merkwürdiger, als man genau den Zeitpunct kennt, in dem sie
gepflanzt wurden und der nach mündlicher oder vielleicht auch
schriftlicher Ueberlieferung mit der Gründung des Klosters durch
Athanasios zusammentrifft. Es erhellt aus Inschriften, daß diese
im I . 859 statt fand, und wenn man rechnet, daß der Heilige
nicht den Samen, sondern bereits erwachsene Schößlinge zur
Zierrath seines Klosters anpflanzte, so wird man jenen beiden
Cypressen mit Grund «in mehr als tausendjähriges Alter ") zu-
schreiben dürfen.

*) Ich kenne keinen zweiten Fa l l , wo das tausendjährige Alter eines
Gewächses auf historische» Documenten beruhte. Von dcr Nose am Dome zu
Hildesheim, die noch vor den Zeiten Ludwigs des Frommen gepflanzt sein
sollte (s. Noeper in De (5auoolle's Physiologie der Gewächse. Deutsche Aus-
gabe. 2. p. 846) ist es wahrscheinlich, daß sie öfter erneuert worden fei. Die
Annahme, daß Linden von mehr als tausend Jahren eristiren, gründet sich
nur auf die unsichere Proportion zwischen Alter und Dicke des Stamms.
Nur von Eichen und Taxusbäumen scheint es einige cracte Zahlungen von
Jahresringen zu geben, aus denen man ein solches Alter mit derselben Schärfe
zu entnehmen vermag, wie aus sichern historischen Daten, während die be-
kannten Meinungen über das hohe Alter tropischer Bäume einer genauern
Begründung bedürfen, theils wegen des ungleichen Wachsthums in verschi^,
denen Lebensaltern, theils wegen der Ungewißheit, ob man in tropischen Ll'-»
waten die gewöhnlichen Schlüsse aus den Jahresringen ziehen darf. Solchen
Zweifeln gegenüber erhält die hinlänglich beglaubigte Nachricht von jenen tau-
sendjährigen Cypresscn zu Hajia Lavra eine besondere Wichtigkeit, wobei ich
die Bemerkung der Berücksichtigung für werth halte, daß auch in Ermangelung
schriftlicher Urkunden die Tradition in einer so abgeschlossenen und alle diese
Jahrhunderte hindurch gleichmäßig erhaltenen Corporation eine hohe Glaub-
würdigkeit, wenigstens in Rücksicht auf solch' einen Gegenstand, verdient.
Diese nun als unzweifelhaft angenommen, ergiebt sich andererseits das äußerst
langsam?, mittlere Wachsthum der (Zypresse in die Dicke, welches nach den
oben angeführten Messungen auf lN Jahre eine Zunahme des Durchmessers
von nur 5,5—7,0Linien bewirkt hat. Diesem nähert sich indessen der Nan>s-
baum, der in einigen Lcbensperiodsn während cine5 Jahrzehnts gleichfalls
nur lim 6 Linien an Dicke zunimmt. Was nun endlich die Cyprcssc im V ^
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Durch meine Sammlungen bis zum Nachmittage zurückge-
halten, verließ ich Lavra um 4" 15', in der Absicht, die Nacht in
einem Kcllaeon zuzubringen und den Athos am frühen Morgen
des folgenden Tags zu besteigen. Die Steilheit dieses Bergs ge-
stattet nur einen einzigen Zugang und auch auf diesem würde das
Terrain bedeutende Schwierigkeiten entgegenstellen, wenn nicht wegen
einer Feierlichkeit, die in der auf dem Gipfel des Athos erbauten
Marmorcapelle einmal im Jahre gehalten wi rd , mühsame Arbei-
ten zur Verbesserung und Erhaltung des Wegs schon seit Jahr-
hunderten waren ausgeführt worden. Um jedoch jenen Schlan-
genpfad, der auf der Südseite des Bergs von dem Kcllacon Kc-
rasia zur Capclle führt, zu erreichen, muß man von Lavra aus
zunächst den halben Athos zwischen seinem Gipfel und Cap um-
kreisen, wie aus der eingedruckten Skizze sich entnehmen laßt, zu
der ich nur die Bemerkung erläuternd hinzufügen möchte, daß
der Weg von Lavra nach Kerasia nicht etwa am Sccstrande, der
hier vielm.hr ganz unzugänglich von senkrechten Klippen einge-
faßt w i rd , oder auf der Höhe einer Bcrgtcrrasse sich hinzieht,
sondern allmählig oder stufenweise ansteigend bei jenem Kcllaeon,
das 3 Stunden von Lavra entfernt liegt, schon die beträchtliche
Meereshöhe von beilausig 20U0' erreicht hat.

^ - - Athosspitze.
« ^ Lavra.
/3 — Kerasia.

M, 7 --- Panajia.
M F - - Hajianna.

, — Pavlu. .
M — Mein Weg.

sondern betrifft, so barf wan auf diese Thatsachen sich stützend nunmehr auch
°'"e Vermuthung über das hohe Alter der Cppresse zu Somma bei Mailand
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Schon vorhin habe ich eine allgemeinere Bemerkung über dcn
Woiberg des Athos mitgetheilt, dcr zwischen diesem und dcmKlo-
sicr Lavra, von Hochwald entblößt, sich erhebt und über dessen
östliche Abhänge ich nun zunächst der ganzen Länge nach ( ^ 15^
— 5^ 15') wandern mußte. Er besieht aus schneeweißem, festem
Marmor, ohne alle Schichtung, mit den früher erwähnten Ein-
lagerungen im Schicfcrgebirge übereinstimmend. Die Grenze bei-
der Formationen «mß in dcr Nähe von Lavra aufgefunden wer-
den können und fällt wahrscheinlich mit dem Puncte zusammen,
wo die dichten Waldungen aufhören und einer niedrigen, immer-
grünen Gcstrauchvegetation den Boden überlassen. Dieser Gegen-
satz ist, wie ich schon erwähnte, beim ersten Anblicke so auffal-
lend, daß man ihn gcrn auf den Wechsel dcr Gcbirgsart zurück-
führen möchte. Allein je mehr man das Gesträuch, das den Werg
von Oavra bedeckt, im Einzelnen untersucht, desto weniger wird
man geneigt sein, auf einer sulchc:: Meinung zu beharren. Wi r
haben gesehen, wie von Iv i ron aus die immergrünen Sträucher
allmählig einen höhern Wuchs erreichten und nach und nacl, im-
mer mehr vom Castanicn-Hochwalde verdrängt wurden. Dächte
man sich aber die Umgegend von Pandocrutorlis oder das Thal
zwischen I v i ron und Caraes neben den Werg von Larra gerückt,
so würde man keinen ausfallenden Unterschied weder in dcn Strauch-
artcn, die das Gebüsch zusammensetzen, noch in den Massmvcr-
hältnissen derselben bemerken: nur die Größe, die sie cncichen,
ist verschieden. An einer steileren Berglehne und bei minder rci-
chcr Bewässerung findet die Vegetation vou Lavra nicht so gün-
stige Lebensbcdingungcn, wie bei Laracs: eine Verschiedenheit,
die leicht zu erklären ist, ohne daß man sie der Fclsuuterlage zu-
zuschreiben nöthig hätte. Das einzige auffallende Phänomen,
welches die immergrüne Region des Athos von der des heiligen
Waldes trennt und vielleicht auf dem Gegensatze ihrer gcognosti-

absprechen, welche nach De Eandolle (I>k>5io!oZ>e ve^ la le I I I . I5rr»ta)

i>n I . !832 H/ über dem Vodcn einen Umfang von 2«»' hatte. Ist sie ebenso

langsam gewachsen, als die Baume von Laura, so hat sie ein Alter von

I3-160l) Jahren erreicht.
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schen Unterlage beruhen mag, bcstcht darin, daß be: Lavra zwei
holzigc Euphorbicn ^) auftreten, die, sogleich in unzähligen I n -
dividuen verbreitet, dem höheren Gesträuche die felsigen Geröll-
strcckcn entziehen und diesen Abhängen cincn eigenthümlichen Cha-
racter verleihen. Eine derselben, die häusigste und streng gcnom<
men die allein gesellige, wird ungefähr 3^ hoch; aus dem dau«
mendicken Stämmchcn, dcssen braune, glatte Ninde beim An-
schneiden die dickweißc Milch reichlich ausspritzt, verzweigen sich
zahlreiche, spannenlange Krautäste, die mit schmalen, lebhaft grü-
nen, von den rothen Stengeln herabhangenden Blättern überla-
den, in der grünlichen Wlüthendoldc enden: diese aber ist beson-
ders an den crbsenähnlichen Capseln kenntlich, indem der Strauch
im Winter blüht und den Sommer hindurch seinc Früchte aus-
bildet, die reif gewordenen lange Zeit tragt und ihre Schale
gleichfalls mit dem Milchsäfte des Gewächses versieht. Die an-
dere A r t , welche mit dieser in Gesellschaft wächst, ist ihr zwar
in manchen Stücken ähnlich, aber ihr niedriger Wuchs, die häu-
figen Dornen, in welche die Blüthenäste auslaufen, die kleinen
myrtenartigen Blätter verleihen ihr gleichfalls einen ganz eigen-
thümlichen Ausdruck, dcn ich nnt keinem andern europäischen Ge-
sträuche zu vergleichen wüßte. Ich hcbc noch einmal hervor, d^Z
diese beiden charakteristischen WolMnlchstrauchcr, gleichsam eine
Nachbildung der canarischcn Euvhorbicnbäume in kleinern Ver-
haltm'ffcn, nur auf die felsigen Stellen beschränkt bleiben, welche
von der starken Humusdecke entblößt sind. Das übrige Gesträuch
ist der Litoralformation von Pandocrütoras gleich und unterschei-
det sich, wenn nicht einzelne der dortigen Formen verschwinden,
nur durch das Auftreten des Wachholdcrs * ) , zeigt sich also im
Allgemeinen weniger verschieden, alä die einzelnen Ufcrsircckcn des
heiligen Waldes selbst, wie sie oben verglichen wurden.

Hier ist jerncr auch der frühcrhin ( S . 94.) beiläufig er-
wähnte O r t , wo in einzelnen Stämmen die Agriocumariä " * )

*) Euphorbia spinosa L. unb dendioides L.
**) Juniperus Oxyctdrus L.

***) Arbutus Andiudine L.
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den obern Abhang der Uferklivpm schmückt. Nicht zu Waldun-
gen vereinigt, selten übcr 15' hoch, kann sie den Wanderer wohl
durch die Schönheit ihrer Gestalt fesseln, aber die Physiognomie
dieser Region zu ändern vermag sie nicht. Nur an der Westseite
des Athos, in der Nähe des Klosters Pavlu * ) , habe ich am fol-
genden Tage ein wirkliches Gehölz aus Andrachnebäumcn ange-
troffen und damals zugleich dieses Gewächs zum letzten Male er-
blickend meiner Erinnerung seine kräftige Vegetation eingeprägt.
Eben jetzt war die Iahrszcit eingetreten, in welcher der Stamm
der Agriocumari'z», ähnlich wie bei den Platanen, seine äußere
Rinde abschuppt und selbst hierdurch, wie durch seine Windun-
gen und Farbe, zu der Fabel von erstarrten Schlangen den An-
laß giebt, die nun nach dem Tode glänzendes Laub entfalten und
den auf sonnigen Fels gebannten Körper mit ihrer dichten Krone
beschatten. Alles ist zart und ebenmäßig an diesem Baume. Die
hochrothe Rindenschale, die jetzt einen Stich in's Hellbraune cr-
haltcn hat, fühlt sich weich wie Sammet an , und man bcnicrkt
mit bewaffnetem Auge eine überaus gleichförmige, feine Behaa-
rung, von der es räthselhaft bleibt, wie sie sich so lange unvcr-
stürt auf dem trocknen, bastartigen Organe erhalten konnte. Wo
sich die rothe Decke des Stammes abschalt, tr i t t die neue Ninde
glänzend hellgrün und glalt hervor, und so erscheint der Baum
stellenweise bunt bemalt und mit rothen Flittern behängen.

Der Hochwald des Athos, der dessen mittlere Pflanzenregion
bildet und den ich nach anderthalb Stunden (um 5" 45') erreichte,
steht in einem scharf ausgesprochenen Gegensatze gegen die Baum-
vcgetation des heiligen Waldes. An dem Puncte, wo der Weg
nach Kerasia aus der immergrünen Region in den Hochwald über-
geht, findet sich ein Gehölz von mehr als 80' hohen Steineichen
mit den schönsten Kronen, die, so weit auch die Stamme von
einander stehen, doch den Grund durchaus zu beschatten verrm'-
gen. Diese Bäume unterscheiden sich von den Steineichen des

*) Der Andrachnebaum ist übrigens nicht auf den Athosmarmor be-

schränkt, indem außer den beiden angeführten Localitäten auch einige Stämme

auf dem Glimmerschiefer von Caracalo vorkommen.
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heiligen Waldes wesentlich dadurch, daß sie in ihrcm Schatten
weder Unterholz, noch Lianen, noch Knuitcrwachsthmn dulden:
nacktes Erdreich breitet sich unter ihnen aus. Jenseit dieses tlei-
ncn Waldes verändert sich die Scene völlig. Zwar überall dicht
bewaldet, erreichen die Baume nirgend die Höhe jener Steinei-
chen. Die Mannigfaltigkeit der Holzarten ist besonders charactc-
nstisch. Eichen und Castanien sind vorherrschend, aber Eichen
mit abfallendem Lanbe; in einzelnen Gruppen kommen Elsbeer-
baumc vor, die den Kastanien an Höhe nicht nachstehen; seltener
sind kleinere Baume, etwa 2U" hoch, Hopfcnbuchen und I'/-/ dicke
Ilcrsiämme. Dann tr i t t ohne Niveauunterschied die Wcißtanne
auf, aber die Eigenthümlichkeit dcö Nadelholzwaldes wild fast im-
Mcr durch eingestreute Castanicn und Eichen aufgehoben. Be-
merkenswert!) ist endlich, daß das Gebüsch, welches hier die Zwi-
schcnramne ausfüllt und meist 3—4^ hoch wird, wenigstens anfäng-
lich noch durchaus immergrüne Formen enthalt. Wo dieses nie-
drige Unterholz fehlt, ist der Boden von Farnkraut dicht bedeckt.
So vereinen sich in diesem Walde, der den Umgebungen von
Caracs übrigens sehr auffallend an Ueppigkeit nachsteht und auch
ganz verschiedene Krauter ernährt, fast alle Laubformen Europa's,
vom glänzenden Ledcrblatte des I lex durch die üdrigm immer-
grünen und Laubholz-Formen bis zu den Nadeln der Tanne *)

*) Quercus Ilex L. — Quercua pedimculata Ehrh. Caslanea

vesca G. Pyrus toiminalis Elirli. Ostrya caipiniiulia Pe rs . Hex

»quisoliuin L. Pinus Picca L. — 3u einigen ©tiäudjern bev imtnec?

flttinen Ste^on, bie in t>crsd)iebcncn £8l;en in ber Söalbunß junict'blctben,

fommen nun nod) Rosa canina L. unb tjcfonbcts Rubus fruiicosus L. —

Pterife af|nilin,i L. — Untei" ben Ärautcvn finb ifcnige burd) ben ganjon

Söatb UciOivitct: Kpipaclis nibra Sw. Veronica aushiaca L. Poly^ala
major ,l;!ci|. Asiiayalns monspessnlanus L . Tlialictmrn ma jus Jac<|

*öci6 ffiovyommen bee ööviftcn ivivb buvd) bie covfjeasdjenbe SSaumavt bebinßt.

£>ie ®ticleiclE)c ivcidjft (;aufic) tn tmtx-vmifcljtci: i&albun^. ©onn voivb bev* be-

ldjattctc SSoben juweilen burd) cine bid)tc (sJi-asncivbe uon Dactylis glorne-
ra<a L. bebatt, cine ©ramtnee, bic bat;cv bcfonbcrž juc SSegvununji uon

^lbanlfisten in ^arEö benuftt wcuben Sann. ^n Äväutcin wadjjVn im föi=

"Jn^valbc Ijauftft Veronica officinalis L . ; jerfiveuf: llieruciitin nuuoium
J" Mfdicayo lupulinu L. Laünaea si|uutuariu L. Epipaclia nidus
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regellos vermischt. Aber so mannigfaltig alle diese Erscheinungen
auch sein mögen, und so wenig ein bestimmterer Typus sich bis
zum Kellaeon von Kcrasia herausbildet, so stehn sie doch in so
fern in einem klaren Gegensatze gegen die Castanienwaloungcn
der Halbinselkette, daß man weder Schlingpflanzen, noch bis an
die Baumkronen reichende Sträucher bemerkt, die beiden Charac-
tere, denen der heilige Wald seine undurchdringliche Lcbcnsfülle
verdankt. Wäre die gcognostischc Formation an dieser Verschie-
denheit Ursache, so müßte die Waldung auch auf den Marmor-
einlagcrungen der Nordwesiküste locker werden. Da dies nicht
der Fall ist, da die Erhebung über das Meer den heiligen Wald
noch nicht übertrifft, so liegt es nahe einzusehen, daß die Ge-
stalt des Athos jenen Gegensah dcs Waldcharacters bcdingl, in-
dem die Bergwand hier so abschüssig w i rd , daß hausig nackte
Felsen und Abgründe von ungemcffcner Tiefe, die bis an das
Meer hinabreichcn, jede Vegetation ausschließen, oder doch nur
Wachsthum von Kräutern in den Felsritzen oder von Flechten
gestatten, deren Entwickelung indessen fast niemals die Stufe un-
fruchtbarer Mißbildungen überschreitet.

Den Weg bis Kcrasia, der allmählig um den Berg sich cm-
porwindend keine großen Beschwerden darbietet, legte ich zu Fuße
in 2 ^ Stunden zurück. Eine geraume Weile erblickt man das
Meer links unter sich, indem es tiefer und tiefer sich hcrabzuscn-
ken scheint, während die Inseln Samothrakc, Lemnos und Ha-
jiostrati, immer bedeutender aus dem Horizonte hervortreten.
Nachdem man beinahe zwei Stunden in südlicher Richtung fort-
gewandert ist, gelangt man an einen Fclscn und ein Kreuz be-
zeichnet hier einen wichtigen Wcndcpunct. Dieser O r t nämlich
liegt genau über der scharfen Schneide dcs Vorgcbirgs, in rechl-

avis 8>v. — Diesen mitteleuropäischen Formen stehen die Kräuter des ge-
mischten Waldes, in welchem die Castanic vorherrscht, «Menüber: 8ilen« "<?-
moralisKit. fJelianthemum vulgäre P«rs. Sedum hi^panicum L. Sa"
nicula europaea L. Gulium rotundifolium L. Pteroccphalus pere»-
nis Vaill. Digitalis Icucopliaea Sibth. Atro|)a Uelladonna L- Sta*
chys italica Mill, Phlomis lunuritolia Sibih. Molisaa Acinos !••
Thymus a\>. Caiex Agastacliys Ehrh.
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winkliger Biegung überschreitet der Pfad die äußerste Spitze dts
Athos und, von hier aus gegen West gewendet, eröffnet er bald
ganz neue Breiten des acgacischcn Meers, während die oft be-
trachteten Inseln des nördlichen Archipels sich dem Blicke entzie-
hen. Stat t dcrcn beleben cs nun in großer Entfernung, aber
deutlichen Gcbirgsumrissen, winzige, jedoch zahlreiche Eilande,
die Neihe von Hajiostrati bis Sc6pelos, besonders das letztere
nebst der Tcufelsinscl Iu ra -pu lo bedeutend herüberschcincnd, viel-
leicht von einer Nergspitze auf Euboea überragt. Hier werde»
die Felsen über und unter dem Neitpfade viel iähcr und großar-
tiger und, was bisher durch Wald und Vorbcrge verborgen war,
ein großer Theil der Hauptmasse des Athos, zeigt sich plötzlich
unmittelbar zur Rechten emporgerichtet, cin weißer, steiler Coloß,
hier und da mit Tannenwald verziert, im Uebrigcn nackter Mar-
mor, fast senkrecht, oben mit einzelnen Schneesiccken. Mehrfache
Unterbrechungen des Nalds durch Ptcrisnicderung begünstigen
diese gigantische Ansicht.

Wald darauf gelangt man in eine tiefe, wilde Schlucht, an
deren Wänden unförmliche Steinblöcke unchcrgcrollt oder maucr-
förmig über einander gelagert sind. 5^om Ausgange des finstern
Kessels ragen hohe, dunkle Tannen hcrcin und hiermit beginnt
eine düstere Waldstrccke * ) , dic ausschließlich und dicht mit hoch-
stämmigem Nadelholz bestanden ist. Dies ist der O r t , wo vor
wenigen Tagen die Piraten erschossen wurden. Dort aus dem
Hochwaldc traten sie arglos hervor, hier an der Fclömaucr lagen
die Albanesen im Hinterhalte. Als wir durch die Schlucht ka-
men, wo nun am Abend eine kalte, strenge Gebirgsluft uns cnt-
gcgenwchte, wurden die Maulchlcre unruhig, schauderten mit
dem Lcibe, bogen dm Kopf zurück und bestrebten sich, seitwärts

*) Dieser Tannenwald ist ohne beträchtliche Ausdehnung und bildet nur

e»n untergeordnetes Glied der vorhin geschilderten Naldregion. Vor Kcrüsia

kommt man wieder durch Laubholzstrecken. Aber mir waren jene Tannen

sehr auffallend, da ich sie, bis dahin ln'r einzeln unter den Vastanien bemerkt

5°Ur, und da dies der erste reine, Yochstämmî e Conifercmvald war, der mir

s '̂t mem«,« Besuche des bithymschm Olymps v^rlam.
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vom Wege zu den Felsen bergan zu laufen. Auf mein Befragen
erzählte der Calojer, daß die Körper der Gebliebenen hier nur
leicht mit Laub bedeckt zurückgelassen wären, da man die Ehre
des Begräbnisses ihnen nicht habe gestatten können: was unsern
Sinnen kaum bemcrklich ward, hatte die Thiere mit Angst erfüllt.
Unser Geleitsmann, der Genosse jenes Kampfs, freute sich, dcn
Schauplatz seiner Heldenthat wiederzusehen, und verfehlte nicht,
das Abenteuer an Or t und Stelle mit lebhaften Farben unserer
Phantasie vorüberzuführcn. Unter dicsen Eindrücken, in dem
Dunkel des Tannenwaldes, beim ungewissen Lichte anbrechender
Dämmerung wurde mir denn freilich etwas unheimlich zu Muthe,
um so mehr, als es fast gewiß war, vaß die übrigen Piraten
noch in derselben Gegend, vielleicht hart in unserer Nahe, sich
aufhielten. D imi t r i aber pflegte zu sagen: »sie sind furchtsam,
wie gescheuchtes W i l d , und werden uns nicht angreifen.« Dies
war auch die Meinung des Eremiten, bei dem wir übernachteten
und der gewiß vft in persönliche Berührung mit ihnen gekommen
war. Das verschwieg er indessen sorgfältig und redete gerade so,
wie Sannerjidhes mir vorausgesagt. »Sie kommen in die Kcl-
laeen,« sprach er, »und holen sich Brod, wir geben es nicht, aber sie
nehmen es, indessen sind sie hier in Kerasia noch niemals gewesen.«

Zehn in der Mit te des Waldes zerstreute KeNaeen bilden
zusammen die Gemeinde Kerasia, ein Askit ir ion, das zum Klo-
ster Lavra gehört. Das Kellaron, wo wir noch vor einbrechender
Nacht (7^ tt') eintrafen, wurde von einem einzigen, bejahrten
Philerimen bewohnt. Es war eine ärmliche, verfallene Hütte,
die zwei dunkle Näume, ein Bctstübchcn und oben eine offene
Gallerie enthielt, wo ich trotz ihrer gebrechlichen Stützen zu bi-
vouakirm beschloß. Neben dem Häuschen fand sich ein kleiner
Weingarten, ein Zwirbelfcld, einige Ruthen zum Gemüsebau be-
stimmt, und das war Alles, was der Greis für dieses Leben be-
dürfte und seit vielen Jahren besessen hatte. Er redete wenig
und äußerte, ohne auf unsere Ankunft und Aufnahme vorbereitet
zu sein, weder Verwunderung, noch Theilnahme, noch Sorgfal t :
aber die ganze Nacht brachte er, ohne sich einen Augenblick Schlaf
zu gönnen, wegen eines verstorbenen Heiligen in Gebeten zu:



Mhos . 287

Abends und Morgens und zweimal während der Nacht, als ich
erwachte und im Anblick der leuchtenden Gestirne, dem Zauber
der Waldesstille hingegeben, zu schlafen säumte, hörte ich stets
die leise Stimme des Eremiten in gleichen Tönen fortsummen,
und sah, als ich dem Gemache mich näherte, durch die Spalten
der locker zusammengefügten Bretter im Schein einer matten
Kerze den Grcis vor dem Bildnisse kniecnd, das ihn so lebhaft,
so dauernd und doch so friedlich zu bewegen vermochte. Wem
sollten bei solchen Eindrücken nicht einige berühmte Verse gegen-
wärtig sein, die Lord Byron dem Athos widmete und die so ge-
nau die Stimmung wiedergeben, welche das Kellacon von Kera-
sia einflößt, daß man glauben möchte, hier waren sie gedichtet
worden. Der S inn ist ungefähr, wie selig das Leben des from-
nicn Eremiten sei, der, auf des Alhos Felsen einsam ruhend,
am Abend von den Höhen durch die heiter milden Lüfte auf die
blaue Fluch niederblickt. Ich kenne kein anderes Kellaeon, das
auf so bedeutender Höhe unmittelbar zu den Füßen einen engen
Durchblick auf das Meer gewährt. Ucbcrhaupt ist die Lage von
Kerasia so wunderbar entzückend, großartig und zugleich die E in-
samkeit des Gcbirgs, des Nordens Laubgrün, des Südens Kü-
sten farbung und die Frische der reinsten, durch See- und Höhen-
Wind stets erneuerten und gemäßigten Luft gewährend, daß man
gern weiter mit dem Dichter ausspricht, wer solcher Stunden
Neiz genossen habe, müsse sich sehnen, an jenem heiligen Orte
zu wohnen, des stillen Manncs Geschicke zu theilen, und reiße
sich zaudernd von dieser zauberhaften Scene los. Ware es er-
laubt, der Darstellung dieser Situation noch einige weitere Worte
zu widmen, so verdiente dies um so eher entschuldigt zu werden,
als eine Zeichnung des O r t s , dessen Neiz hauptsachlich in dem
Wechsel der verschiedenen Ansichten besteht, indem man bald
hinab zum Meere, bald rückwärts auf das Hochgebirge blickt,
diese wirkungsrnchen Gegensatze durchaus nicht auf einem einzigen
" l lde zu vereinen vermöchte.

Denn, wiewohl das Kellaeon nach allen Seiten von Casta-
U'en und Fichten umgeben, nur eine enge Waldblöße einnimmt,
^ ist der Abhang unter derselben doch so abschüssig, das Mar-
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morgebirge im Norden aber so hoch und steil, daß man übcr die
Baumwipscl hinaus sowohl die Abgründe zum Meere, als die
Felswände übersehen kann, übcr welche der Schlangcnpsad zum
Athos sich hinaufwindet. Abwärts schaut man bis zum dunkel-
blauen Spiegel der See in eine einzige, jähe, jedoch durchaus
hellgrün bewaldete Thalschlucht, die bei einer Tiefe von etwa
2ftU0^ wegen ihrer geradlinigen, gleichartigen Oberfläche von der
größten Wirkung ist. Sie wird jcdcrscits uon einer ungeheuern,
senkrechten Marinorllippc eingeschlossen, deren kühne Gipfel noch
betrachtlich höher liegen, als Kcrasia, und ebenso fclsig in die
Schlucht, als zum Meere abfallen. So treffen die vier bedeu-
tendsten Farben, die eine Landschaft zu zieren vermögen und die
hier besonders im Abcndlichte auf das Reinste und Wärmste ge-
halten sind, das nordische Frühlingswaldgrün, daS Schwarzblau
des Meers, der aus Purpur und Lasur gemischte Ton des grie-
chischen Himmels und das Neiß des Marmors in einem engen
Keilschnitt und zugleich in massigen Umrissen zusammen. Bon
den unendlich schroffen Abstürzen dieser Schlucht wendet das Auge
sich gern zur Seite, wo eine einfache Waldansicht, über den
Stufenabsatz des Athos und eine freundliche Paßlchne weit aus-
gedehnt, die wild majestätischen Formen mit dem Stillleben von
Kerasia angemessen vermittelt. Tcnn eben am Außeiirande jenes
Absatzes oder jener Brüstung, welche die beiden Klippen vvn dem
Athos selbst scheidet und einen hohem, reichern Wachsthum der
Baume verstattet, liegt unser Kellaeon. Bon der südwestlichen
Klippe aber zieht sich ein waldiger Bergrücken zum Athos, wel-
cher die Brüstung westlich begrenzt und über den der Paß nach
Hajiamia und Pavlu hinüberführt. Der diesseitige Abhang des-
selben ist sanft geneigt und erweitert auf diese Weise das Gcbict
der Hochw^ldlandschast. Endlich im Norden, der Mccrcöschlucht
entgegengesetzt, wo dicht aus dem Walde die Athoöpyramidc kahl,
steil, weiß, fast vegetationslos hoch in dm Acthcr hinaufragt,
wird der S inn des Betrachtenden, vom Erhabensten gefesselt,
weder durch die Wildheit der Natur erschreckt, noch durch ihre
lebendige Regsamkeit abgelenkt, sondern ihrer stillen G.öße hin-
gegeben, stets einen Gedankenkreis hervorzurufen geneigt sein/
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wie ihn der Greis dieser Zelle, vom Irdischen abgewandt, für
immer ergriffen hat.

9. F u n i u s . Ehe ich meine Besteigung des Athos weiter
verfolge, wil l ich zunächst meine Höhendcstimmungen und son-
stigen Schätzungen einschalten, um die Darstellung der Vegetati-
onsvcrhältnisse in den obern Regionen bequemer daran knüpfen
zu können.

Die Messungen des Siedepunctes haben für die höchste Spitze
des Athos eine Erhebung von 6438, für die Capclle Panajia
4506 pariser Fuße ergeben * ) . Zur Ersteigung des Bergs habe
ich nach den erforderlichen Abzügen von Lavra aus 4^ 3U' ge-
braucht, und zwar von Lavra bis Kerasta 1> 3U', von da bis zur
obern Laubholzgrenze t " , im Lanciowalde 45', in der obern Weiß:
tannenregion M ' und von der Baumgrenze bis zur Spitze 45'.
Hieraus crgcbcil sich nach den früher mitgetheilten Bemerkungen
folgende Schätzungen: für die Capelle Panajia, die genau an
der Grenze des Lariciowaldes und der obern Weißtannenrcgion

*) Ich bediente mich zu diesem Zwecke eines englischen Thermometers,
auf welchem ich deu vierten Theil eines Fahrenheitschen Grades ablesen konnte.
Die auf der Spitze des Athoä um K^ M. angestellte Beobachtung ergab bei
einer Lufttemperatur von 12" It . einen Kochpunct von 2W" I i . Hierfür ist
aus den Gindl'schen Tafeln ein Barometerstand non (IL2""",l substituirt vnd
in Verglciehung mit der Lusttelnperalur von 2tt" l t . und einem Siedepunkte
von 2!^" ^'.^ die obige Meereohöhe über Pa'olli nach den Gauß'schen Tafeln
berechnet. Dasselbe Verfahren ist für zwei Beobachtungen von Panajia ange-
wendet, deren mittlerer Werth einm S-iedl^mitt von 2V,75 bei einer Luft-
tcmpl'ralur von 12" tt. ergab. Hieraus kenn entnommen werden, wie viel
Werth diesm approximativen.Bestimmungen beigelegt werden darf. Copeland
fand die Athoöhöhe — 6349', eine Angabe, die, wenn auch englische FHe
verstanden smd, doch bei diesen Arten von Messungen noch einen befriedigen-
den Grad von Uebereinstimmung mit der meinigen zeigt. Sonstige Messun-
5«n des Athos, dessen Höhe, von den Alten übertrieben dargestellt, neuerlich
'^ist zu gering geschätzt wurde, sind mir nicht bclamit. Nur auf Leake's
Charte finde ich, ohne Nachwcisung im Tertc zu finden, die Angabe vcn
47W', hie ohne Zweifel viel zu gering ist. Auch hat Lcake den Athos nicht
biegen. Zachariae (Neise S. 2l9.j giebt gleichfalls ohne nähere Nachwei-
'""g die Höhe zu 52UU'.

1. 19
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liesst, 455^ , für die Spitze dcs 2tthos lNiW' : diese beiden Wcr-
thc geben, mit den directen Messungen verglichen, bm Anhalts-
punct für die übrigen; nämlich für Kerasia 2ltt<^, für die obcre
Laubholzgrenzc 350l>' und für die Baumgrenze 5250'.

Hieran reihen sich zwei Tempcraturbeobachtungen, die zu-
gleich einen ungefähren Maßstab für die lliinatische Sphäre dcs
Athos zu gewähren geeignet sind. Doch ist eine Bemerkung über
die Bewässerung desselben vorauszuschicken. I m Ganzen ist die-
ser Berg auffallend qucllenarm und eben darin scheint eine eigen-
thümliche Beziehung zu dem ungewöhnlichen Wasscrreichthum der
Quelle dcs Athanasios zu liegen, so wie sich überhaupt in der
unbewässcrtcn Oberfläche des Athos ein entschiedener Gegensatz
gegen das Schicfergebirge dcs heiligen Wildes ausdrückt. Denn
obgleich mein Aufenthalt gerade in die Iahrszeit siel, die dcs
schmelzenden Schnees wegen der Bewässerung des Athos am för-
derlichsten sein muß, so habe ich doch wahrend der Umkreisung
des Athos, die mich über jcdcn Wasserabfluß hätte nothwendig
führen müssen, von der Quelle dcs Athanasios über Lavra, Kc-
rasia und Hajianna bis nach Paulu nicht cinc Quelle auffinden
können, und der einzige Bach, den ich überschritt, entspringt in
der Nachbarschaft der Piratcnschlucht, wo, wie später cröttcrt
werden w i r d , Glimmerschiefer ansteht, fließt dann neben Kcrasia
vorüber und fällt zwischen den beiden gegenüberliegenden Klippen
nach kurzem Laufe in's Meer. Wo aber der Athosmarmor in
Südwcsten aufhört, zeigt sich sogleich wieder cm höchst wasserrei-
cher Gcbirgsbach, der in der Thalschlucht von Pavlu zum Meere
hinabstürzt. D a nun der Schnee des obern Alhos und die Ne-
bel, welche er oft um sein Haupt versammelt, irgend einen Ab-
fluß haben müssen, so ist es einleuchtend, daß fein Marmor von
Spalten durchsetzt werde, die jene Feuchtigkeit unterirdisch
ableiten, den Bcrührungspunctcn mit dem Glimmerschiefer zu-
führen und erst hier in wenigen, aber desto reichern Quellen dem
Tageslichte sich öffnen. Ja man kann bestimmter behaupten, daß
fast alles Wasser des Athos in zwei großen Quellen gesammelt
w i r d , der des Alhanasios am nordöstlichen und dem Bache von
Pavlu am südwestlichen Fuße, und bei dieser Anschauung stellt
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der Glimmerschiefer des heiligen Waldes ein Filtrum mit unzäh-
ligen Poren, der Athos hingegen eine undurchdringliche Marmor-
säule dar, worin das Wasser nur einzelne Klüfte aufzufinden
vermag, durch welche es in unterirdischen Ccmälen vereinigt hcr-
abströmt.

Um die Eremiten mit Tnnkwasscr zu versorgen, sind an
mehren Orten tiefe, brunnenförmige Lisiernen von geringem
Durchmesser ausgemauert, welche theils künstlich mit Wasser ge-
füllt werden, theils in Felsschluchten auf solche Weise angelegt
sind, daß sie von jedem heftigen Regenschauer ihren Antheil em-
pfangen. Zwei derselben lagen so tief (4") im Boden und wa-
ren nach oben so gut gegen Erwärmung und Luftwechsel ver-
wahrt, daß ich mich überzeugt hielt, ihr Wasser würde die mitt-
lere Wärme dcs Bodens angenommen haben. Auf diese beiden
Cistcrnen beziehen sich meine Temperaturbeobachtungcn. Eine
derselben findet sich auf der Spitze des Athos selbst, in einem
eingeschlossenen Raume der Capclle, und enthält nach der Versi-
cherung des Calojers Negenwasscr. Dicscs zeigte eine Tempera-
tur von - j - 1" i i . Die andere Cisterne lag in einer Schlucht
am^Wcge von Kerasia nach Hajianna, jenseit des Passes, noch
im Laubholzwalde. I h r Wasser hatte eine Warme von 1 0 ° , 6 U.
(nämlich ^ 5li° l?.).

Die Temperatur der Athanasiosquclle konnte ich leider ihrer
künstlichen Einfassung wegen nicht bestimmen, und bemerke über-
haupt, daß es als ein seltner Glückszufall zu betrachten ist, wenn
cs gelingt, in Numelien brauchbare Qucllenwarmcn zu erhalten.
Der hohe Werth, den Türken und Griechen in gutts Trmkwasser
setzen, die beträchtliche Sommerwärme des Tieflandes, welche
diesen Genuß dem Reisenden so wünschenswerth macht, der alte
wuselmännische Gebrauch endlich, durch gestiftete Legate in den
Einöden der Landstraße herrenlose Brunnen errichten zu lassen,
haben es zur Folge gehabt, daß, besonders in dcr Ebene, auch
bie kleinste Quelle, ihrem natürlichen Ursprünge entzogen, durch
bauten und Nöhrcnlcitungen zum Westen dcs Wanderers vcrän-
bert worden ist. Da man nun auf diese Weise über den w i r l l i -
Hen Ursprung des Wassers fast niemals ein Uvthcil bat, da man

1 9 *



292 Neuntes Cupilcl.

im einzelnen Falle ungewiß bleibt, ob der Brunnen durch nahe
oder ferne Quellen unterhalten werde: so kann man aus ihrcr
Temperatur auf das Clima des Orts keine Schlüsse *) bauen.
I n Gebirgsgegenden, wo es keine größere Straßen giebt, tre-
ten diese Schwierigkeiten natürlich seltner ein, aber wir entbehren
alsdann der Vcrgleichung mit der Erdwärme dcr Ebene. Aus
dem stachen Lande werle ich in der That späterhin nur eine ein-
zige Messung dieser Art mitzutheilen wagen: allein da ich sie im
nördlichen Macedomen, zwei Breitengrade vom Athos entfernt,
anstellte, glaube ich sie nicht zu dem gegenwärtigen Zwecke benu-
tzen zu dürfen.

Nach liner wahrscheinlichen Schätzung wird die mittlereTem-
peralur am Mcensufer von Montcsanlo etwa 16° < .̂ betragen,
d. h. ungefähr in der Mitte der Iahrcswarme von Rom (15 " , 5
l^.) und Cagliari (>6'>,6 < .̂) l iegen") . Die Warme des Erd-
bodens dürfte am Fuße des Athos damit ziemlich genau überein-
kommen.

Geht man von dieser Schätzung aus, so findet vom Meeresufer
bis zur Spitze dcs Athoß eine Abnahme dcr Erdwärmc ^ i i » k
statt. Diesem würde nach der von Kamtz * * * ) für mittlere

*) I n wie fern gerade durch solche Verhältnisse die Messungen zu nie-
drige Werthe geben und daher das Clima des Landes kälter erscheint, als es
ist, wird uon Kämtz erläutert (Meteorologie Bd. 2. ,». 588.).

" ) Bou<i soll aus seinen Quellentemperaturbeobachtungen in Numelien
zwar den Schluß gezogen haben, daß das Clima von Rumelien rauher sei,
als die problematische Zeichnung der Isothermen-Charte uuraussetzen läßt:
allein meine oben cmgcdmlete Messung in der Ebene ergiebt unter 4I"53^ bei
einer Plateauhöhe von etwa 6<M cine Quellentemperatur — 14° lü., wäh-
rend die in höhern Gegenden angestellten Beobachtungen im Verhältniß ,i«
ihrer Höhe eine ähnliche Uebereinstimmung mit jenen Voraussetzungen zeigen.
Was übrigens das Verhältniß von Erde und Luftwärme betrifft, Größen,
d'e m Italien sehr bedeutend vcn einander abweichen, so wird die Isotherme
und Isogeotherme von 15" 6. auf Mahlmann's Charte als in der Gegend
von Adrianopel sich kreuzend dargestellt.

" " ) Dessen Meteorologie Vd. 2. S. 13». Eben fu findet Reich, daß
die Q,icllc>ttemperal!,r bei 585",4 Erhebung um 1" c. sinkt. Kämtz hingegen
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Breiten aus den Beobachtungen abgeleiteten Warmcabnahme mit

der Höhe (5l<)'—«U0' auf 1» s .̂) eine Erhebung des Athos von

627l/ entsprechen, ein Resultat, das von unserer Messung nur

Um I l ^ / abweicht. Nach demselben Verfahren findet man sür

die zweite Cistcrne eine Meercöhöhe von lä2U'. Diese Resultate

nähern sich vielleicht aus zufälligen Gründen den wahren Höhen

mit größerer Schärfe, als die unsichern Voraussetzungen, worauf

sie sich stützen, vermuthen lassen.

Die Erdwarme auf der Spitze des Athos giebt endlich auch

einen ungefähren Maßstab an die Hand, um zu schätzen, wie

vicl etwa der Athos höher scin müßte, um auf seiner Spitze ewi-

gen Schnee zu tragen. Wollten wir nach den hierüber aufge-

stellten Grundsätzen annehmen, daß die Schneegrenze hier mit

einer Erdwarme — — t ° , 5 ^ . zusammenträfe, so müßte der

Athos ungefähr 10000" oder 360,V höher sein, als er ist, um

scinen Schnee das ganz? Jahr hindurch zu bewahren. Dieser

Werth stimmt theils mit der Lage des Wergs unter 4N" 9" n.Nr.

gut zusammen, so wie z. B . am Caucasus bei entsprechender

Erdwarmc die Schneegrenze zu l026<^ gefunden wurde, theils

sindct er eme praclische Anwendung auf den gegenüberliegenden

thrssalischen Olymp, wahrscheinlich den höchsten Berg NumelienZ,

der wenigstens einzelne Sämeclager im Sommer nicht verlieren

soll und dessen Höhe Coftcland zu 9757^ bestimmt hat. Ucbri-

gens brauche ich kaum zu bemerken, daß diese, wie andere cli-

Matologischc Bcmcrrungen, nur den Zweck haben,- eine allgemei-

nere Vorstellung des Gegenstandes zu vermitteln, da schon die ge-

ringe Zahl der Messungen natürlich nicht dazu dienen kann, ge-

nügende Beiträge zur Kenntniß der noch unbekannten climatischcn

Verhältnisse von Numclien zu liefern.

Wenden wir uns nunmehr zu den Wanzcnregionen, die am

Athos, stufenweise scharf ausgeprägt, vom Fuße des Bergs bis

zum Gipfel auf einander folgen, so halte ich sür angemessen, der

besondern Darstellung einige allgemeinere Betrachtungen voraus-

("' a- O. S. 2»X».) ist dcr Ansicht, dch die V«dmn'ännc crst bei W0' um
l" 0. sinkt.
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zuschicken. Denn wenn wir weiter vom Athos nichts wüßten,
als daß er, gleich den meisten übrigen hohen Bergen Europa's,
unten einen Laubholzgürtcl, in der Mit te eine Region von Na-
delwald und oben einen baumlosen Abhang enthält, so würde die
Kenntniß des Niveaus, in dem diese Regionen sich gegen cinan-
dcr abgrenzen, schon zu bedeutenden Verglcichungen mit andern
Gcbii-qen Anlaß und Stoss darbieten.

Als ich den Athos bestieg, setzte es mich nicht wenig in Er-
staunen, die obere Grenze des Baumwuchses, durch einzelne ver-
krüppelte Tannenstamme entschieden ausgesprochen, schon in einer
Höhe von 5250' anzutreffen. Aehnliche Verhältnisse am Aetna,
wo die Baumvegctcilion bei 6200' aufhört, bestimmten Herrn
Phil ippi ^ ) , örtliche Ursachen für eine solche Anomalie aufzusu-
chen. Anomal aber erschien die Erscheinung ihm deshalb, weil
die verschiedensten, vorherrschenden Gewächse, wie der Weinstock,
die Castanie, die Buche, am Aetna 13—1400' höher hinaufstei-
gen, als am Südabhang der Alpen, die Baumgrenze hingegen
fast in derselben Höhe sich einstellt. Er äußerte die Meinung,
daß die vulkanischen Processe am Aetnakegel mechanisch die B i l -
tmng einer Erdkrume hindern möchten, welche zur Ernährung
von Bäumen fähig wäre, und führte zur Unterstützung dieser
Meinung die Beobachtung des Herrn Gcmmellaro a n , der auf
der Höhe von 7800' noch eine einzelne Pappel, freilich nur die
einzige und zwar eine b" hohe, gesehen hat, eine Erscheinung,
für die man auch in den Alpen weit über der Baumgrenze zu-
weilen analoge Fälle anzutreffen Gelegenheit hat " ) . Ich theilte
inzwischen die Ansichten Philippi's und versuchte schon damals,
die niedrige Baumgrenze des Athos, die noch um 1000' früher
eintritt, als am Aetna, ja scgar um 250' früher, als am Nord-
abhang der Schweizer Alpen, aus örtlichen Ursachen mir einiger-
maßen verständlich zu machen.

*) Vegetation bcö Aetna in drr Zeitschrift »Linnaea« Bd. 7. p. ?56.

" ) Ich erinnere mich, eine cmzelnc Lärche oberhalb der Baumgrenze

beim PaßiiberMM vom Fuschcr Thale nach Heiligenblut in Oberkärnthc»

gesehen zu haben.
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Am nächsten lag es, der Gestalt dcs Bergs die Baumlosig-
kcit seiner obern Abhänge zuzuschreiben. So wie der Aetna cine
aus der Verwitterung der Fclsmassen sich bildende Erddccke, kaum
von Pflanzen besamt, wieder durch Laven einhüllt, oder durch
Erdbeben gleichsam abschüttelt, eben so wenig mochte sie hier an
steilen Abstürzen zu haften vermögen, vielmehr entweder soglcich
herabrollen, oder bei der freien Lage des Athos an einer stürmi-
schen Küste vom Winde zu Atomen verstreut werden. Diese Be-
trachtungsweise ist jedoch nicht zu befriedigen geeignet, wenn
man die bewaldete und baumlose Region aus diesem Gesichts-
puncte vergleicht. Auch die Waldregion enthalt freilich ausge-
dehnte Lücken, dcrcn Neigung so groß ist, daß weder Baum,
noch Gesträuch an der Marmorwand sich zu befestigen im Stande
ist. Die höchste Region aber ist im Allgemeinen nicht abschüssi-
ger , als die übrigen Theile des Athos. Auch ist sie durchaus
nicht ohne Vegetation, sondern ein niedriges, die Alpenrosen ver-
tretendes Gesträuch kommt bis zum Gipfel vor. Es ist eine al-
pine Region, im Gegensatz zum Aetnakegel mit einer reichen und
eigenthümlichen Vegetation von perennirendcn Krautern und
Zwergstrauchcrn, also den charakteristischen Formen der alpinen
Flora, geschmückt.

Freilich stehen die Bodenverhältnisse in einem bestimmten
Gegensatze gegen die Waloregion, jedoch in keinem höhern Grade,
als in felsigen Alpcngegcndcn. So weit der dichte Fichten- und
Tanneu-Wald reicht, findet sich begreiflicher Weise auch eine star-
ke, vereinigte Humusdecke. Die alpine Region hingegen ist ein
Chaos von Fclstrümmern und kleinen, festen Marmorstcmcn:
aber in den Spalten und Höhlungen der Fclsblöcke, zwischen
dem feinern Gruß und ihn vereinigend, finden sich, so weit über-
haupt Gewächse den Abhang beleben, auch jene fetten, tiefen
Humusablagrrungcn, welche für die alpine Vegetation so charac»
tcristisch sind und dcrcn Lebenslauf bedingen. Sehr irrig würde
es sein, von diesen Verschiedenheiten der Erdkmmc den Character
der beiden Wanzenregioncn-ableiten zu wollen, wahrend cs in
die Augen springt, daß die crsiern vielmehr von den letztem be-
dingt werden, und daß, wenn die Bäume weiter oben noch die



296 ' Neuntes Capitel.

klimatischen Bedingungen ihres Fortkommens fänden, ihr Vege-

tationsproccß auch bald eine vereinigte Humusdecke über dem fel-

sigen Untergrunde ausbreiten wülde.

Wenn man jcne climatischen Bedingungen für die Waldve-

gctation nur in der mittlern Wärme, z. B . des Erdbodens, er-

blicken wollte, so wäre es leicht nachzuweisen, daß nach dieser

Bestimmung der Wald bis auf den Gipfel des Athos reichen

müsitc *). Andere climatische Factoren aber sind bei dem gegen-

wältigen Zustande unserer Kenntniß nicht anzuwenden.

Unter diesen Umständen beschränkte ich mich, die alpine Flora

des Athos als etwas Gegebenes, einmal Vorhandenes, als ein

von unbekannten, vielleicht historischen Ursachen abhängiges Phä-

nomen zu' betrachten, und legte mir nur noch die Frage vor, ob

wohl, falls beständige, klimatische Factoren auf dessen Erschei-

nung nicht einwirkten, die Waldreqion, sei es durch natürliche

Besamung, oder durch die Thätigkeit des Menschen, die alpine

Flora allmahlig zu verdrängen und den Gipfel des Bergs zu er-

reichen fähig sei. Ich ging hierbei von der Betrachtung auS, daß

die alpine Fkra des gemäßigten Europa, abgesehen von ihrer

Tcmpcratursphne, besonders durch eine eigenthümliche Art der

Bewässerung den Waldlegionen gegenüber charactcrisirt werde.

Der stetig den Sommer hindurch schmelzende Schnee auf der ei-

nen Seite, die häufigen und anhaltenden Nebel, welche sich an

die Wergspitzcn hangen, andererseits, bewirken nicht bloß einen

ununterbrochenen und reichlichen Zufluß von tropfbarem Wasser,

sondern sie vertheilen dasselbe auch gleichmäßig auf die kleinsten

Oertlichkeiten, gleichsam als wäre ein Sieb mit feinen Poren

über der ganzen Alpenflora ausgespannt, von dem die Feuchtig-

keit niedertropfend die humuslosen Felsspalten bestandig abspülte

und rein erhielte, um deren Furchen und Spalten, wo die zu-

sammcngcschlammte Erdkrume durch die Wurzeln der Gewächse

*) Beispielsweise führe ich auo Wahlcnbcrg'ö QuellenbcobachtlNMN an

(!<'Io,'Ä <?»spat. ,,. x c Vl.) , daß er eine dcm Cistennmrassrr dcr Attwssp'ye

entsprechende Qlicllentemperatur umi 5" 0. in den (5arpattn in cincr M e

von 332?' oder l3W' milrrhalb dcr dorli<M NalM!c;n'nzc> fand.
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zusammengehalten wird, desto wirksamer zu tränken. I m Ge-

gensatze gegen diese Weife der Bewässerung, welche dem Ur-

sprünge der Gewässer in den Hochalpcn entspricht, haben sich in

der Waldrcgion dic Quellen bereits zu Gcbirgsbächen und reißen-

den Flulhcn vereinigt, wahrend die Nebel, hier in Wechselwir-

kung mit der Krone der Bäume, ihre Wurzeln erfrischend und

zu einem großartigen Vegctationspn'cesse verwendet, weniger auf

dic Erdkrume und Fclöunterla^e zu wirken vermögen.

Durch dicse Gegcüfähe, die sich indessen nur auf die ruftc-

stre Formation der alpinen Flora, nicht auf ihre Wiesen beziehen,

schien es einigermaßen erklärlich, daß, wo einmal Wald und Al-

penflora sich gegenseitig abgegrenzt haben, diese Grenze auch i l l

der Folge schwerlich werde verrückt werden können, wenigstens

nur zum Nachtheil des Waldes, nicht aber zu dessen Erweite-

rung. Man erkennt darin Ursachen des Bestehens einer alpine!»

Vegetation, auch wo die Meereshöhe deren climatische Bedingun-

gen noch nicht erfüllt. Auf den quellenlosen Alhos aber, wiewohl

derselbe nirgends eine Spur von Alpenwicscn zeigt, schienen sol-

che Betrachtungen nicht unmittelbar angewendet werden zu kön-

nen. Tie Schneclagcr jedoch, welche sich tief in den Sommer

erhalten, und mir in jetziger Iahrszeit zuerst in einer Höhe von

53UlV begegneten, entsprechen den so eben angedeuteten Verhält-

nissen. Bedenkt man sodann die freie, einsame Lage des Bergs

über einer warmen und dem veränderlichen Spiel der Winde in

Mittlern Breiten preisgegebenen See: so wird man ihn oft im

Sommer von Gewitterwolken umlagert sich vorstellen dürfen, von

jenen Niederschlagen, die von der wandelbaren Erwärmung und

Abkühlung des Hochgebirgs abhängen.

Wie sehr sich ferner in der Regenzeit des Herbstes diese Me-

teore mehren, dafür besitzen wir das Zeugniß von Mr . Lcake * ) .

Bei seinem Aufenthalt am Häjion-Oros im October schreibt er,

bie Iahrszeit, den Athos zu besteigen, sei vorüber gewesen.

Denn »wenn die herbstlichen Orcane in diesem, dem stürmischsten

Winkel eines Meers, das überall unbeständig und Nindsiößcn un-

*) No Kliern Greece 3. |>. 127.
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terworfcn ist, begonnen haben, so können Wochen vorübergehen,
bis ein Tag erscheint, an dem man sicher wäre, einer vollständi-
gen Ansicht der entfernten Puncte vom Gipfel zu genießen.«
Endlich könnte man anführen, daß die reinen Sommernächte
Griechenlands eine reichliche Thaubildung am Athos ungewöhn-
lich begünstigen, und man könnte bemerken, daß eben die eigen-
thümliche Humusanhäufung in den Spalten der Marmorblücke
mbst deren nackter Oberfläche selbst auf.eine ähnliche Bewässe-
rung schließen laßt, wie sie mit der Felsvegetation der Alpen in
Verbindung steht.

Wenn ich durch sulche Betrachtungen mir wahrend meiner
Neise die Ausdehnung der Alpenflora am Athos aufzuklaren suchte
und sie jetzt ausführlicher mitgetheilt habe, so geschah dies nicht
deshalb, weil ich ihnen einigen Werth für die Lösung jenes Pro-
blems einräumte, dessen Grundlage, die ursprüngliche Bedingung
der niedrigen Baumgrenze, sie eigentlich unberührt lassen. Aber
indem sich die Phantasie des Reisenden mit solchen Ideen beschäf-
t ig t , lenkt sie, um ihre Hypothesen durch Thatsachen zu regeln,
die Aufmerksamkeit auf manche übrigens vielleicht unbeachtet ge-
bliebene Erscheinungen, die Darstellung gewinnt an Zusammen-
hang und es kommt Einzelnes zur Sprache, das immerhin dazu
dient, die Eigenthümlichkeiten des geschilderten Gegenstandes ge-
nauer zu bezeichnen, wenn auch die Sätze, zu deren Unterstü-
tzung es gesagt wurde, sich nicht bestätigen oder einer schärfern
Begründung ermangeln sollten * ) .

Um 4^ Morgens verließ ich Kerasia, um den Gipfel des
Athos zu besteigen, welchen nach der Bemerkung des Eremiten
ein rüstiger Mann in drei Stunden zu Fuße zu erreichen im
Stcmde sei. Der Weg führt steil, oder, wo der Berg felsig
w i rd , im Zickzack bis zur Spitze: an eine tenasscnartige Abson-
derung desselben ist nicht zu denken.

*) Allgemeinere, vergleichende Bemerkungen über diesen Gegenstand,
welche bestimmt sind, im Gegensatz gegen diese Erklärungsversuche obiges Pro-
blem aus einem gcläutevlen Gcsichtspunctc darzustellen, sind in der vicutt»'
Note am Schlüsse dcs Bandes entwickelt.
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4^ — 5^ . Wahrend der ersten Stunde oder bis M einer
Höhe von 3500' befand ich mich dem Obigen zufolgs noch in
derselben Laubwaldregion, deren Charakteristik uns schon mehrfach
beschäftigt hat. Es ist noch übrig, die Bemerkungen hinzuzufü-
gen, welche sich auf ihre obern Abhänge beziehen und wodurch
die Ansicht von den Eigenthümlichkeiten dieses Waldes wesentlich
näher bestimmt wird. Sein Character, im Gegensatze gegen den
heiligen Wald beruhte vorzüglich darauf, daß am Athos cine
größere Zahl verschiedener Baumarten in Gesellschaft wächst und
daß diese regellos unter einander vertheilt sind: dieser Character
verliert sich um so mehr, je höher man ansteigt und je näher
man der obern Grenze des Laubwaldes entgegenrückt. Beim er-
sten Eintritte in diese Region bemerkten wir eine Gruppe von
hohen Steineichen, die einen vortheilhafteren Eindruck in Hinsicht
auf die Güte des Wachsthums zurückließ, als die folgende An-
schauung bestätigte. Allein auch an andern Or ten, besonders in
den Umgebungen von Kcrasia, spielt die Steineiche eine bedeu-
tende Rolle in der Zusammensetzung des Waldes. Hierauf folg-
ten die Castanien und Stieleichen, den erstgenannten Bäumen
an Höhe und Stärke des Stamms nachstehend. Doch fand ich
späterhin auch hochwüchsige Casianicn, welche ein schönes Laub-
dach ausbreiteten, und zwei Naumartcn, die oberhalb Kerasia
fast überall, jedoch nur W einzelnen Stammen unter den Stein-
eichen und Castanien vorkamen, standen diesen an Umfang und
Höhe nicht nach: der südcuropaische Ahorn, der in der immer-
grünen Region auffallender Weise strauchförmig bleibt, liier aber
zu einem großen Baume auswachst und der bereits erwähnte
Elsbeerbaum, welcher höher als alle übrigen am Athos hinauf-
steigt. Die Weißtannc hingegen, die an der Pirattnschlucht ei-
nen kleinen Wald für sich bildete, ist weiter oben nur ein unter-
geordnetes Glied der Laubwaldregion, und zeigt, wie wir sehen
werden, von allen Bäumen des Athos die merkwürdigste Ver-
breitung 5).

*) Quercug Ilex L. Caslanea vesca G. Quercus pcdunculata
I'Jith. Acer monspesäularium L. Pyrus toiminalis Ehrli, riiius 1»i-
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Wenn man der obern Laubwaldgrenze sich nähert, so ver-

liett sich eine Waumart nach dcr andern, nur die Stieleiche

wird häufiger. Das Unterholz oder Schattengesträuch, welches

bisher noch so häusig war, daß die einzelnen Stellen, wo es

fehlte, mochten sie nun mit Farnkraut oder mit Gras bewachsen

sein, sehr in die Augen sielen, hört nun allmahlig ganz auf.

Hausig breitet sich eine starke Grasfläche am Boden aus. So

besteht denn der oberste Theil dieser Region, die nach unten so

mannigfaltige Erscheinungen darbietet, nur aus einem einfachen

Gürtel, den jene Eiche für sich bildet und der in einer Breite

von 50»/ sich bestimmt abscheidend weiter abwärts allmählig in

den Mischwald übergeht. Denn wahrend bis zu dieser Ucber-

ganqsregion (etwa 2600'—3000") sowohl unter den Waldbaumcn

selbst die Steineiche und der Ilex in ihrcm immergrünen Laube

den Typus dcr Küstenslora bewahren, als besonders im Unter-

holze die Glieder dieser Flora selbst erst nach und nach verschwin-

den: so entfaltet der obere Eichenwald selbst vielmehr einen rein

mitteleuropäischen Character: cin weitlauftiger, hochstammiger

Wald aus einer einzigen Baumart, die im Winter entlaubt ist,

siatt des Unterholzes im Schatten der palibkwnen nur eine dichte

Grasnarbe, Mangel an Krautern und unter diesen Formen aus

Mitteldeutschland *). Können nun also die Eichen überhaupt

als die wesentlichsten Typen der beiden untern Stufen dcr Wald-

region gelten, so bezeichnen wir die erste durch deren immergrü-

ne, die zweite durch die nordische Art.

Wie wenig naturgemäß cs inzwischen erscheine, nach solchen

Verhältnissen den Berg in eine größere Reihe von Regionen " )

cl!» l i . — Zu den früher erwähnten Waldkräutern gesellte sich hier, jedoch
t)öd}ft fetten, Brassica cretica Lam.

*) Dac:(>li.4 glomerala L. Cephalanthera ensisolia Rich. Mer-
tuiialis ovata Slenibg.

" ) Ma» tmmli>, um hier diese Idee im ganzen Umfange zusammenzu-
stellen, am Athos <i Rcgiom'i, mit ziemlicher Genauigkeit al^renzcn: >) 3»^
lMl'gnme Slräuchcr <tt tAtt»'); 2) Mifchwaldung mit immergrünen Formell,
besonders bunh die Steineiche und Castanic characlerisin (lM1'-!5Ul«l') i
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zu theilen, die dann freilich bei der Vcrgleichung mit andern
Gebirgen zu größcrn Schwierigkeiten f i h t t : beweist eine denk-
würdige Lmalerschelmmg, die lch lm obersten Gebiete des Misch-
waldes beobachtete. Um sie »ichtig zu würdigen, ist es erforder-
lich, einen allgemeiner» Blick auf die Bewaldung des Athos zu
werfen. Der Weg, dm ich von Kerasi^ alis cinschlug, ist über-
haupt der einzige Zugang zum Gipfel des Berg5. Fast nach
jeder Seite zu ungeheuern Abgründen abstürzend, kann er über-
all nur an wenigen Orten bewaldet s«n , und wenn der Weg,
die sanftere Nn.qung aufsuchend, fast immer bis zur Baum-
grenze im Schatten des Waldes f o r t h e i l e t , so darf man au3
einem solchen Eindrucke nicht auf die übrigen Bcrgseiten schlie-
ßen. Man hat sich die Waldregion des Athos viclmchr nicht,
wie auf andern Bergen, in gürtelfönnigcn Kreisen vorzustellen,
sondern als schmale Waldstreifen, die strahlenförmig von der
Baumgrenze zwischen dcn Fclswändm hinablaufen und erst in
tiefern Regionen zu einem zusammenhangenden Walde sich ver-
einigen können. Aber jene Streifen selbst werden nicht selten
durch Felsgehänge quer uilwbrochen, und, was am Wege unter
solchen Bedingungen nur als eine Lücke in der Baumvcgetalion
sich darstellt, beschränkt sie an den übrigen Seiten unstreitig viel
bedeutender, und somit erscheinen jcnc Streifen und Gürtel viel-
mehr als vereinzelte Walbinscln in einer pfianzenloscn Einöde.
I n einer solchen Lücke, unmittelbar ehe die Eichenregion beginnt,
wo der Pfad mit plötzlicher Wendung unerwartet am Rande des
Precipice vorüdcrführt, zeigte sich nach oben eine ziemlich große
Fläche, zu sehr geneigt, um Baume zu tragen, aber noch zum
Wachsthum von Sträuchern geeignet. Diese Flache nun, etwa
3UW' über dem Mecre, war durchaus mit der Coccuseiche *)
bewachsen, was mich um so mehr überraschte, als der Wald
schon lange die immergrünen Formen zurücklassend, der Steinei-
chen und des I l e x , ja selbst des Unterholzes entbehrte. So

3) Eichenwald (3NlM—35NN^); 4) Lariciowald (350^—45««'); 5) Weißtan-

"en-Region (45N«'-525N'); 6) Alpine Region (525«'-6438").
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t rat , freilich unter örtlicher Begünstigung — der Lage gegen

Süden — , noch einmal und zum letzten Male eine Gcbüschform

auf, die entschieden der wärmern Küstenfiora angehört. Wen«

man den Zweck, den man bei der Einthcilung eincs Wergs in

seine Vegetations-Regionen verfolgt, tn's Auge faßt und sich be-

strebt, dadurch ein treues Nattirbild, naturgemäß gegliedert, dar-

zustellen, würde diese Absicht n-ohl erreicht werden, wenn durch

Festhalten am Einzelnen ihre Zahl sich so vermehrte, daß die

cine Region sich nicht mehr von dem Typischen der andern be-

freit«

Bei der Beschreibung eines Bergs ist es nöthig, die einzel-

nen Beobachtungen, welche die Vegetation betreffen, gesondert

wiederzugeben. Deshalb ist auch vom Unterschiede des Waldcha-

racters zwischen dcm heiligen Walde und Athos die Nedc gcwe-'

sen. Wil l man dagegen zuletzt dieses Einzelne in aligcmeincrn

Hauptzüqen vereinigen und diese zur Vcrglcichung mit andern

Gebirgen benutzen, so begegnet man nicht selten Schwierigkeiten,

die kaum zu beseitigen sind. Es ist sehr naturgemäß und einfach,

am Athos, wie am Aetna, nur von drei Hauptregionen zu reden,

die auf folgende Art sich begrenzen:

1) Immergrüne Region. 0'—1200'.

2) Waldregion. I2W'—5250' .

3) Alpine Region *) . 5250'— 6138'.

Fragt man aber außer diesen pbysiognomischen Bestimmungen

auch nach aus der Art der Vegetation geschöpften Gründen für

diese Eintheilung, so muß man gestehen, daß eine scharfe Tren-

nung zwischen den beiden untern Regionen in der Natur sich gar

nicht findet. Es liegt gcwiß nicht an den persönlichen Ansichten,

*) Die Conifcrenregion des Athos gehört, wie am Caucasus, zum Be-

griffe der mitteleuropäischen und nicht, wie in den Alpen, zu der alpinen

Flora. Die allgemeinen, Gründe für diese Ansicht sind in der 3ten Note am

Schlüsse des Bandes ausgesprochen, die örtlichen bestehen darin, daß die al-

pinen Gewächse oberhalb der Baumgrenze (namentlich die den Alpenrosen ent-

sprechende Daphne), sich nicht in den Nadelwald verbreilen, was in den Al-

pen bekanntlich mit den Alpenrosen und zahlreichen Alpcnkräutern der Fall ist»
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wenn einige Gebirgsbeobachtcr, wie v. Humboldt und Wahleu-
berg, die Pflanzcnregioncn nach den vorherrschenden Gewächsen
genau bestimmen. Andere hingegen ^) r̂ ur eine allmählige Ver-
schmelzung einer Region in die andere wollen gelten lassen. Vie l -
mehr scheinen die Grenzen solcher Regionen auf einigen Gebir-
gen oder einzelnen Bergen viel schärfer in der Natur ausgeprägt
zu sein, als <n andern. Zu den letztern gehört die untere Hälft»
des Athos und der heilige Wald.

I n dieser Beziehung ist oben erörtert worden, welchen
Schwierigkeiten die örtliche Beobachtung begegnet, um zwischen
dem Walde von Caracs und der Küstcuflora eine bestimmte N i -
veaugrcnze festzustellen. Dasselbe würde für den Athos gelten,
wo die obere Hälfte der Waldregion so entschiedene Gegensätze
gegen die Küstcnflora entfaltet. Eine schärfere Grenze, als die
einfache Thatsache des Baumwuchscs darbietet, darf hier nicht
gezogen werden: sie würde der natürlichen Verbreitung der Ge-
wächse Gewalt anthun und künstliche Gesetze unterschieben. Al l -
tnählig verlieren sich nach oben die immergrünen Formen, all-
mahlig begleitet sie die Eiche, der obere Eichenwald hat einen
rein mitteleuropaischen Typus, das Nadelholz gehört bereits ei-
Nem kältern Clima an , und es würde in Verglcichung mit an-
dern rumelischcn Gebirgen sehr wenig der Natur entsprechen, wenn
man die mittelländische Flora sich bis an die obere Laubholz.qrcnze hin-
aufgerückt denken und dabei etwa nur die örtliche Erscheinung der
Coccuseiche berücksichtigen wollte. Durch diese Betrachtungen kam
ich zu dem oben mitgetheilten Ergebniß, dem nur die Bemer-
kung nothwendig hinzugefügt werden müßte, daß die mittelländi-
sche Flora am Athos sich in allmähligcm Uebcrgange noch weit
'n die mitteleuropäische verbreite, jedoch nur einzelne Bestand-
theile, nicht ihre sämmtlichen Formen ihr darleihend, bis sie auch
Von jenen eine nach der andern, stufenweise und ihrer klimati-
schen Sphäre angemessen, verliert.

5 " — 5 ^ 45'. Ohne irgend eine Ucbergangsstufe betreten

*) Z. B. Blume für Java (Itumpkm. p. 62.).
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wir plötzlich dcn Fichtenwald*) und erblicken von nun an (3500')

keine Eiche mchr am Athos. Auf andern Gebirgen Nnmcliens,

wo die Buche wächst, dic cm kälteres Clima als die Eiche zu

kttragen fähig ist, wird die Region des Nadelwaldes weniger

scharf begrenzt, weniger einförmig und, man kann sagen, weni-

ger nordisch, als am Athos, auf dem ich keine Buche gesehen

habe, wahrend wir die^n Baum am heiligen Walde werden ken-

nen lernen. Er pflegt, wie in dcn Apenninen und am bithyni-

fchen Olymp, den düstern Coniftren einen freundlicheren Wechsel

zu verleihen: in den obern Regionen des Athos verliert die Na-

tur jeden Schein der Anmuth und der erhabene Typus der Frls-

massen und Abgründe drückt sich auch in majestätischen Laricio-

stammen aus, die den schönsten Edeltannen heimischer Gebirge

nicht nachstehen. , So weit der abschüssige Boden es irgend ge-

stattet, stehen diese Fichten, die alle andern zwcinadeligen Pinus-

Arten Europa's cin kräftigem Wachsthum übertreffen, in dichtem

Walde zusammen. Dreiviertel Stunden aber bedarf man anstei-

gend, diesen altcrthümlichen Forst zu durchwandern, 25 Minuten

zur Rückkehr. Während dieser Zeit bleiben Boden und Vegeta-

tion sich gleich.

Die Flora des Laricio - Waldes ist einfach zu bezeichnen.

Sie ist so einförmig, wie fast alle Fichtenwälder sie darbieten.

Unterholz fehlt, nur zuweilen erblickt man Gruppen von Sa-

bina, ein Strauch, der auf diesen Wald beschrankt bleibt und

mir an keinem andern Orte in Rumelien vorkam. Das ist die

erste Spur einer alpinen Flora: denn unter denselben Verhält-

nissen wachst die Sadina auf dem südlichen Alpenzuge, wo die

Buchen- und Nadel-Wälder sich scheiden " ) .

*) Pinas Laritio Poir (f. oben p. 221.).

" ) ^unipel-ns Hnkin.i I.. So fand ich sie im südlichen Tyrol bei

Buchenstem. Nach Sidthorp ist sie durch die höhcrn Gebirge Griechenlands

verbreitet, besonders hälch'g am Parnaß. Aber sie kommt cnich am bityym-

schen Olymp vor, deffcn Vegetation überhaupt cine aussal'.mde Analogie mit

der des Vthoö zeigt. Die Flora des letztern steht in Uebereinstimmung mit
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Zuweilen ist der Boden des Lariciowaldcs qanz nackt, ein

dürrer Kalksand oder Marmorgerolle. Indessen fehlt an andern

Orten auch jene Grasnarbe nicht, welche wir weiter abwärts ken-

nen gelernt haben. Aber sie entbehrt jenes dichten Wuchses und

frisch grünen Ansehens, das sie im Schatten des kalt gefärbten

Eichenlaubs auszeichnet. Stat t dessen wachsen hier auf den Gras-

plätzen einige gesellige Krauter, Veilchen und Anemonen, diesel-

ben Arttn *), die im Frühlinge die deutschen Buchen- und Tan-

nen - Wälder schmücken.

Höchst vereinzelt kommen endlich in dieser Region auch noch

zwei niedrige Baum- und Strauch-Formen vor, deren Verbrei-

tung zu den eigenthümlichsten Erscheinungen des Athos gehört.

Die erste ist der Elsbecrbaum, den wir schon als einen stattli-

chen Baum im Laubwalde bemerkten und der, von allen

Gewachsen desselben das einzige, noch in einzelnen Exem-

plaren durch den Lariciowald hinaufsteigt, aber hier gewöhnlich

zur Strauchform verkrüppelt. Die zweite Form ^ ) dagegen,

derselben Gattung augchörig, die Mchlbirnc, ist der einzige

Baum mit entwickeltem Laube, der am Athos oberhalb der Lanb-

waldgrcnze vorkommt, jedoch stets vereinzelt für die physiognomi-

sche Charactcristik des Bergs ohne Bedeutung ist. Dieser Baum

cncicht dort eine Hlhe von 20—30^ und erhält sich in solchem

Wachsthum bis zu seiner obern Grenze. Das Auffallendste ist,

daß seine Verbreitung fast ga..z dasselbe Gesetz befolgt, als dcr

Nadelwald, dem cr so fremdartig erscheint. Denn ich habe ei-

'lige Bäume noch oberhalb der Capelle im höchsten Tannenwalde

(W0U') beobachtet und ebenso Habe ich ihn niemals in der Nc-

semer Lage gleichsam in dcr Mitte zwischen den kleinasiatischen und griechi-
schen Hochgebirgen. Einige Gewächse scheinen ihm jedoch ganz eigenthümlich
z« sein.

*) Viola canina L. V. tricolor L. Anemone nemorosa L. —
rabis alpina L. var. SDiefdbe govm £;attc id; in ben (>itt»;nifd)en ©cWvs

9en önsctvoffen.

**) Pyrus (orminalis Ehrh. r . Aria Eluli. — ^f(f,ft einzeln
0Rimt Q,,^ Mespilns Cotoneastcr L. «or.

1 2a
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gion dcr Laubhölzer bemerkt. So steigt er von allen Laubbäu-
mcn bei weitem am höchsten am Athos hinauf unb beschränkt
sich zugleich auf die kälteren Höhen, auf welchen die ähnlichen
Formen nicht mehr gedeihen können.

5^ ^ _ _ ^ 4I>. Auftnthalt bei der Capelle Panajia. Aus
dem Lariciowalde tr i t t man unerwartet auf eine kleine Wiesen-
platte, die, genau über der Wendung des Wegs von Lavra nach
Kerasia vom Athoskegel vorspringend, gegen das Cap, d. h. nach
Südosten, aber nicht weniger gegen Osten bis über Nordost hin«
aus, von Felsen umgürtet einen schauerlichen Blick in ungeheure,
senkrechte Abgründe gestattet, äion Süd bis West reicht der La-
n'ciowald schräg zu ihr hinauf, im Norden starrt der Athosgipfel,
sein Fuß im schwarzen Tannenwalde auf die Platte sich stützend.
Auf dieser schmalen Flache steht eine offne, der Jungfrau Maria
geweihte Capclle, dahcr Panajia genannt. Hier ist eine reiche
Flora von Grasern und Krautern, mit Werbcritzcngcstrauch un-
termischt. Man könnte den Or t keine Alpenwiese nennen, aber
die Lage sich gcnau vorstellen, wenn man sie mit jenen Pflanzen-
reichen Fclsvlatten vergleicht, die man so oft in den Kal^ilpen
antrifft. Jene Zwerg-Berberitze ist nebst zwei Gebirgslegumino-
sen, einer rothköpsigen Anthyllis und einem Traganth-Astraga-
lus, auf dieser Athosspitze häufig verbreitet, und diese Formen er-
scheinen wegen ihrer sparsamen Verbreitung auf griechischem Bo-
den besonders charakteristisch * ) .

Oberhalb dieser Platte giebt es keine Fichte mehr, abwärts
bis zum Laubwalde keine Tanne. Dieser Punct ist eine äußerst
scharfe Vegetationsgrenze: denn mit Ausnahme des eben erwähn-
ten Baums -und jener BerbcriS fand ich, daß kein Gewächs
diese Platte wedcr nach oben noch nach unten überschritt. I "
man kann noch mehr sagen. Der Wiesengrund selbst, besonders
aber die Fclsblöckc am Precipice, find eine äußerst reiche Fund-
grube an seltenen und eigenthümlichen Pflanzen. Von dem ganze«
Reichthums dieser Vegetation kenne ich kein einziges Gewächs, das

*) EerbcrJs cietica L. Astragalus anguslisolius Lam, Antl>y''
lis vuJiieraria L. var. rosca.
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wir außerhalb dieser Oertlichkcit noch auf irgend cincm Puncte

des Athos vorgekommen wäre. Ich könnte erklärend hinzufügen,

daß die Pü-tte zugleich die einzige Andeutung einer Bcrgwicse

gewesen sei, die ich in diesem Gebirge gesehen: allein wenn die-

ser Umstand das einmalige Vorkommen der Wiesenpfianzen hin-

reichend erläutert, so ist tics nicht in Hinsicht auf die reichere

Felsbekleidung der Fall. Eben solche Marmorblöckc, wie bei Pa-

najia, bedecken den baumlosen Gipfel dcs Alhos von der Spitze

bis zur Baumgrenze. Nicht eine einzige Pflanze von Panajia

kehrte dort oben wieder, bei identischen Verhältnissen des Wo-

dens, aber durch einen Höhenunterschied von 750' getrennt. Je

mehr man alpinen Höhen sich nähert, desto bestimmter sind die

Niueaugrenzen abgeschnitten, innerhalb deren ein Gewächs ein

seinem Lebenskreise entsprechendes Clima findet. Dieses Phäno-

men , das bei der vcrhaltnißmäßig gleichförmigen Abnahme der

Warme schwierig zu erklären sein möchte, glaube ich auf mittel-

europäischen Gebirgen gleichfalls bestätigt zu sehen.

Daß die Verschiedenheit der Felsflora von Panajia und vom

alpinen Athos keine zufällige Erscheinung, sondern durch die

Höhe des Standorts bedingt sei, geht noch deutlicher aus der Be-

trachtung der Pflanzen selbst hervor, unter denen sich hier noch

nicht jene Familien fmden, die, für alpine Höhen characteristic!),

fast auf der ganzen Erde, wie an den Polen wiederkehren. Wci

Panajia werden die Felfen bei Weitem vorherrschend von Crucife-

ren undAlsmecn geschmückt, nicht, daß diese den physiognomischen

Character bestimmten, vielmehr sind's meist winzige, gesellige

Formen, aber so zahlreich an Arten, daß sie von den damals

blühenden oder erkennbaren Gewächsen *) mehr als die Hälfte

ausmachten. Bekanntlich giebt es aus diesen beiden Familien

*) Clypeola Jonthlaspi L. Vcsicaria utriculata DC. Draba
Aizoon Wahl. Isatis tinctoria L. Thlaspi persoliatum L. Aubrie-
tiiX «lehoidea DC. Alyssum minimum W. Alsine verna Eaitl. A.
r°strata Koch. Arenaria pubescens d'Uiv. Arcnaria serpyllifolia L.
Ct>ra3tium jjumilum Curt. — Geranium rotuntlifolium L. Melissa
Acinos JBciuh. Krotnus mollis L. Bednm athoum DC. u. f. xo.

20*
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auch alpine Reihen, aber die Arten von Panajia gehören nicht

zll diesem Kreise, die Saxifrage« fehlcn, und, was noch mehr

beweist, die beiden physwgnomisch bestimmenden Gewächse, An«

thyllis und Traganthstranch, tragen vollends den griechischen Ty-

pus. Oeftcr habe ich die Bemerkung wiederholt, daß auf den'

rumelischen Gebirgen die Puncte, wo zwei Regionen sich berüh-

ren, stets eine ergiebige Ausbeute an eigenthümlichen Pflanzen

darbieten. Die Platte von Panajia selbst endlich ist theils ohne

Spuren alpiner Vegetation, theils besonders durch gelbe Aspho-

dclen ^) characterisirt. So kchrcn südliche Formen noch einmal

oberhalb des nördlichen Laricio-Waldes wieder.

7" 45'—8^ 15'. Nur bis zur Capelle von Panajia ist der

Athos für Maulthiere zugänglich: wenigstens wurde dies vom Al-

bancsen behauptet, und er blieb dahcr mit dem Gepäck und unsern

vier Thieren zurück. Nur dcr Priester von Lavra, Dimitr i und

ich bestiegen den Gipfel. Ich fand den Weg zwar viel schmaler

als bisher und nur für Fußwandcrer berechnet, aber doch so künst-

lich im Zickzack angelegt und die kleinen Marmurstücke so sichet

zum Auftreten, daß ich mich, ungeachtet der Steilheit des Ab-

hangs, der wahrscheinlich mehr als 30« gencigt ist, kaum erin-

nere, jemals auf so bequeme Wcise eine hohe Bcrgspihe erstiegen

zu haben. Denn der Fußpfad ist grußtcnthcils nur nach vorn

geneigt, seitwärts aber rcchtwinklich gegen die Bcrgaxc künstlich

eingelegt, was auch leicht geschehen konnte, da es nur darauf

ankam, die losen Steine abzutragen, die sich dann fest zusam-

menlegen und nicht leicht von selbst hinabgleiten, weil sie eckig

und klein sind. So ist der untere Theil dcs Kegels durchaus nu't

kleinen Marmorsteinen von großer Härte und rein weißer Farbe

übersäet, zwischen denen der pflanzennährcnde, schwärzliche Hu-

mus sich einsenkt; erst in dcr Nahe des Gipfels vergrößert sich

das Volumen dieser Fclssragmente und dort oben findet man zu-

*) Asphodeline hiUai Tichb. — Uebrige SSeffanbtydte btesec ^ctm^
tion waren: Rosa pimpineliisolia L. Lamium sdialum Siblli. <»a"
Jium cruciata Scop. Platuago lanceolata L, Toa alpina L. «lib Dan-
ihonia carinata n. sp.



Athos. 309

lcht ein Chaos von «nächtigen Felsblockcn, zwischen dcncn man

mühsam emporklimmt, ohne das Ziel der Wanderung zu erbli-

cken, bis man unerwartet auf dem ebenen Boden zwischen den

Giftfclfclsen anlangt. Schnee fand sich nur in einzelnen Lagern

an dieser, der südlichen Seite des Bergs, und war, im Schmel-

zen begriffen, an einer Stelle, wo er den Pfad bedeckte, unserm

Beginnen hinderlich.

Ucbcr der Platte von Panajia breitet sich unmittelbar der

Tannenwald aus, aber schon nach 15' hatte ich die obere Grenze

der dichten Waldung erreicht, da während der letzten Viertel-

stunde unterhalb der Baumgrenze nur einzelne Stämme fortkom-

men. Ich war sehr begierig zu erfahren, aus welcher Tanncn-

art diese höchste Waldrrgion gebildet werde, allein bald über-

zeugte ich mich, daß es die gewöhnliche Wcißtanne sei, deren

Vorkommen in dieser Hohe auch sehr gut mit ihrer Verbreitung

in den Alpm übereinstimmt*). Da ich nun hier über die Iden-

tität der Art unzweifelhaft sein durfte, in der Laubholzrcgion

aber keine Tannenzapfen gesehen hotte, so wurde ich zweifelhaft,

ob die Tanne von Kcrafia wirklich zu den Wrißtannen gehöre.

Allein in der Folge glückte es mir, am heiligen Walde einen ein-

zelnen Baum, mit aufrechten Zapfen beladen, aufzufinden und

Mich zu überzeugen, daß nur eine einzige Tannenart ^ ) am

' ) I n den Alpm lommt I ' i„u8 pice» I.. im Durchschnitte bis zu
einer Höhe von '1600' uor. Ebenso wird im Durchschnitte der Höhenunter-
schied zwischen den obern Grenzen gleicher Arten an den südlichen Alpen und
am Athos etwa 700' betragen. Dieser Höhenunterschied beträgt nach Herrn
PhUippi am Aetna IM» ' ; dcr Athov steht daher, seiner geographischen Lcî e
entsprechend, in pflanzengcographischer Beziehung gerade in dcr Mittc zwi-
schen den Alpen und dem Aetna.

" ) Als ich hörte, daß man vor einiger Seit eine der Weißtanne nahe
verwandte Art auf den ionischen Inseln unterschieden habe, vermuthete ich,
baß dle Tanne der Laubholzregion wohl dieser Form angehören möge. Ich
)abc mich jedoch im botanischen Garten zu Trieft, wohin jene cephalomschc
Tanne, wenn ich nicht irre, durch Herrn Link gelangt war, überzeugt, daß
>>e von der Wcißtanne nicht specifisch verschieden sci. Herr Zuccarini äußerte
später dieselbe Anficht.
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Athos vorkomme. So bleibt cs denn eine sehr auffallende, ge-

wissermaßen unerklärliche Erscheinung, daß dieser ^aum zuerst

einzeln, aber doch zuweilen gesellig, mcist ohne Früchte, aber

doch mit eben so üppigem Wachsthum in einer Hödc von 1200'

— 3000' am Athos auftritt, daß er dann in der Zone von 3000'

— 4500' gänzlich fehlt und über diesem tannenlosen Gürtel wie-

der in gleicher Gestaltung als der dem kältesten Clima trotzende

Waum wiederkehrt.

Der dichte Tannenwald ist der Bezirk, innerhalb dessen die

dornige Zwcrgberbcritze von Creta ihre Verbreitung beschränkt.

Auf der freien Platte von Panajia gedeiht sie am besten, im

Walde ist sie das einzige Gestrauch, gewöhnlich 2—3', höchstens

4' hoch; wo die Tannen sich über den Abhang zerstreuen, hört

sie auf zu wachsen. Sie ist zugleich nebst den einzelnen Stäm-

men der Meblbirne das einzige Gewächs, welches nut der Tanne

in Gesellschaft vorkommt. Weder Kraut, noch Gras sah ich im

Schatten dieser Waldung: nur ein Parasit, die Mistel, wuchert

auf einigen Wcißtannen *) .

Wo aber der Tannenwald aufhört und in einer Zone von

etwa 300' nur noch einzelne Stämme in Abständen von 100 und

mehr Schritten bemerkt werden, kündigt die alpine Vegetation

sich allmahlig an. Eine Krummholzregion, wie auf den Alpen,

Caipatcn und Sudeten, giebt es am Athos nicht. Zwar kann

man an den höchsten Lariciosichten bei Panajia bemerken, daß

die Zweige häusig sich horizontal auszubreiten bestreben: aber die

Tanne zeigt dieses Phänomen nicht, und der oberste Waum, der

einsam über einer Marmorklippe steht, trägt auf ein cm schlanken

Stamm seine mäßig entwickelte Krone und mag eine Höhe von

20' erreichen. Freilich kommen selbst auf der Spitze des Athos

liegende Holzgcwächse vor, Rosacccn, aber dies sind kriechende

Sträucher, die in den Spalten der Felsblöcke haften, und tonne»

nicht als Stellvertreter des Krummholzes gelten, weil ihre Zweige

sich nicht nach oben verbreiten: ihre Vegetation entspricht den

Zwergwciden und alpinen Nhamnusarten.

*) BctLeria cretica L. Pyrus Aria Ehrh. Viscum album h-
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8 15 '—9^. Als ich in die baumlose Region eintrat, fürch-

tete ich schr, in zu früher Iahrszeit den Werg bestiegen zu ha-

ben, um cine richtige Ansicht von seiner alpinen Flora erlangen

zu können. Uebcrall sproßte zwischen dem Gestein eine Wasft

von Zwerggcstrauch und pcremmendcn Kräutern hervor, die Blatt-

formen waren mir glößtcnthcils unbekannt: aber nur selten ge-

lang es, cine blühende Pflanze zu erhalten. Erst auf dem Gi-

pfel selbst war die Vegetation weiter fortgeschritten, vielleicht

weil cr sich schon längere Zeit vom Schnee des Winters deficit

hatte, oder weil cr im höchsten Wechsel der Tag- und Nacht'

Wärme durch Thaubildung in hoherm Grade, als der Abhang

begünstigt wurde. So enthielten z. B . die Saxisraga-Nasen

cine solche Menge Feuchtigkeit, daß daraus auf einen starken

Thau oder Nebel am heutigen Frühmoigcn geschlossen werden

durfte. Hier war ich nun so glücklich, mir eine Sammlung von

mehr alt' 2<» blühenden Gewächsen zu verschaffen, schr eigenthüm-

liche, zum Theil bisher unbekannte Formen. Rechne ich zu die-

sen noch einige Artcn, welche Herr von Friedrichsthal in der lctz-

ten Hälfte des August von der Athosspitzc zurückbrachte, und die

ich zu untersuchen Gelegenheit habe, so glaube ich zu einer all-

gemeinen Uebersicht dieser, wenn auch armen, doch merkwürdigen,

und von keinem Botaniker beschriebenen Flora gelangt zu sein.

Die Holzgewächsc bestehen aus vier Arten. Von diesen ist

eine Daphne mit hellen Wachöl'lülhcn der einzige aufleckte

Strauch, der, wenn auch nur sparsam, doch bis zum Gipfel

vorkommt: ein ästiges, fußhohes Gewächs, mit Blattern wie

BuclMcmm, gewöhnlich untcr Felsblöcken versteckt, so daß die

Nacktheit des Kegels durch seine Vegetation nicht belebt erscheint.

Außcrdein giebt es nur cincn einzigen aufrechten Strauch, der

jedoch nur einzeln vorkommt, eine Art Zwcrgwachholdcr. Die

bcidcn andern, schon angeführten, kriechenden Holzpsianzcn stan-

den auf dcn obersten Felsen in Blüthe, eine kleinblättrige Nosc

und cine andere Rosaccc, die bisher irrig zu den Pflaumen gc-

Nchnct worden ist. Diese vier Gewächse*) rufen dcm Wotaniker,

si *) Daphnp hiixisolia Siblh- Juniponi* hemispljacrica Prcs].
«osa olyiiipiva Don. Ha£Uk>a& j)ro4trata (i'jitnus Lab.).
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wenn cr den Athos besteigt, zum Theil die entlegensten und

höchsten Bergspitzrn des südlichen Elnopa'ö in's Gedächtnis. Denn

wollte er die Daphne noch einmal wiedersehen, müßte er zum

Ida auf tzrcta wandern; den Wachholder fände er auf dem Aet-

na, die Zwergpflaume auch auf dem I d a , adcr auch am Liba-

non, am Parnaß und vielleicht auch auf dem Biocovo in Dal-

maticn. Das ist die merkwürdige Verbreitung dieser Gewächse,

auf die berühmten, südöstlichen Berggipfel eingeschränkt.

Die alpine Krautvegetation des Athos, eine Fcismsiora, ent-

hält besonders Saxifrageen, Crucifcren und Euphorbiaccen; fer-

ner finden sich Cmnvositen, Lcguminosen, Alsineen, Norraginecn,

Corydaleen und Liliaceen ' ) rcpräfentirt. An Eryptogamen ist

diese Region, wie der Athos überhaupt, sehr «rm. Keine Flechte

bekleidet den Marmor: nur ein einziges Moos *) habe ich ent-

deckt. Lebendigen Wesen in dieser Einöde zu begegnen, darf man

nicht erwarten. Ein einziger Käfer, ein Cerambyx, wie ich

glaube, verbarg sich eilig neben der Capelle. Beim Hinabstei-

gen verjagten wir im Tannenwalde einen prachtigen Hirsch.

Nach diesem allgemeinern Ucderblicke über die Vegetation

dcs Athos gehen wir zn einigen Gemerkungen über die Lage des

Wergs über, die nur vom Gipfel aus richtig übersehen und in

ihrem wahren Verhältnisse zu den umliegenden Landschaften dar-

gestellt worden kann, und wir verweilen zugleich bei den hohen

Naturgcnüsscn, welche die Besteigung des Athos gewahrt.

I n Kerasia hatte ich geglaubt, der westlich vom Kcllacon

*) Saxifraga media Gouan. S. sancla nov. sp. — Arabis al-
pina L. var, grandiflora. A. drabiiormis m. (l)raba liiila Siu. ucC

al.). Authionema atlioum m. Eunomia opposiiisolia DC. — Euphor-
bia fragifera Jan var. K. tleilexa Sm. E. Myrsiniios L. — Ptar*
inicae sp. Astragalus deprossus Sibtli. Anliiyllis inoiiiana L. Are-
naria biflora L. Myosotis alpcstris S. Corydalis digitata 1*<-Jis.
Scilla bisolia L. Carex sp.

••) Syntiicliia subiilala W. M. var. alpina.
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gelegene, bewaldete Paß gestatte den Zugang zum Athos, der in
nördlicher Richtung ganz unersteiglich zu sein schien. Dennoch
wendet sich der Pfad sogleich nach Nordosten und findet hier ver-
borgene Schluchten, in denen er schräg und ohne die Hauptrich-
tung zu ändern bis Panajia aufsteigt. Wenn man nun hier,
aus einer Waldschlucht zur andern zu gelangen, die freie Kl ip-
pcnbrüstung umkreist, kann man sehr belohnende Blicke nach rück-
wärts in die Tiefe und Ferne werfen, weil alle Gegenstände
rasch aus dem Meere hervortreten. Dort sieht man zum ersten
Male nach den beiden andern Halbinsclstreifen von Chalcidice,
nach Longos und Cassandra hinüber, von denen jener, der näch-
ste, mit dem heiligen Walde, diesen vom Athos getrennt gedacht,
zu vergleichen wäre. Denn Longos wird auch durch eine Berg-
kette gestaltet, deren höchste Erhebung (nach Copcland 25W"),
nicht wie hier an der äußersten Landspitze, sondern in der Mi t te
der Halbinsel liegt und mit einer zweiten Spitze an deren Nord-
cnde verbunden ist, die zum Zeichen der Vermischung von Grie-
chen und Osmanen Cürvuna "°) genannt wird. Doch über diese
Nachbarküsten hinaus öffnet sich schon jetzt ein fernerer Einblick
in den griechischen Continent, freilich nur durch einzelne Berg-
spitzen am Meereshorizonte ausgedrückt. Zwei Gipfel, von denen
der nördliche von Schneelagern glänzt, zeigen sich dort durch ei-
nen breiten Hochthalcinschnitt getrennt. Schon freute ich mich,
den thessalischen Olymp und das Thal Tempe zu begrüßen, aber
ich überzeugte mich später, daß ich, in der Richtung irrend, den
Dfsa mit dem Olymp verwechselte. Es ^aren die Berge Ossa
und Pelion, die mir aus einer Entfernung von 20 g. Meilen
zuerst vom griechischen Festlande herüberwinkten, und die Küsten-
kette von Thessalien, die zwischen beiden über den Spiegel der
MeereGäche sich erhob.

Die hausigen Windungen des Wegs verändern diese Scene
beständig. Der Blick nach Süden schließt die mannigfaltigste
Fernsicht auf. Von Osten nach Westen beginnt sie mit dem

^) Der Eiirv'.ma ist nach derselben Quelle nur 1842' hoch, die Halbin-
sel Cassandra aber crhrbt sich nur bis zu 1078".
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EliaZberge auf Skyro, beherrscht die Teufels inseln Pipcr i , Jura-
Pulo und Pelaghisi, findet ihren bedeutendsten Mittelpunkt in
dcr Gruppe von Sel idromi, Skupelo und Skiatho- und cndct in
der Gebirgssenkung südöstlich von ä^olo, zwischen dem Pelion
und dem Berge von Skiatho, wo über dem Canal von Triken
einige Berge von Nordcuboea erkannt werden, vielleicht sogar
der Parnaß, der genau in dieser Richtung liegt, aber 30 g. Mei-
len entfernt ist. Daß es nicht so ganz unwahrscheinlich sei, den.
Parnaß vom Athos erblicken zu können, dafür spricht ein Um-
stand, der mir in diesem Panorama einer dcr bcmcrkenswcrthc-
sten zu sein scheint. Oestlich von Sk<>pclo sah ich am äußersten
Horizonte einen schneebedeckten Kegelberg, der viel weiter ent-
fernt zu liegen schien, als irgend ein anderer Punct im Gesichts-
kreise. Nach der Richtung und Entfernung konnte dies kein an-
derer Berg sein, als dcr Dhelsi auf Euboea, dessen Höhe Leake
zweifelhaft auf 6000' schätzt. Dieser Berg aber ist 25 g. Mei-
len vom Athos entfernt und erschien noch bedeutend über den
Horizont erhoben. Hinreichend erhabene Gegenstände scheinen in
diesem Clima und bei günstiger Beleuchtung bis zu zwei Breite-
graden sichtbar zu sein.

Zuweilen kehrte auch das frühere Wild wieder vom nordöstli-
chen Archipel, welches mich von Lavra bis zur Wendung um das
Cap begleitet hatte: aber auch diese Ansicht hatte jetzt an Umfang
gewonnen. Lemnos ward zu einer einzigen, im Vordergrunde
ausgebreiteten Inse l ; jenseits tauchte Tenedos hervor; und eine
noch weiter entlegene Bergcontur, das letzte Denkmal von Asien,
konnte nur auf den trojanischen I d a gedeutet werden, wiewohl
auch dieses Gebirge gegen 25 g. Meilen vom Athos entfernt
liegt. Alle Landschaften, welche nördlich von einer Linie, die
vom Ossa zum Ida reicht, gelegen sind, wurden bis jetzt nocb
durch den vorliegenden Athosgipfel verdeckt.

So sehr nun der weite Umblick über eine Meeres-, Insel-
und Gestade-Fläche, deren Halbmesser 25 g. Meilen betragt, das
Auge zu fesseln vermag, so stark es auch die ärmste Phantasie
bewegen müßte, hier so viele berühmte Berge und Eilande des
Alterthums auf die bequemste Ar t in einem einzigen Augenpunkte
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vereinigen zu können: so ist das Gemälde des Vordergrundes,
der Blick in die Tiefe doch viel reicher, lebendiger und anregen-
der. Große Formen, blendende Farben sprechen unmittelbar
zum Gemüth. Die tiefen Abgründe, die hohen Marmorfclscn,
das mannigfache G r ü n , das Ind igo- und Lasur-B lau: alles
dies wirkt auf das Auge in ganz ähnlicher Weife, wie das Ohr
durch gewaltige und harmonische Töne gereizt w i rd , die das em-
pfängliche Organ sodann mit der Stimmung der Sccle zu ver-
mitteln versteht: so wie auch der Landschaftssinn gleich dem musi-
calischen Gehör theils ein angeborncs Gut ist, theils durch schöne
Eindrücke weiter ausgebildet werden kann. Wenn aber schroffe
und zugleich in gewissem Sinne versöhnte Gegensätze in dieser
Sphäre die größte Wirkung äußern, so ist es hier besonders die
Nähe des Mccrs an den wildesten Gestalten der Feste, die der
großartigen Natur einen beruhigenden Character verleiht. Denn
die stille, blaue Flache erscheint stets in äußerster Nähe, als sähe
man von einem hohen Thurme auf die klare Fluth hinab, aber
in so großen Verhältnissen, daß, wer den höchsten Gipfel hin-
aufklimmt, sich wie eine Ameise vorkommt, die einen Kirchthurm
zu erklettern bemüht ist. Erst, wenn man einen Be rg , der tau-
sendmal größer ist, als der Mensch, beständig vom Fuße bis zum
Gipfel übersehen kann, empfangt man sein B i l d , so wie es un-
sern Begriffen von materieller Größe entspricht.

Hatte der Frühmorgen durch den klarsten Himmel meine
Wanderung so freundlich begünstigt: so drohten die folgenden
Stunden wenigstens den sinnlichen Genuß ganz zu vereiteln. Als
ich <Nls dem Fichtenwalde trat und den Athosgipfel wiederzuer«
blicken hoffte, hatte sich eine Wolke leicht um den Scheitel des
Bergs gelagert. Während ich in Panajia verweilte, drängte sie
sich nach obcn, und ich schöpfte wieder M u t h , als, da ich wei-
terzugehen mich anschickte, nur noch die Spitze selbst im cngbe-
grenzten Nebel sich versteckte. Dieses Wölkchen, das im Thale
wie ein schwacher Cirrus erscheinen mochte, blieb unveränderlich
haften und hatte sich nicht gelöst, als ich den Gipfel erreichte.
So suchte ich mich denn, durch den feindlichen Nebel von dem
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reichsten Panorama getrennt und eingehüllt, zunächst an dem
Orte selbst heimisch einzurichten.

Zuerst mußte die Capclle des Gipfels gleichsam entdeckt wer-
den. Denn sie liegt unter den gewaltigsten Marmorblöcken ver-
steckt und, da sie aus demselben Gestein roh zusammengefügt ist,
so kann sie in einem dichten Alpennebel wohl übersehen werden,
und auch sonst würde man sie beim Ansteigen nicht im Voraus
erblicken. Sie enthält zwei kleine Raume, der eine mit Altar
und Bildniß zur geistigen, der andere mit der Cisterne, mit
Holz und Kessel zur leidlichen Erqm'ckung bestimmt. Sie führt
einen schönen, angemessenen Namen, Metamorphosis, der einen
kirchlichen Bezug hat * ) , aber poetisch mit der Idee des Ortes
verknüpft erscheint, wo das Irdische, Körperliche, wie die feine
Spitze des Minarets, in das Himmlische hineinragt, und wo
zugleich der Geist, das Niedrige abstreifend, sich in hohen An-
schauungen spiegelt.

Die Lust war ganz still. Das Thermometer zeigte um
3^ eine Wärme von 10" , 5 N . an. Nach einer Viertelstunde öffnete
sich plötzlich der Nebel von Norden bis Nordosten. Die Land-
schaft von Tafsos bis Salonichi, der heilige Wald lagen ausge-
breitet: eine Chartcnansicht, aber färben- und formenreich. Ich
begann die Halbinsel, mir das Nächste und Bekannteste, zu mu-
stern; ich sah den heiligen Wald , wie eine flache, grüne Hügel-
wölbung, in der Mit te des Landstreifcns bis zum Golf von Stc l -
laria in sanft gerundeter Form hinablaufm; ich erstaunte noch
mehr, als unten, über den gewaltigen Gegensatz des Alhos, des-
sen Gipfel steile, große Vorberge landwärts umgürten und dcsscn
Abgründe geradlinig von der Spitze bis zum Meere sich zu er-
strecken scheinen; ich sah auf dieser Seite nur wenige Waldinscln:
sie verloren sich unter den Gcstcinmassen. Dann suchte ich die
einzelnen Klöster auf, unterschied an dem Tone des Grün sehr
deutlich die Linie, welche die Küstenstraucher von der Waldrcgion

*) Einmal im Jahre, zum Feste der Verklärung Christi, wird hier
Gottesdienst gehalten, am 17ten August. Zachariae a. a. O. S. 25<l.
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t r e n n t * ) , und erkannte sogar die örtlichen Ausnahmen, die
meine Ansicht von diesen Regionen auf dem Wege von Caraes
nach Lavra verwirrt hatten. Weiter umkreiste mein Auge den
Golf von Orphano und verweilte an den schneetragendcn Küsten-
bcrgen der westlichen Nhodope. Dort entfaltete sich ein wcitläuf-
tiges System von Gebirgen und Hügeln, die ganz Chalcidice be-
deckten und gewiß tiefe Blicke in das Herz von Rumclicn öffne-
ten, die ich aber nicht so schnell zu entwirren vermochte, als sie
überhaupt mir gestattet waren. Denn kaum hatte ich begonnen,
die Boussolc zu gebrauchen, die Grenzen vonTassos^) bestimmt,
und mich vergeblich bemüht, nach der Weisung des Calojcrcn die
Minarets von Salonichi aufzufinden: als plötzlich der Vorhang
vor diesem Schauspiel der Natur wieder niedersank. So blieb
der Nebel eine Weile ringsum dicht zusammengezogen, aber ich
gab die Hoffnung nicht auf, da das Thermometer beständig stieg
und um 10^ 15^ bereits 13° zeigte. Dabei wehte kein Lüftchen.

Eine Stunde lang blieb die Wolke launenhaft, bald hier,
bald dort eine Lücke mir gewahrend. So wurde mir stückweise,
wie durch die Fenster eines Thurms, der größte Theil dieses wei-
ten Panoramas, vielleicht mehr als 2000 g. Quadratmeilen, in
völliger Klarheit ausgebreitet, da außer der Gipftlwolke der H im-
mel ganz heiter war. Nur in Westen ist's niemals entschleiert
worden und das Land zwischen Bfsa und Salonichi nebst den
südlichen Theilen von Chalcidice habe ich nicht gesehen. War
aber alles Ucbrige bis zur Wölbungslinie der Erde deutlich, wie
jemals, aufgeschlossen, so ward mir dagegen nicht die Zcit ge-
gönnt, die wechselnden Eindrücke bestimmter zu ordnen und fest-
zuhalten. Wohl zchnmal habe ich meine Magnetnadel aufgestellt:
kaum hatte sie den Nuhepunct gefunden, so ballten sich die Wol-

*) Wergl. oben S. 267.

" ) Ich sah das Südcap von Tassos unter 5s45°O und die höchste Erhe-
bung der Insel unter Mi°45^0. Etwas links von diesem Puncte, etwa un-
ter N4 i "o^ sah ich sine ausgezeichnete Spitze der Rhodope, ohne Zweifel
ben Berg Xanthe, der nördlich vom alten Abdera liegt und dessen Höhe 6o-
pcland zu 38lä' bestimmte.
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ken, wie von einem Dämon getrieben, wieder zusammen. Auf
diese Art konnte ich zu keiner genauern Einsicht in das, was ich
sah, gelangen. Ich übergehe daher das Detail dieser Ansichten
und gebe nur eine problematische Linie a n , welche die äußersten
vom Athos gesehenen Puncte, so weit ich sie Zu erkennen ge-
glaubt habe, vereinigen würde.

Diese Linie des Horizonts beginnt also im Osten mit dem
I d a ; von da folgt nach Norden das Meer jenseit Imbros und
Samothrake bis zur Richtung der Maritzamündung: Chersoncs
und Tschatal-tcpä habe ich nicht mit unbcwassnctem Auge erkannt;
aus dem Meere ragt sodann zunächst der östlichste Berg der Nho>
dope bei Trajanopolis hervor, und von da begrenzt der Kamm
der südlichen Nhodopekette den Gesichtskreis, ungefähr bis zum
magnetischen Meridian, bis zum Pilav-tepe bei Orphan»; das
Thal des Carasu (des Nesius der Alten) ist durch die größere
Nähe und bedeutendere Erhebung der westlich von seiner Mün-
dung gelegenen Berge ausgedrückt; hierauf scheint der hohe Ge-
birgskamm, der sich nördlich und nordwestlich von Seres bis
zum Nardar erstreckt, der Schengcl-dagh, von dem noch später
die Nede sein w i r d , weiter zurücktretend sich anzureihen; von da
bleibt die Linie bis zum Olymp und Ossa unbekannt; vom Olymp
folgt sie dcr thessalischcn Küste bis zum Cap I i v r j i ; der südliche
Gesichtskreis ist oben erwähnt: vielleicht würde dcr lcsbische Olymp
hinzuzufügen sein. So groß die Zahl von wichtigen Puncten
ist, die von hieraus gesehen werden konnte, so scheint sie doch
von Leake *) überschätzt worden zu sein. Wenigstens dürften
gegen die Hypothese, daß man vom Athos möglicher Weise die
Lage des bithynischen und thcssalischen Olymps vergleichen könnte,
dieselben Bedenken geltend zu machen sein, welche dcr Verfasser
selbst einer irrigen Meinung dcr Hajioriten, nach deren Angabe
die Minarets von Constantinovel in einer Entfernung von mehr
als 50 g. Meilen sichtbar wären, entgegengestellt hat: denn der
bithynische Olymp liegt in einem geraden Abstände von 6U g.
Meilen.

*) Northern Greece 3. p. 128.



Athos. 319

Um 11" zog sich der Nebel dicht zusammen und von diesem
Augenblicke an mußte ich meine Hoffnung, ihn schwinden zu se-
hen, aufgeben. Won Minute zu Minute nahm er an Dichtigkeit
zu und erst bei Panajia trat ich aus der Wolke heraus. Aber
auch später verfolgte sie mich und erst im Laubholze durfte ich
mich ganz des heitren, südlichen Tags erfreuen. Ich verweilte
indessen noch bis 11/' 45' auf der Spitze und beobachtete noch um
11^30' eine Temperatur von 16«,3 15., also cine Zunahme
hon beinahe 6" in drittehalb Stunden. Dieses Phänomen ist
mir ganz räthselhaft. Woher kommt es, daß bei der stillsten Luft
und beständig steigender Wärme hier an dem isolirtcn und dem
einzigen Puncte des Gesichtskreises eine Wolke regellos sich bildet,
stellenweise verschwindet, aber im Ganzen sich allmählig vergrö-
ßert und zuletzt den Gipfel völlig auf mchr als 2000" einhüllt?
Stat t daß die zunehmende Warme gegen Mittag sie auflöst, wird
sie dichter; statt daß der Niedcrschlag eine örtliche Bewegung in
der Atmosphäre bedingen sollte, bleibt sie still. Vielleicht war
der Erdboden dort oben um Sonnenaufgang sehr viel kälter ge-
worden, als die Luf t , vielleicht war dicscr Unterschied der Tem-
peratur gegen Mit tag noch gestiegen, als die Luft durch Wolken-
bildung und Sonne sich erwärmte, der Felsoberfiache aber eben
durch den Nebel die Sonnenstrahlen entzogen wurden.

Die Zeit , die ich auf dem Rückwege gebrauchte, kann zur
Bestimmung der Rcgionenbreite nicht angewendet werden. Um
12^ 15' erreichte ich die erste Tanne, den Tannenwald selbst und
die Berberitzen um 12^ 30' , um 12^ 5U' die Platte von Panajia,
wo,ich erfreut war , das Gepäck unversehrt und den getreuen
Albanesen in der Capelle schlafend wiederzufinden, und mein M i t -
tagsmahl aus Boui l lon, Brod und Wein verzehrte. Um 1" 40'
verließ ich Panajia und gelangte um 2^ 5 ' an die obere Eichen-
grenze, um 2^ 20' an den Mischwald. Endlich um 2^ 40' traf
ich wieder bei dem Eremiten in Kcrasia ein, so daß ich, von
hieraus gerechnet, in 3 Stunden hinauf, in 2 Stunden und 5
Minuten wieder herabgestiegcn war.

Das Kcllacon gewährte mir Ruhe, Wasser und Wein, aber
schon um 3^ 30' setzte ich meinen Weg nach der Südtüste fort.
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Er führt zunächst auf die Paßhöhe, die den AthoB mit der hohen
Küstcnklippe verbindet und die ich nach einer Viertelstunde er-
reichte. Man blickt in die Tiefe zu dcn verborgenen Meeres-
buchten hinab, die, am Fuße der Kerasischen Thalschlucht, von
den vorspringenden Klippen verschränkt jene unzugänglichen, vom
Mcere aus unsichtbaren Zufluchtsorte für die flüchtigen Piratcn-
schiffe dargeboten hatten. Stets auf schattigen Waldpfaden sich
bewegend, überschreitet man den Paß, dessen Höhe nach unsern
Schätzungen etwa 2150^ beträgt. Von da geht's in westlicher
und südwestlicher Richtung uncrwartc., steil hinab, ohne einen
einzigen Absatz, immer tiefer, bis wir um 5^ 15^ Hajianna er-
reichten, das nur noch einige 10N Fuße über dem Mccre licgt.
Es ist eine enge Thalschlucht, die, unmittelbar vom Athos her-
abreichend, zwischen senkrechten Klippen hinabführt. Ungeachtet
ihrer großen Neigung ist sie größtentheils bewaldet. Der Pfad
ist für Maulthiere viel weniger gangbar, als der Weg auf dcn
Athoskegcl selbst sein würde. Er ist zwar künstlich im Zickzack
angelegt, aber dennoch blieb es an vielen Orten erforderlich,
Stufen in den Felsen einzuhauen. Es ist sehr beschwerlich, diese
rohen, steilen Treppen hinabzusteigen. Wenn man von unten
hinaufschaut, begreift man kaum, wie es möglich war , hcrabzu-
kommen. Dieser einfache, unmittelbar von der Hohe zum Fuß
des Gcbirgs führende Bergabhang ist viel hoher, steiler und
gleichmäßiger geneigt, als einer der höchsten Abhänge in den Ty-
roler Alpen, der vom Porphyrgebirge der Seißcr Alp in das E i -
fackthal abfallt. Gerade über dem Ursprünge der Schlucht ragt
der AthoZgipfel, durch noch jähern Absturz geschieden, hervor.

Je weiter ich hinabstig, desto mehr empfand ich dcn Unter-
schied des Climas. Die kühle Bergluft von Kerasia war vor-
über, drückende Hitze lahmte mcme Schritte. Dieser Gegensatz
wurde auch hier in der Vegetation treu abgespiegelt. Jedoch
liegt die Grenze des Waldes und der immergrünen Straucher in
dieser Thalschlucht tiefer, als gegen Lavra. Sie findet sich, in
bestimmter Linie ausgedrückt, etwas oberhalb Hajianna.

Die Kellaecn, welche das Askitirion dieses Namens, das
größte des Häj ion-Oros, bilden, stehen nahe beisammen, und
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ihre Bewohner zeichnen sich, wie man mir sagte, durch Betrieb-
samkeit aus. Wohl zwanzig Häuschen *) sah ich hier und dort
am Felsen zerstreut, oder in einer künstlichen Terrasse versteckt,
die meisten mit kleinen Gärten und mühsam erlangtem Ackergrunde
versehen, alle durch eine freundliche Kirche in ihrem Mittelpuncte
vereinigt. Von hier bis zum Kloster Pavlu beträgt die Entfer-
nung nur noch eine halbe Stunde, ein Weg, der am Vergge-
hänge bequem durch die immergrünen Sträucher hinüberführt.

Diese Region ist hier reicher und üppiger entwickelt, als bei
Lavra. Aber sie enthält noch jene charakteristischen Formen,
welche den Athos vor dem heiligen Walde auszeichnen: die An-
drachne und die Wolfsmilchsträucher. So wie aber fast jeder
Punct an diesem Gestade seine botanischen Eigenheiten hat, so
traf ich auch hier allein ein Gewächs von schr eigenthümlichem,
fremdartigem Ansehen. Zwar holzig, aber doch nur wenig ver-
zweigt, mit äußerst schmalen, langen Blättern dicht besetzt: eine
Distel acht griechischen Ursprungs, welche die Küsten von Morea
Und die cycladischcn Inseln physiognomisch characterisiren soll " ) .

Nichts ist malerischer, als der Anblick des Klosters Pavlu,
das man plötzlich, in die erste bewässerte Thalschlucht einbiegend,
wie ein Schloß an die Felswand geklebt, vor sich sieht. Gerade
da, wo die höchste Erhcbung des heiligen Waldes sich dem Athos
anlagert, strömt der Gebirgsbach aus der Waldregion herab.
Denn an der Nordküste durch Thalemschnitt und Vegetation ge-
trennt, sind hier beide Systeme genauer verbunden, der heilige
Wald steiler und höher " * ) emporgerichtet, der Athos in ent-
sprechender Höhe gleichmaßig bewaldet. Diese Waldung nebst

' ) I m Ganzen gehören zu Havanna 60 Kellaeen und jedes zu 4 — 5

Bewohnern gerechnet, gegen 250 Kellaeoten (nach Carajannopulos a. a. O.).

" ) Cliamgepeuc« srulicusa V 6 . — Ferner bemerkte ich hier zuerst:

^onvnlvulug c?2n<l»brica I^. 6)n»nclium monspeUacum I.. 8t>llatula

" ' ) Mcin kann die höchste lichebümi des heiligen Waldes auf 35W'

setzen, wenn man Copland's Messung des KcmnnS über Simüpetra von

62W' zu Grunde legt.

I. 2 l
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den hohen Gesträuchen reicht von oben her bis an die Felsplatte,
auf der das Kloster des Apostels Paulus erbaut ist. Von dieser
Platte, unmittelbar unter der Klosicrmauer, welche die Kirche
und die weitlauftigen Gebäude einschließt, reicht eine senkrechte
Felswand etwa 15l)^ zum schmalen begrünten Vorlande, das sie
vom Meere trennt. Aber diese Felsen stützen nicht bloß das Klo-
ster, die ganze Mündung des Gebirgsthals wird von ahnlichen
Massen getragen. Diese überstürzt der reißende, geschwollene
Gebirgsbach, und so übersehen wir mit einem Blicke vom Spie-
gel des Meers bis zum Gipfel des Athos ein großartiges B i l d ,
das durch die beiden Brüstungen des Thals von den übrigen
Landschaften abgeschieden wird.

I n einer Nische der Klostermauern sprudelte uns ein Spring-
brunnen entgegen, ein befestigtes Thor bot uns den Eingang.
I m Innern war man mit großen Bauten beschäftigt, eine neue
Kirche war im Werke. Die Calojeren, die gerade zu einem prie-
sierlichcn Geschäfte versammelt waren, — auf 5U *) schätzte ich
ihre Zahl , — slavischer Abstammung, standen ihren griechischen
Brüdern an äußerer Haltung und geistlicher Würde nach. Ein
grcßes Gemach wurde mir angewiesen, aus dessen Fenstern ich
jählings zum Strande hinabschauen konnte. Unten aber beherrschte
die Aussicht den Golf, gegenüber Longos; darüber ragte der Pe-
lion hervor, matt von der Abendsonne beleuchtet; von den I n -
seln war Skiathos sichtbar.

1U. I u n i u s . Nachdem ich den Athos in dcn meisten Nich«
tungen, die meiner Beobachtung zugänglich waren, zu schildern
versucht habe, bleiben mir noch einige Erfahrungen darzustellen
übr ig, welche ich elst in den Umgebungen von Pav lu , wo ich
heute verweilte, zu einer bestimmten Ansicht zusammenzustellen
vermochte. Sie bclnjfen die Fclsgeschichte des Bergs , über die
ich zu Anfang nur eimge einleitende, jetzt weiter auszuführende

*) Nach den eingezogenen Erkundigungen gehören ION Calojeren z«M
Kloster Pavlu. Dies ist wiederum eine virl höhere Zahl, als in Webber
Smith's Liste sich findet, der 26 ansässige, 15 reisende Ealojeren und 2s
Eremiten zählt.
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Bemerkungen mitgetheilt habe. Um jedoch'meine einzelnen Be-

obachtungen unter einen vereinigenden Gesichtspunct zu bringen,

denke ich sie sogleich im Zusammenhange mit der Hypothese vor-

zutragen, welche ich mir an Ort und Stelle über die Entstehung

der Halbinsel gebildet habe, ohne zu verkennen, daß sie zu einer

Begründung derselben vielleicht nicht umfassend genug sind.

Daß der Marmorkegel dcs Athos eine durch vulkanische

Kräfte aus der Tiefe des Meers emporgestiegene Felsmasse sei,

bedürfte bei den gegenwärtig in der Geologie geltenden Grundsä-

tzen wohl kaum eines besondern Beweises. Indessen liegt in der

Natur ein solcher Beweis vor, jedoch nur an einer einzigen i!o-

calität, so weit ich die Halbinsel kenne. Der einzige Werg näm-

lich, der weder aus Marmor, noch aus Schieftr, noch aus Kalk-

stein besteht, ist derselbe, an dessen Abhang das Kloster Pavlu

erbaut ist, oder das südliche Verbindungsglied dcs Athos und des

heiligen Waldes. Das Gestein dieses Bergs ist ein von Fcldstein-

masse durchdrungener Quarzfcls; Nester von lauchgrüncm Chlorit

kommen darin vor mit einzelnen Glimmerschupften. Diese große

Gebirgsmasse, die den ganzen Berg von Pavlu, also die höchste

Erhebung der heiligen Waldkette bildet, ruht unmittelbar auf

dem Marmor des Athos; auf beider Gesteine Berührungslinie

strömt der Gcbirgsbach herab. Der zweite Berg jener Kette,

nördlich vom Kloster, besteht schon aus Glimmerschiefer, wie alle

folgenden. Dieser ist jenem angelagert: der porphyrartige Quarz-

berg liegt zwischen Schiefer und Marmor, zwischen dem heiligen

Walde und dem Athos eingekeilt. Sein Gestein dürfte daher

als diejenige Masse zu betrachten sein, welche die ganze Halb-

insel gehoben hat, welche unter ihren Bergen rul)t und nur am

westlichen Fuße des Athos, neben dem Schauplatz ihrer größten

Kraftentwickelung, sich an das Tageslicht in einem mehr als

3000' hohen Berge hervorgedrangt hat.

Wenn man annimmt, daß vor dieser vulcanischen Erhebung

der Marmor am tiefsten, der Glimmerschiefer in der Mi t te , zu

vberst die am Nordcnde der Halbinsel weiter entwickelte Kalkfor-

waUon im Grunde des Meers horizontal geruht haben, und daß

bcr Marmor, am stärksten der feurigen Gewalt von unten auö-

2 l *
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gesetzt, sich während der Hebung theils gangförmlg in den Schie-
fer hinausgedrängt, theils ihn durchbrochen und im Athos sich
weit über ihn emporgerichtet habe: so erklären sich alle örtlichen
Lagerungsverhältnisse, die am Häjion-Oros beobachtet worden
sind, auf befriedigende Weife. I n Hinsicht auf den Kalkstein
von PandocliUoras wissen wir bereits, daß er sich dort dem
Schicftrgcbirge auflagere. Dasselbe Verhältniß wurde später in
größerm Umfmige wiederholt in dem nördlichen Theile der Halb-
insel beobachtet. Daß aber der Schiefer wiederum sich eben so
zum Marmor, wie der Kalkstein zum Schiefer, verhalte, zeigt
sich am südlichen Fuße des Athos aufgeschlossen. I n der Pira-
tenschlucht bei Kcrasia steht, auf einen kleinen Raum beschränkt,
ein Glimmerschiefer an , der dem des heiligen Waldes gleich ist,
dessen Schichten aber im Sinne der Athos-Hebung nach Süden
abfallen. Noch entscheidender aber ist für dieses Lagcrungsver-
hältniß eine Stelle auf dem Wege von Kerasia nach Hajianna,
wo noch einmal, in der Thalschlucht des Athos. der Marmor
durch Glimmerschiefer überdeckt wird. Die Schichten desselben
fand ich hier sehr genau gegen den Athos schräg aufgerichtet: da
ich aber hier auf einer um den Berg in Gedanken gezogenen
Kreislinie schon um einen halben Quadranten weiter fortgeschrit-
ten war , so war der Schichtenfall des Schiefers nicht mehr ge-
gen Süden, sondern gegen Südwesten gerichtet, mit einer Stei l-
heit, die im Verhältniß zur Neigung des Bergs zu stehen schien.
Diese beiden Schiefermassen verdankten daher unstreitig die Stel-
lung ihrer Schichten dem unter ihnen emporgestiegenen Athos.

Die Beobachtung dieses Verhältnisses im Thale von Ha j i '
anna erschien mir um so wichtiger, als sie in einem wesentlichen
Gegensatze grgen den Schichtenfall der Nordseite des heiligen
Waldes stand. Dort haben wir gesehen, daß der Schiefer allge-
mein seine Schichten nach Süden bis Südsüdosten, also im ent-
gegengesetzten Sinne gegen den Athos abfallen ließ. I n der
Richtung stimmte damit der Schiefer der Piratenschlucht übcrein,
der sich im Verhältniß zum Athos entgegengesetzt verhielt; nun
wich auch eine andere Schiefermasse von jener constanten Nich-
tung ab.
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Als ich diese Beobachtungen erwog, glaubte ich noch an die
schon früher widerlegte Idee, daß die Halbinsel durch zwei durch-
gebrochene Massen gebildet sei, einmal durch den Athos, zu dem
die benachbarten Schiefer gehörten, und zweitens durch eine Masse,
die ich im Norden der Halbinsel voraussehte und an welche die
vom Athos abgewendete Bergkette sich hinauflagern würde. Eine
ungeschichtete Felsmasse findet sich aber im Norden der Halbinsel
nicht. Ich erwähne indessen jene Ansicht nochmals, wejl sie mir
zu einer Beobachtung am Athos selbst Gelegenheit gab. Dessen
Marmor ist nämlich, wie sich von selbst versteht, zwar nicht ge-
schichtet, aber doch in bestimmten Richtungen zerklüftet und ab-
gesondert. Seine Absonderungsflächen sind stets senkrecht gegen
den Zenith gerichtet, während sie in horizontalem Sinne beinahe
einen rechten Winkel mit dem Meridiane machen. Betrachtet
man diese Flächen als die Ucberreste der durch Erhitzung in Mar-
mor verwandelten Kalksteinschichten, so kann man daraus schlie-
ßen, daß die Richtung der vulcanischen Kraft in perpendiculärem
Sinne stattgesunden habe. Wollte man nun versuchen, sich die
Catastrophe der Erhebung vorzustellen, so wäre es schwer einzu-
sehen, wie die Wirkung des Athos sich vom äußersten Ende aus
auf eine lange Halbinsel sollte ausgedehnt haben. Eher würde
eine einsame Felseninsel entstanden sein. Die Hypothese, daß
der Athos die Halbinsel mit sich cmporgeriffen habe, schien es zu
fordern, daß seine Schichten nach Südosten aufgerichtet wurden.
Außerdem steht das Lagcrungsverhältniß des Schiefers am südli-
chen Fuße des Athos mit der senkrechten Erhebung desselben in
einem befriedigenden Zusammenhange.

Die Haltbarkeit eines solchen Naisonncments hangt ganz von
der Richtigkeit der Vorstellungen ab, die man sich von der Natur
der vulcanischen Catastrophe« überhaupt entwirft. S ie werden, so
lange man nur einzelne Inseln und Aulcane, nicht aber Gebirgs-
ketten, hat entstehen selicn, wahrscheinlich stets unvollkommen
bleiben. I m vorliegenden Falle ist dies um so gleichgültiger,
als eine dirccte Beobachtung iene Ansicht berichtigt und mich über
die Anomalie in dem Lagerungsvcrhältnisse des heiligen Waldes
bestimmter belehrt hat. Sie bezieht sich auf den zweiten Berg
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der Kette, vom Athos gerechnet, dcr am Wege von P.ivlu nach
Caraes unmittelbar auf den vulcanischen Berg folgt. Es ist für
die Geologie des Häjion-Oros ohne Zweifel der wichtigste Punct
der Halbinsel und seine felsigen Abhänge sind zur Beobachtung
sehr günstig gebildet. Die Lagcrungsverhältnisse zeigen sich am
Maulthicrpfade selbst aufgeschlossen.

B i s zur halben Höhe des Bergs ist hier der Glimmerschie-
fer genau im Sinne der Athoserhcbung geschichtet. Die Schich-
ten fallen gegen Westsüdwesten. Eine Fläche vom Gipfel des
Athos im Sinne dieses Bergs an's Meer gelegt, würde mit sei-
nem Schichtenfalle, wie mit dem AbHange des ungeschichteten
Quarzbergs parallel verlaufen. Oberhalb der mittlern Höhe aber,
wo dcr Abhang sehr fclsenreich w i rd , verändert sich der Schich:
tenfall allmählig: die Schichten werden steiler und bald stehn sie
senkrecht. I n der Nähe des Kamms endlich haben sie eine ent-
gegengesetzte Richtung angenommen. Hier fallen sie gegen Osten,
also vom Athos gerade eben so sehr abgewandt, als sie am Fuße
des Bergs ihm zugekehrt sind. I n dieser Richtung verharren sie
auf dem Kamme bis Caraes, indem der Schichtenfall nur all-
mahlig von Osten nach Süden übergeht. Dieser Uebergang ist
dcr geographischen Lage gegen den Athos mehr oder minder an-
gemessen, indem die Schichten ihm beständig, wie an dcr Nord-
küste von Pandocrütoras bis Lavra, streng abgewendet bleiben,
wiewohl sie dabei immer in steilen Winkeln abfallen. Hierbei ist
jedoch zu erwähnen, daß örtliche Verrückungen vorkommen und
daß im weitern Verlaufe des Wegs nach Caraes die dargestellte
Schichtenlagerung nur selten aufgeschlossen ist. Dafür aber fallt
ihre Uebereinstimmung an der Nordküste in die Wagschale.

Wie hat man sich nun die Biegung dcr Schichten am ersten
Glimmcrschieferberge zu denken? Bedenkt man die doppelte
Athoshöhe und sein steiles Emporsteigen, so erscheint es klar,
daß hier die Schichten am untern Theile des Bergs einfach mit-
gchoben, nach oben aber rückwärts überwerfen sind. Sollte diese
Bewegung nach dcr Außenseite des Durchbruchpunctcs der ganzen
Kette sich haben mittheilen können? Vielleicht ist es richtiger, in
der Erhebung des heiligen Waldes eine gleichzeitige, aber doch
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nicht unmittelbar durch den emporsteigenden Athos bewirkte That-
sache zu erblicken. Wenn man sich die Erdbeben in Wirksamkeit
denkt, die einer solchen Catastrophe vorauszugehen pflegen und
wodurch die Felsschichten in jeder beliebigen Richtung sixirt wer-
den können, denkt man sie sich als die Vorboten des vulcanischcn
Durchbruchs, der dann zuletzt an irgend einem einzelnen Puncte
gelingt: so wird es nicht auffallen können, daß der heilige Wald
cine anomale Schichtenbildung behauptet: um so mehr, als die-
selbe am Nordcnde der Inse l , oder an den niedrigsten Theilen
der Kette, wo die hebende Kraft weniger entschieden wirkte, weit
veränderlicher wird und keine bestimmte Strcichungslinie unter-
scheiden läßt. So scheint bei einer vulcanischen Gebirgserhebung,
in sofern sie die Schichtenstcllung verrückt, der Durchbruch eine
bestimmte Nichtung der benachbarten Schichten zu fordern, ein
Erdbeben aber eine mehr beliebige Nichtung zuzulassen. I n der
Nahe des Durchbruchs ist daher die einfache, durch die Hebung
bedingte Schichtenrichtung vorherrschend; in größerer Entfernung
wären die Fclsmassen in mannigfachem Sinne erbebt, diese Rich-
tungen dann nach der Katastrophe festgehalten: aber nichts ist
später hinzugekommen, weil es keine horizontalen Schichten auf
drr Halbinsel giebt.

Dem sei jedoch, wie ihm wolle, so geht doch aus der dcm
Durchbruch entsprechenden Anlagerung des Schiefers über dem
vulcanischen Berge von Pavlu bestimmt hervor, daß der heilige
Wald am Durchbrüche des Athos bethciligt gewesen sei. Ich
bin aber ferner auch so glücklich gewesen, zu beobachten, daß
nicht bloß auf den Schiefer, sondern auch auf die Kalkformation
der Halbinsel der Athos unmittelbar gewirkt habe. Auf dcm
Wege von Lavra nach Kerasia, besonders aber in der Gegend
von Hajianna findet sich am Fuße des Athos, freilich nur an
beschränkten Localitätcn, ein anstehendes Konglomerat, worin Kalk-
llücke von einer festen, marmorgleichen Masse eingeschlossen sind.
Diese Kalksteine stimmen physicalisch mit der Kalkformation der
nördlichen Theile deZ heiligen Waldes überein. Ein unverändcr-
les Kalkgestein habe ich jedoch am Athos nicht gefunden.

Diese Conglomeratbildung ist sehr einfach aus unserer an-
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sänglichen Theorie zu erklären: diese wird wesentlich dadurch ge-
stützt. Wi r haben angenommen, daß die «berste Formation vor
der Catastrophe die Kalkformation gewesen sei. Wenn sie damals
den Schiefer deckte und vor dem Contacte mit der Außenwelt
schützte, so konnte nur sie allein verwittern und mit Gerölle be-
deckt sein. Als nun die vulcamsche Masse den Athos hervortricl),
wurde der Kalkstein nach Nordwesten am weitesten zur Seite ge-
worfen, einige Fragmente seines Gerolles in Süd und Südosten
aber von der geschmolzenen oder weichen Marmormasse eingehüllt.
So mochte das Conglomcrat am Fuße des Athos entstehen, das
aus dem Schiefer nicht gebildet werden konnte, weil dieser kein
Gerölle hatte.

Ohne das. Alter der Kalkformation bestimmen zu können,
ohne durch die Alluviallinie des Xerxescanals meine Ansichten er-
weitert zu sehen, kann ich über den Zeitpunct der Athoshebung
nicht urtheilen. Ein wichtiger Punct wäre hierbei zu berücksichti-
gen. Die Gcbirgsaxe der Halbinsel steht zwar mit den benach-
barten rumelischen Gebirgen in Widerspruch, nicht aber, wie wir
sahen, ihre Streichungslinie. Da dieselbe in Uebereinstimmung
mit der Gebirgsaxe der Küstcnrhodope eine wcstöstliche Hauptrich-
lung hat, da die Absonderungssiächen des Athosmarmors ebenso
gestellt sind: so darf man wohl vermuthen, daß der H«jion-Oros
mit den Gebirgen des südlichen Thracim und Macedonien gleich-
zeitig gehoben fci.

So hypothetisch bis jetzt solche Anschauungsweisen bleiben mögen,
so dienen sie doch theils, die isolirten Thatsachen zu ordnen,
theils um planmäßig in der Beobachtung fortzuschreiten. Darum
schließe ich diese Darstellung mit der Bemerkung, daß, wer diese
geologischen Studien weiter verfolgen wollte, besonders den Fuß
des Athos zwischen Pavlu und Lavra an der Nordseite zu um-
gehen hätte. Ich habe jedoch nicht erfahren können, ob sich dort
ein gangbarer Paß finden mag, was bei der Steilheit der Vor-
berge des Athos an dieser Seite sehr zweifelhaft erscheint, vor-
ausgesetzt, daß die Gesteinsgrenzen nicht tiefer am heiligen Walde
lagen. Dagegen giebt es einen Weg von Kerasia nach LaracZ,
der wahrscheinlich lehrreich sein wird und den man mir in Lavra,
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um mich nicht bis Caraes mit Maulthieren versehen zu müssen,
absichtlich verheimlichte. Er soll sogar nur 4 Stunden lang sein
und wäre daher der nächste, um von Caraes den Athos zu be-
steigen. — Was in meiner Darstellung etwa noch unklar ge-
blieben sein sollte, hoffe ich in dem folgenden Holzschnitte deutli-
cher ausgedrückt zu haben.

Idealer Durchschnitt in der Längsaxe des HHion - Oros.

«5

^ ^

« -- Kalkstein von Pandocrätoras.
/3 --- Glimmerschiefer des heiligen Waldes.
/5" -- Glimmerschiefer an der Piratenschlucht.
7 --- Quarzreiche Feldsteinmasse von Pavlu.
s --- Marmor des Athos.
F'— Marmoreinlagerungen im Glimmerschiefer des heiligen

Waldes.
« -- Conglomerat des Athos.

10. J u n i us . Ungestört konnte ich in Pavlu die Zeit mei-
nen Arbeiten widmen; die Calojeren kümmerten sich wenig um
Mich. Nur suchten sie mich zu bereden, statt von hieraus auf
geradem Wege nach Caraes zurückzukehren, vorher die übrigen
Klöster der Südküste der Reihe nach zu besuchen. Sie verspra-
chen mir einen Nachen, um die schwierigen Bergpfade vermeiden
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zu können; sie schilderten den Weg nach CaraeZ in den unerfreu-
lichsten Farben. Da jedoch solche Schwierigkeiten in der That
nicht vorhanden waren, so konnte man den Zweck, den die guten
Aaler hierbei im Auge hatten, leicht errathen. Es war ihnen
unbequem, die Maulthiere, auf denen sie mich nach der üblichen
Sit te wnterschaffen mußten, einen ganzen Tag zu entbehren, und
das nächste Kloster Dhionysiu liegt ganz in der Nähe, Caraes ist
6 Stunden entfernt. Dazu erschien es als eine natürliche Loya-
lität gegen ihre Brüder, auch den übrigen Klöstern die herkömm-
lichen Ehrengeschenke zuzuwenden. Ich bedauerte sehr, zu mei-
nem eignen Nachtheile ihrem freundlichen Rathe nicht folgen zu
können, und befand mich indessen nach den Mühen der letzten
Tage unter ihnm gastlichen Dache sehr behaglich. Ein frischer
Seewind kühlte den Abend und lockte die Nachtigallen in Schaa-
len herbei, die in der nachbarlichen Waldung sich des Nachts und
am Morgen vernehmen ließen. Auch hatte ich mich nun an die
Fastenspeisen der Priester gewöhnt und den Reis nebst den Spei-
sen animalischen Ursprungs bis auf die Fische ganz verbannt.
Nohe Zwiebeln, die sich hier durch einen nußartigen Beigeschmack
auszeichnen, in Essig bereitete Bohnen, mit Oel und Honig ge-
würzte Brodkuchen, kleine gesalzene und große, frische, vortreff-
liche Seefische, ein mit Wasser vermischter, trinkbarer Wein: das
waren meine Klosiergenüsse. Ganz ruhig und schweigsam blieb
es zugleich in den innern Räumen des Klosters bis auf ein ste-
tes, leises Gemurmel, das Tag und Nacht aus der meinem Zim-
mer nahen Capelle herüberwogte: denn wie Schildwachen, die
sich ablösen, wechselten die Priester in jenen Handlungen, wo-
durch sie ihren Beruf erfüllen.

Um 1 ̂  30' verließ ich das Kloster Pavlu und ging über den
Kamm des heiligen Waldes nach Caraes zurück, wo ich schon um
ss' 45^ anlangte. Anfangs steigt man in nördlicher Richtung
steil zu den höchsten Erhebungen der Kette in die Höhe: von der
entgegengesetzten Seite, von Lavra aus, kann man sich des
Walds und der Vorbcrge wegen keine richtige Vorstellung von
diesen Höhen machen. Gegen Pavlu fallen sie unmittelbar vom
höchsten Kamme, wie der Athos selbst, zum Golfe hinab. Ich
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erreichte dcn Kamm erst nach i'/l Stunden und schätze hiernach
die Paßhöhe auf etwa 25UU'. Ehe man in dcn Hochwald ge-
langt, findet man auf diesem Wege die günstigsten Puncte, um
den Athos vom Gipfel bis zur Basis bei Hajianna in seiner gan-
zen Größe zu übersehen. Der Neigungswinkel wird wahrschein-
lich gegen 40" betragen. Eine deutliche Vorstellung von diesem
Anblicke, wiewohl vom Golfe aus gezeichnet, gewahrt die Titel-
vignette im achten Bande der Flora graeca, die^den Berg so
naturgetreu darstellt, daß ich meinen Weg darauf deutlich wie-
dererkenne.

B i s zur Höhe ist der Saumpfad oft ziemlich schroff, häusig
an malerischen Felsen vorüberführend, und für seine Beschwerden
entschädigt er weiter oben zuweilen durch eine schöne Perspective
auf die gegen den Golf parallel verlaufenden Querthaler. Nach-
dem ich den Kamm erreicht hatte, traf ich einige Holzhauer, de-
ren Kürbissiasche mit frischem Quellwasser zuvorkommend dar-
gereicht wurde. Bald erblickte ich beide Meere zu meinen
Füßen, so oft links oder rechts ein Fels den Durchblick
durch den Wald gestattete. B i s dicht vor Caracs geht bann der
Weg, wie der Nennsteig des Thüringer Waldes, auf dem Kamme
wellenförmig fort , wobei man deutlich gewahr w i rd , daß man
jedes M a l weiter herab, als hinauf zu steigen hat. Der Charac-
ter dks Gebirgs ist sehr gleichartig. Kurz ehe man Caraes (6 "
30') erreicht, führt der Weg rechts in dessen Hochthal hinab.

Dieser Weg auf der Wasserscheide ist sehr angenehm, weil
er sich beständig im Schatten des Hochwalds bewegt. Aber zu-
gleich bereitet er in den häufigen Fernblicken dem Wanderer be-
standigen Wechsel und Anregung. Die Thalaussichten stellen sich
immer in den sanftesten Formen dar, von denen man sich so
ganz entwöhnt hatte: die Vegetation senkt sich fast ohne Wald-
blößen zum Spiegel des Meers zu beiden Seiten hinab. Der
schönste Durchblick dieser Art ist der, wo das Kloster Filothcu
ben Hintergrund der Landschaft schmückt. An andern Orten ist
bann wieder eine Vergleichung mit dem südöstlichen Athos ge-
stattet.

Der Wald auf dem Kamme des heiligen Waldes theilt
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durchaus den Typus des Mischwaldes am Athos. Je nachdem
man höher oder tiefer sich befindet, hat er ein mehr oder minder
mitteleuropäisches Ansehen. O f t wurde ich lcbhaft an die Bcrg-
waldungen des nordwestlichen Deutschlands erinnert, indem sich
die Uebereinstimmung der Formen auch auf manche Schattenkrau-
ter erstreckte *). Diese Eindrücke mußten noch überraschender sich
vermehren, als ich von dem zweiten, tannenreichen Berge herab-
sieigend, mich dem dritten näherte: denn dieser war ausschließlich
mit der schönsten, hochstämmigsten Buchenwaldung bewachsen,
und so blieb die Buche bis zu den Höhen über Caraes häufig
vorherrschend. Nur zuweilen schlichen sich einige Castanienbäume
ein, um das südliche Llima geltend zu machen.

Die Verschiedenheiten der Waumarten, die Höhe der Stäm-
me, der Mangel an Unterholz, das häufige Votkommen der Weiß-
tanne würden auch hicr bei einer einseitigen Betrachtung im Ge-
gensatze gegen den dichten, Lianen- und Strauch-reichen Casta-
nienwald von Caracs eine dritte Region des heiligen Waldes er-
kennen lassen. Dieselben Grande, welche am Athos einer solchen
Ansicht entgegenstanden, gelten auch hier. Allmählig gehen beide
Formen des Walds oberhalb Caraes in einander über: Grenzen
festzusetzen, würde das natürliche Verhältniß verwirren.

12. J u n i us. Früh Morgens, als ich nach Mautthieren
für die Landreise nach Salonichi ausschickte, wurde mir em Um-
stand gemeldet, der mir unvorhergesehene Schwierigkeiten in den
Weg zu legen drohte. Das Gerücht, ohne Zweifel auf der Reise
vergrößert, hatte folgende Geschichte in der Stadt verbreitet. Vor
kurzer Zeit habe zu Salonichi unter den Garden des Pascha ein
Capitain seine Untergebenen beredet, unter seiner Anführung
heimlich die Stadt zu verlassen und mit dem freien Leben des
Klephten das beschwerliche Soldatenhandwerk zu vertauschen. Nicht

*) 3. SB. Platanthera bifolia Rich. Neottia nidus avis R'ch '
Veronica eerpyllifolia L. Melittis melissophyllum L. — Pier»3

aquilina L. •— Genista tinctoria L. — Fagus sylvatica L. — ^oc^
wactifen in biefett Sßalbungcn and) ntondje eißent&üniltdje formen, }• » '
Hypericum origanisolium d'Urv. Phlomis Junariiolia Sibili.
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weniger als Itttt türkische Krieger seien ihm gefolgt, mit diesen
gebiete er über die Landstraßen von Chalcidice und alle Reisende
würden beraubt, Einige, die sich letzthin gegen versprengte Räu-
ber zur Wehre gesetzt, waren eingeholt und ermordet.

So unglaublich oder doch übertrieben mir auch diese Nach-
richten erscheinen mochten, so hatten sie doch die unmittelbare
Folge, daß Niemand mir für die Reise nach Salonichi seine
Maulthiere vermiethen und anvertrauen wollte. Ueberhaupt war
die Straße nach Chalcidice schon seit Ialnen verrufen gewesen.
Dort war es auch, wo unlängst der Osmanenfreund Urquhait
persönliche Abenteuer mit griechischen Klephten bestanden hatte,
aus deren Händen er sich nach seinem Berichte durch Geistesge-
genwart und Kenntniß griechischen Characters befreite. Auch die
Calojeren des Häj ion-Oros pflegten, wenn Geschäfte sie nach
Salonichi riefen, aus Furcht vor den Herren der Straße der
Schifffahrt um die Halbinseln den Vorzug zu geben. Eifr ig re-
dcte D imi t r i mir zu, denselben Weg einzuschlagen, und , wie-
wohl mir die Seefahrt von Enos in unerfreulicher Erinnerung
vorschwebte, so zeigte ich mich doch bereit, seinem Vorschlage zu
folgen. Nun fand es sich aber, daß in Xiropotamu, der Hafen-
station von Caraes, eben kein segelfertiges Schiff vor Anker lag,
und meine Reise, bis ein solches einträfe, in's Ungewisse zu ver-
schieben, konnte ich nicht überredet werden.

Glücklicher Weise verbreitete sich durch einige eintreffende
Reisende um Mittag ein neues Gerücht, das zwar die frühere
Nachricht bestätigte, aber nähere Umstände hinzufügte. Seit 14
Tagen etwa treibe jener Capitain sein Wesen, indessen waren sie
selbst wohlbehalten von Salonichi herübergekommen, weil die
Klephten sich weiter nordwärts hielten, und auf die constantino«
Politcmische Landstraße, die an den Seen vorüber von Orphano
nach Westen führt, vorzüglich ihr Augenmerk richteten. Auch
habe der Pascha von Salonichi bereits Truppen gegen sie ausge-
sendet, und man erwarte, daß ein Vergleich werde geschlossen
Werdcn. Diese Erzählungen waren in sofern glaubwürdiger, als
b'e Fremden auch durch sonstige Neuigkeiten, namentlich, daß
Mustapha Pascha von Iän ina in Salonichi eingetroffen sei, be-
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kündeten, erst kürzlich jene Stadt verlassen zu haben. So fand
sich denn zuletzt ein Eigenthümer in Caraes, der sich entschloß,
mir drei Maulthiere zu vermiethen und mich in eigner Person be-
gleiten wollte. Die Abreise wurde auf den folgenden Morgen
festgesetzt.

Noch andere Nachrichten setzten an diesem Tage die Gemü-
ther der frommen Stadt Caraes in Bewegung. Die wichtigste
für die Priester selbst war die, daß die versteckten Piraten end-
lich, nachdem durch den Pascha von Salomchi ihnen Begnadi-
gung war versprochen worden, den Milizen sich freiwillig ausge-
liefert hatten. Man sah ihrer Ankunft stündlich entgegen. Zur
großen Befriedigung der Priester kamen sie richtig, ihrer vier (die
Uebrigen hatten dem Pardon nicht getraut) nebst dem Anführer
selbst gegen Abend an, jedoch in einem merkwürdigen Auszüge,
wie ich ihn wahrlich nicht vorausgesehen hätte. Durch Unter-
handler war ihnen nämlich eröffnet worden, daß der Pascha nicht
bloß bereit sei, ihnen zu verzeihen, sondern, daß er sie auch in
Rücksicht auf ihre Tapferkeit in seinen Leibgarden anstellen wolle.
Als sie in Folge dessen sich in Lavra einfanden, konnte natürlich
nicht die Rede davon sein, sie als Gefangene zu behandeln.
Frank und f re i , im Besitz ihrer Waffen, zogen sie daher in Be-
gleitung von wenigen Albanesen, mit denen sie alsbald Freund-
schaft geschlossen hatten, durch den heiligen Wald nach Caraes,
wurden hier sehr artig bewillkommnet und im Kloster, wie Krie-
ger, die aus dem Felde heimkehren, bestens verpflegt. Auch hier
blieben sie f re i , konnten gehen, wohin sie wollten: nur mußten
sie binnen einer festgesetzten Zeit in Salonichi sich einstellen. Ver-
säumten sie diesen Termin , so würden sie ihren Anspruch auf
Gnade verwirkt haben. Als sie in Caraes anlangten, stierten
sie eine Ar t von Triumphzug. Besonders bewirkte die Neugierde,
die sich um sie drängte, ihre Schicksale aus ihrem eignen Munde
zu hören, daß die alten, würdigen Calojeren sich Manches von
ihrer Würde vergaben. I n demselben Saale, wo vor wenigen
Tagen in feierlicher Versammlung die neuen Regierungs-Prä-
sidenten erwählt waren, saßen jetzt die Piraten, wohlgefällig
rauchend, im zahlreichen Kreise der Priester, nicht etwa, um er-
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mahnende Worte zu vernehmen, sondern um Alles zu erzählen,
was man zu hören wünschte und um einen langen Abend auf
die anmuthigste Weise zu verkürzen: und da die Banditen mun-
tere und aufgeweckte Burschen waren, so schienen selbst vertrau-
liche Reden und Scherze von einer solchen Zusammenkunst nicht
ausgeschlossen zu sein. Welch' ein Land, wo Verbrecher und
schimpflichem Tode Geweihte Abscheu, Mi t le id , Entfremdung we-
der in der Gesellschaft, noch selbst bei denen erregen, die den
Anspruch machen, im sittlichen Wandel als Vorbilder zu glän-
zen: und wie vereinigt sich diese Gesinnung mit einer treueren
Religionsübung, mit einer strengern Enthaltsamkeit und Bekäm-
pfung der meisten Leidenschaften, als im westlichen Europa leicht
mag gefunden werden?

Uebrigcns wohnten die Piraten nun dicht neben meinem eig-
nen Gemache, und am andern Morgen hatte ich selbst die Ehre,
die persönliche Bekanntschaft des Cauitains zu machen: eine kleine
kräftige Figur , braunes Archipelgesicbt, enorme Armmuskeln,
scharf gezeichnete, doch rohe Gcsichtszüge, blitzende kleine Augen,
der ganze Kopf in einen starken schwarzen B a r t , wie in eine
Närenmütze, eingehüllt: genau, wie man sich solche Leute zu den-
ken pflegt. E r war leicht und frei in seinen Bewegungen, spielte
die Zither und schien von fröhlicher Gemüthsart. Unbefangen
sprach er über seine Zukunft. Er sagte: »der Pascha hat ver-
sprochen, mich in feine Dienste zu nehmen, doch wciß ich wohl,
daß solch' ein Versprechen selten gehalten w i r d ; werde ich statt
dessen in Salonichi hingerichtet: so wußte ich dies voraus; ich
kann nichts Anderes erwarten.« — Dann spielte er mit meinen
Pistolen, warf sie verächtlich in die Lu f t , sing sie wieder, und
weinte, vor solchen Waffen hege er keine Furcht, er wolle sich,
ich weiß nicht auf wie viel Schritte, ihrem Feuer gegenüberstel-
len. Lächelnd erzählte er, er kenne mich schon, er habe aus sei-
Ncm Verstecke am Athos uns dicht neben sich vorüberreiten und
«ach mehren Stunden wiederzurückkommcn sehen. Damals habe
kr feinen Gefährten gesagt: »da ist Jemand, der wahrscheinlich
Tausende bei sich führt , aber es ist nicht der Zeitpunct.« »Das
war Glück,« dachte ich bei mir selbst.
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Wahrscheinlich wäre er indessen weniger vergnügt und viel-
leicht auch weniger schonend gegen mich selbst gewesen, wenn
ihm die Zusage des Pascha's nicht bedeutendes Vertrauen einge-

flößt hätte. Ich erinnere mich wohl, daß wahrend des vorher-

gehenden Jahrs in öffentlichen Blattern davon die Rede war,

daß eine Räuberbande von 7—8W Köpfen vom Pascha von Ma-

cedonien wäre eingefangen worden. Was diesen höchst übertrie-

benen Angaben wirklich zu Grunde lag, wurde mir in Caracs

erzahlt. Noch von den griechischen Kriegen her hatten in der

Morea und in Livadien einige Capitani existirt, die ursprünglich

ein unregelmäßiges Corps vielleicht von der angegebenen Zahl

befehligt hatten und sich dort in der Folge viele Jahre durch Rau-

bereien erhielten. Alk sie sich nicht mehr länger behaupten konn-

ten, vereinigten sie die nach und nach zusammengeschmolzenen

Reste ihrer Banden und zogen im Sommer 1838 in die türki-

schen Provinzen. Allein da sie hier nicht Raum fanden, ihre

frühere Beschäftigung in größerem Maßstabe fortzusetzen, so bo-

ten sie dem Mustapha Pascha ihre Dienste an und wurden mit

Vergnügen unter dessen Truppen eingereiht. Auf diesem Vor-

gänge beruhte nun hauptsachlich auch die Hoffnung der Piraten,

in Salonichi gleichfalls ihrer anerkannten, militairischcn Brauch-

barkeit wegen einen gnädigen Herrn zu finden. I n der That

wurden sie später in dieser Erwartung nicht gelauscht: als ich in

Salonichi war, stolzirte der Lapitain schon in seiner neuen Uni-

form durch die Straßen, und seine Erscheinung, ein lebendiges

Zeugniß türkischer Rechtspflege, fetzte Alle, die seine Geschichte

kannten, in Verwunderung.

Zum Zeichen, wie wunderbar erfinderisch hier das Gerücht

ist, und wie leicht man sich bereit zeigt, jede Frage aus der

Phantasie zu beantworten, will ich auch die andere Nachricht

noch anführen, welche damals am Häjion-Oros von Mund zu

Munde ging. Es war der Zeitpunct, welcher der Kriegserklä-

rung gegen Muhamed Ali unmittelbar vorausging. Ein fremder

Grieche verbreitete in Caraes plötzlich die Nachricht, die er aus

einem empfangenen Briefe zu schöpfen behauptete, die Franzosen

hätten Chios besetzt und dcr Pforte den Krieg erklart. Dieses
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Gerücht hatte sich binnen 24 Stunden mit den detaillirtesten An-

gaben über dcn Hergang, einen Consulatsstreit, ausgeschmückt.

Die Erzählung war so bestimmt, sie machte in Caraes ein sol,

ches Aufseyen, daß ich mehre Tage dadurch über die Fortsetzung

meiner Neise in Besorgniß erhalten wurde. Höchst verwundert

war ich, als man in Salonichi von diesen Nachrichten nicht das

Geringste wußte. Freilich verbreiteten sie sich spättr^auch dort-

hin, konnten aber hier bald entlarvt werden. Einige Personen

in Caraes mußten es sich zur Aufgabe gemacht haben, von

Stunde zu Stunde neue Umstände zu erfinden: zu welchem Zwe-

cke, war nicht einzusehen.

13. J u n i us. Um 7" Morgens brachen wir nach Chalci-

dice auf, berührten auf der Halbinsel nur noch eins der nördli-

chen Klöster, Chiliandari, das wir nach 5 Stunden erreichten,

und langten noch am Abend bei dem Canale des Hcrxcs an.

Die ganze Entfernung von Caraes nach Salomchi, auf einem

Reitwege, der ohne Postverbindung ist, wird zu 36 t. Stunden

berechnet und gewöhnlich in 3 Tagen zurückgelegt.

Dimitr i bezeigte sich mit dieser Ncise ziemlich unzufrieden,

wiewohl er einsah, daß sie nicht zu vermeiden war: er wünschte

die Tage erst vorüber und suchte seine Furcht durch die ernsthaf-

ten Gründe, die er seiner Bcsorgniß unterlegte, zu beschönigen.

I n der That waren wir nicht im Stande, im Falle eines An-

griffs irgend einen Widerstand zu leisten. Wir waren zwar vier

Männer, da sich deren zwei aus Caracs zur Begleitung der

Maulthiere einfanden, jedoch außer meinen beiden Pistolen ohne

Waffen. Dies war indessen das Geringste, da man durch Ver»^

thcidigung das Uebel nur zu verschlimmern pflegt: aber die Um-

stände, unter denen wir abreisten, waren Dimitr i verdächtig.

Der Tag, an dem wir Caracs verlassen würden, unser Ziel wa,

ten lange vorher bekannt gewesen; nur eine einzige Straße führte

"ach Maccdonien; die ganze Landschaft wurde durch Rauber in

schrecken erhalten; nichts hätte weniger Aussehen gemacht, als

k'n Angriff auf uns zu damaliger Zeit: in Caracs sollte es nicht

" " schlechten Subjecten fehlen. Nun traf es sich, daß, obgleich

'cl) dk Abreise auf 5" M . festgesetzt und deshalb ein bestimmte'

l . 22
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Versprechen erhalten hatte, die Maulthiere unter nichtigen Vor-
wänden ausblieben und erst zwei Stunden später erschienen. Die
Begleiter derselben konnten uns nichts weniger als Vertrauen
einflößen, und Dimi t r i machte die Bemerkung, es sei in Grie-
chenland eine gewöhnliche Taktik, daß Leute, die einen Naub
beabsichtigten, die Abreise ihrer Opfer um einige Stunden auf-
zuschieben suchten, damit ihre Gefährten indessen vorausgehen und
einen bequemen Or t zum Wcgelagern aufsuchen könnten. M i t
solchen Phantasicbildern wurde die Reise angetreten, und, damit
wir stets in Spannung erhalten würden, so schreckten uns ein-
mal einige Manner, die sich bei unserer Annäherung rasch im
Farnkraut niederbückten, aber sich auch nicht wieder sehen lie-
ßen, und dann wieder gegen Abend zwei zerlumpte Krieger, die
mit langen Musketen eine Anhöhe am Wege bcs^t hielten, die
aber bald uns ihr Oracalls entgcgenriefcn und zu den unregel-
mäßigen Albancsen gehörten, denen die Bewachung der Grenze
anvertraut war und die in Anzug und Bewaffnung unsern P i -
raten ganz gleich sahen.

So glücklich wir nun jetzt und später den etwaigen Gefah-
ren entgingen, so fand sich doch heute an der Straße ein deutli-
ches Wahrzeichen, daß auch außer den Piraten noch andere nichts-
würdige Menschen in dem Lande der Priester sich aufhielten. Zu
den wichtigsten Lebensbedürfnissen in Numelien, wo es so viele
holzarme Provinzen giebt, gehören die Holzkohlen, und im heili-
gen Walde wird ihre Bereitung in ziemlich großem Maßstabe be-
trieben. Ich weiß zwar nicht, ob dieser Artikel ausgeführt wird,
oder nur zum eignen Bedarfe dient: indessen war am Strande,
nicht weit vom Cap P la ty , ein sehr großer Vorrat!) aufgehäuft,
gewiß mehr als eine mäßige Schiffsladung und bei ihrem hohen
Preise von einem sehr bedeutenden Capitalwerth. Diese Kohlen
nun waren, vermuthlich einige Stunden, ehe ich vorüberritt,
nicht etwa aus Nachlässigkeit, sondern aus Frevel angezündet
worden, und, ohne daß irgend ein Mensch in der Nähe gewesen
wäre, dem Schaden zu begegnen, war schon ein beträchtlicher
Theil der Kohlen in voller G lu th , während verbranntes oder
noch glimmendes Holz am Fuße der Meiler die Stellen bezeich-
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nete, wo man die Brände angelegt hatte. Ucbcr Nacht mußte

Alles niedergebrannt sein.

Der Weg von Caraes nach Chiliandari ist eine Fortsetzung

des Nennsteigs über den Kamm des heiligen Waldes. Erst in

der Nähe jenes Klosters reitet man rechts zum Meere hinab.

Dieser nördliche Theil des Gcbirgszugcs ist weniger regelmäßig

gebaut, als der südliche. Bestimmter kann man diese Verschie-

denheit dadurch bezeichnen, daß nach und nach die Thalbildung

die Entwickelung des Kamms überwiegt. Caraes selbst lag in

einem Hochthale, und so sind alle südlichen Querthaler schräg ge-

gen die Höhe der Kette mit beträchtlichem Niveauunterschiede

aufgerichtet. Je weiter man sich vom Athos entfernt, desto niedriger

!oird die Kette selbst. Damit ist aber zugleich der Umstand verbunden,

daß die Qucrthaler tiefer einschneiden und sich nach oben weniger

erheben. Wiewohl sie nun nirgends eine eigentliche Gcbirgslücke,

eine Unterbrechung des Kamms bewirken, so kann man sich doch

wegen der Entwickelung der Secundär-Ketten eine richtige Vor-

stellung von diesem Gkbirgstheile machen, wenn man sich eine

Neihe von einzelnen, parallelen Ketten denkt, die senkrecht auf

der Gebirgsaxe stehen, von Meer zu Meer verlaufen und im

Kamme nur durch Querjoche untereinander verbunden sind. Die

bedeutendste dieser Secundär-Ketten, die man jedoch auch als

Gabclthcilung des Hauptkamms betrachten kann, ist nun die letzte

und nördlichste, Mejalivilja genannt, die mit dem Cap Platy

endet und dadurch den Golf von Stellaria südlich begrenzt.

M i t dieser größern Mannigfaltigkeit der Thaler und Höhen

steht es ferner im Zusammenhange, daß die Schichtenstellung hier

jene Regelmäßigkeit verliert, die im südlichen Gebiete der Halb-

insel bemerkt worden ist. Wahrend die Schieftrsormation noch

immer dieselbe bleibt, möchte es kaum eine Himmelsgegend ge-

ben , gegen die nicht zuweilen Streichen oder Fallen der Schich-

ten gerichtet wäre*). Erst jenseit Chiliandari verändert sich dann

die geognostische Formation selbst. Dort spielt der Kalksicin von

' ) So zeigt der letzte Berg vor Chiliandari im Gegensatze gegen b:e
frühern Beobachtungen einen Schichtcnfall gegen Nordosten.

2 2 *
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Pandocrätoras eine bedeutende Nolle in der Zusammensetzung der

Secundär - Ketten, die der Weg, von dort aus längs des Meers

verlaufend, eine nach der andern umkreist oder schneidet. Zu-

letzt, ehe man die höhere Kette zum Cap Platy in einem lang

gewundenen Passe überschreitet, um an das Süogcstade des Golfs

von Stellaria zu gelangen, lagert dieser Kalkstein wiederum auf

der Schieferformation, welche jene Kette bildet. Dieser letzte

Schiefer aber ist viel reicher an Marmorlagern, als die südlichen

Berge. Denkt man sich jedes Marmorlager als einen kleinen

Hebungspunct, nur durch Größe vom Athos unterschieden, s»

wird die Unregelmäßigkeit des Schichtenbaus in dieser Gegend

leichter erklärlich. Indessen ganz aus Marmor bestehende Berge

giebt es hier eben so wenig, als vulcanisches Gestein.

Der Waldcharacter von Caracs bis Chiliandari stimmt voll-

kommen mit der Darstellung des südlichen Hochwaldes überein.

Doch sowie dieser Vegetation kein bestimmtes Gesetz in dem Vor-

herrschen der Baumarten zu Grunde liegt, so sind es hier beson-

ders lichte Eichenwälder, welche die Gcbirgshöhcn schmücken und

die sich von deutschen Waldungen etwa nur durch niedrigeren

Wuchs, so wie gegen die Thäler durch eingemischte Stein- und

Coccus-Eichen "<) unterscheiden. Indessen tritt in der Gegend

von Chiliandari eine gewisse Aenderung in der Vegetation ein.

Schon ehe man dahin gelangt, bemerkt man zum ersten Male

auf der Halbinsel Platanen im Walde: diese Platanen bilden so-

dann einige selbstständige Forsten zwischen dem Kloster und Strande.

Chiliandari liegt übrigens schon in der immergrünen Region und

diese nimmt bald Äon der Küstenfiora der südlichen Halbinsel ei-

nen ganz verschiedenen Typus an.

Zuerst beginnt im immergrünen Gestrauch eine Cistusrost

mit weißen Blumen und schmalen Blattern häusig zu werden,

die ich hier zum ersten Male auf rumelischem Boden erblickte.

Bald ist sie der vorherrschende Strauch, und, da sie niedriger

bleibt, als die übrigen Gebüsche des Häjion - Oros, so verändert

*) Quercus pedunculata Ehrh. Q. Ilex L. Q. coccifera L- —
Platanus orientalis L.
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sich schon dadurch der Anblick der Küsic. Zugleich gicbt es
Schluchten am Gestade, die, wie bei Enos, mit Agnus Castus
bewachsen sind. Dann aber erstreckt sich der Wald in einer wei-
ten Küstcnlmie bis zur Kette von Platy von den Höhen herab
bis an's Mcer: ein großer Pmienhain, der einzige, den ich an
den nördlichen Küsten de's acgacifchen Meers gesehen habe. P i -
nien und Seestrandssichten stehen hier Vermischt in einer weit-
läuftigen, hochstämmigen Waldung, die über die Thäler und
Vorhügel sich gleichförmig verbreitet. Das Gesträuch dieses präch-
tigen Hains wird großentheils durch jene Cistusrose gebildet, oder
der Boden ist von Farnkraut bedeckt, und da diese Gewächse sich
selten über 3^ erheben, jedoch dicht den Wodess bedecken, so kann
man ihrc Vegetation mit den Heidelbeeren vergleichen, die in
Norddcutschlands Wäldern sich auf ähnliche Weist zu verbreiten
pflegen. Ebenso werden die Lücken der Waldung durch Eisten
und andere immergrüne Straucher bedeckt ^) .

Dieser Pinienhain fangt ungefähr an eben dem Orte an,
wo an die Schieferformalion die Kalkbergc grenzen. Aber sie
verbreitet sich auch auf die Schieferkette des Cap Platy, und die
weiße Cistusrose praedominirt schon auf dem Schiefer westwärts
von Chiliandari. Auch erscheint der Gegensatz dieser waldigen
Küste gegen die Küstenflora von Pandocr-'ttoras bis Lavra weni-
ger bedeutend, wenn man sich erinnert, daß dort nicht selten aus
dem Strauchmeere einzelne, hochwüchsige Sccstrandssichten, wie
einsame Inse ln , hervorragen. Doch bleibt es immer bemerkcns,
werth, daß fast jede Küstensirecke auf dieser Halbinsel ohne Wech- ^
sel der Lage und Wodenbeschassenheit und ohne Einwirkung der
geognostischen Formationen ihre eigenthümlichen, vegetabilischen
Erzeugnisse ernährt, bald die Vaumheide, bald der Ginster, bald
Arbutus, bald Cistusrosen vorherrschen. Aber wer kennt die Be-
dingungen, von denen solche Erscheinungen abhängen und die sich
in allen Climaten wiederholen, mag nun der Mensch auf die
Vegetation eingewirkt haben, oder nicht?

•) Cistug monspeliensis L. Vilex agnus caslus L. — Pinus
Pinea L. V. mariiima Lamb. — Pteria aquilina L.
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So lange ich mich auf dem Kamme des heiligen Waldes

befand, erfreute ich mich oft, wie chcgcstcrn, jener malerischen

Durchblicke, wenn durch die Lücken der Waldung bald zur Rech-

ten das jüngst überschiffte Meer mit den Bergen von Tassos und

Cavala, bald zur Linken der Golf von Monlcsanto und die

Halbinsel Longos tief unten und aus der Ferne, hervortraten.

Von dort wchte Morgens ein erfrischender Seewind herüber und

die weißen Spitzen der Wogen, die aus der dunkeln Fläche auf-

tauchten, verkündeten stürmische Bewegung auf dem sonst so ru-

higen Meere. Dort unten erblickte ich auch das Kloster Vato-

pedhion, eins der größten des Bergs, hoch über einer Hafen-

bucht auf Klippen gelegen. Ganz verschieden aber von allen bis-

her besuchten ist die Lage von Chiliandari, mitten im Walde, in

einem felsenumkranztcn Thale, von reichen Cyprefscn umgeben.

Qhne die Calojeren zu begrüßen, ritt ich vorüber, und fand,

mit Reisekost versehen, neben einem kühlen Wrunnen im Schat-

ten des Platanenwaldes ei'n Viertelstündchen vom Kloster Mi t -

tagsruhe und Schutz gegen die Warme des Tags, die dem küh-

len Morgen gefolgt war (1 /3 l ) '—3" ) .

Während wir hier, nach morgenlandischer Weise gelagert,

uns Mittagsmahl und Cassee bereiteten, die Maulthiere entlaste-

ten, sie frei umherspringen ließen und Herr und Diener in ge-

selligem Kreise sich unterhielten: ritt ein einzelner Türke die

Straße uns entgegen, der sogleich unserer Gruppe sich anschloß,

und, um die Sicherheit der Wege befragt, uns jede erwünschte

Auskunft über die Zustände von Chalcidice ertheilte. Er war

Kaufmann, kannte die Gegend genau, besuchte sie hausig und

kam eben, im Wegrisse nach Caraes zu reisen, von Salonichi.

Er berichtete, daß bis zu dem Hauptorte der Straße, bis Larc-

govi, nichts zu befürchten wäre. Von da führen zwei Wege

nach Salonichi, einer üder den Berg Cholomonda und Galatzista,

der fruhcrhin schon verrufen gewesen sei, der andere nach Nord-

Westen zu den Seen, wo er in die Constantinopolitanische Straße

mündet. Dem letztem habe man bisher aus dem angeführten

Grunde stets den Vorzug gegeben, aber jetzt sei er wegen der

neu organisirten, großen Klcphtenbande gar nicht zu passiren.
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Er bestätigte die Nachricht, daß cm Truftpcncorps gegen sie ma-
noeuvrire und die wahrscheinlichste Folge davon würde sein, daß
die Räuber sich nach Süden in die Berge von Larc'govi zurück-
zögen. Er selbst war zwar noch über den Cholomonda gereist,
allein es hätten sich dort schon einige Strcifcorps blicken lassen,
und es wären auch, wie man in Larc'govi versicherte, schon Räu-
bereien vorgefallen, so daß jetzt Nic.nand ohne starke Bedeckung
von dieser Stadt nach Salonichi zu reisen wage. Um nun end-
lich diese ganze Gegend zu vermeiden, gäbe es noch einen drit-
ten Weg (durch den südlichen Theil von Chalcidice), der zuletzt
auf die Straße von Cassandra treffe. Indessen wolle er uns
nicht rathen, diesen Weg einzuschlagen, nicht bloß, weil er eine
Tagereise länger sei und man sich freuen müsse, sobald als mög-
lich gesichert das Ziel der Reise zu erreichen, als besonders, weil
längs der Küste des Golfs von Salonichi sich eine Reihe von
türkischen Dörfern finde, die wegen des schlechten Gesindels, das
sie bewohne, höchst berüchtigt wären. Er selbst, fuhr er fort,
hätte auf seiner letzten Reise das Unglück gehabt, in dortiger
Gegend in die Hände von türkischen Räubern zu fallen, obgleich
freilich der Schaden, da er wenig Geld bei sich gehabt, nicht be.
trächtlich zu nennen sei. Ohne Begleitung ritt er durch den
Wald , als von beiden Seiten ein Mann aus dem Gebüsche trat
und ihm die Muskete vorhielt. Er fragt nach ihrem Begehren;
sie erwiedern, er werde es schon wissen und möge ihnen in den
Wald folgen. Sie nehmen ihm die Börse, lassen ihm Pferd und
sonstiges Eigenthum, erklären aber, er müsse bis zum Abend zu
ihrer eignen Sicherheit bei ihnen bleiben, führen ihn tiefer in
den Wald, laden ihn ein, an ihrem Mahle Theil zu nehmen,
und entlassen ihn zuletzt in aller Freundschaft und Höflichkeit.
Ucbrigens, fügte er seinen unerfreulichen Nachrichten tröstend
hinzu, möchten wir unbesorgt sein, da ihn, der beständig umher^
reise, ein solcher Unfall nur dies eine M a l betroffen habe, und
da man, wenn man es an den nöthigen Erkundigungen nicht
fehlen lasse, den Aufenthalt der Klephtcn gewöhnlich frühzeitig
genug erfahre, um durch Veränderung des Wcgs oder größere
Begleitung sich zu schützen. Nach meinen Erfahrungen bin ich



3 l l Neuntes Capitel.

überzeugt, baß cr hierin Recht hatte, wenigstens in Hinsicht auf

die griechischen Provinzen. I m Schutze einer größcrn, bewaffne«

ten Gesellschaft von Reisenden oder unter einer militairischen Be-

deckung, wenn sie auch nur aus zwei Mann besteht, kann man

sicher die verrufensten District? durchreisen, sei es nun, daß Klcph-

ten und Soldaten zusammenhalten, oder daß jene nicht angrei-

fen , wenn fi'e ihr eignes L<-ben dabei in wirkliche Gefahr setzen

würden. Da nun unter den loyaler« Slaven das eigentliche

Klephtenlcben nicht cxisiirt, so kann, wer die Kosten nicht scheut,

ein Jeder, ohne dem Zufalle sein Leben auszusetzen, mit einiger

Vorficht die ganze Türkei mit Ausnahme von Nordalbanien in

jeder Richtung durchreisen.

Mcbr als drei Stunden waren erforderlich, bis wir alle die

Ausläufer des heiligen Waldes und ihre Thäler längs der Küste über-

schritten hatten und zuletzt auf dem Passe, der eine Stunde etwa

südlich vom Cap P«,'aty liegt, anlangten. Dieser nördliche Haupt-

ausläufer heißt eben Mejalwilja, die große Warte*). Hier erwar-

tete uns eine sehr belohnende Aussicht. Plötzlich erblickt man

zur Linken die berglose Landenge des Terxes urld jenseits den

Spicgcl des Meers in der äußersten Bucht des Golfs von Mon-

tefaitto; abwärts aber, am Fuße eines felsigen Abhangs, die

' Flache des Meerbusens von Stellaria, der so scharf von seinen

beiden Vorgebirgen, Platy und Lcphtheridha, eingeschlossen wird;

in dessen Fond auf einer kleinen Landzunge, dem äußersten Vor-

springe der jenseitigen Berge von Chalcidice, das Stadtchen Ie-

nssos; endlich im Norden glänzten durch die heitere Luft dcs

Abends in großer Deutlichkeit viele Puncte von der hohen Küsie

bei Orpbano herüber, Spitzen der Nhodope, besonders der Pan-

gcus, der noch eben so viel Schluchtenschnce führte, als der

Athos.

Ein steiler Schlangcnpfad brachte uns bald hinab zum Ge-

stade dcs Golfs, wo bei scheidender Sonne eben mehre Gesell-

schaften von Fischern ihre Züge bewerkstelligten. Wir suchten

diese Gelegenheit zu benutzen, um uns ein frisches und vorzüg«

») M^«).7/ /?/^« (Zachariae Reise S. 220.).
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liches Abendbrod zu verschaffen: aber es wurden nur kleine Fische
gefangen. Glücklicher Weise entdeckten wir zuletzt einen großen
Hummer, auf den die Fischer keinen Werth zu legen schienen,
und der, für wenige Piaster eingehandelt, in erfreulichem Ge-
gensatze gegen die Fastenspcisen der Calojeren, später mit Beha-
gen verzehrt wurde.

Icrissos war indessen nicht mehr zu erreichen, und ich be-
schloß daher in Pyrgudhia, einer Metochie des Hl l j ion-Oros
dicht am Hcrxescanale, um Gastfreundschaft zu bitten. Doch
wurde es völlig Nacht, bis wir anlangten (8^) , und vom Monde,
der die Seefahrt von Enos so kraftig beleuchtete, war jetzt erst
kaum wieder der erste Streifen sichtbar. Kurz zuvor überschrit-
ten wir an einem hölzernen Gchägc die Grenze der Priesterherr-
schaft, eine Herrschaft, die durch Cl ima, Gebirgsform, Küsten-
gestalt und Vegetation zu einem fruchtbaren, betriebsamen Leben
bestimmt scheint, wo man aber niemals lebendige Bestrebung,
svndcrn nur Ruhe und Entsagung gefunden hat: als ware im
tiefsten Schatten der verschlungenen Castanienzwcige, in der reg-
samsten Pflanzcnnatur, in dem Hinblick auf das Schrankenlose
des Meers und des in den Aether ragenden Athos, wie in der
Betrachtung der wenigstens für den Menschen unendlichen Fels-
abgründe, als wäre in all' diesem ein größerer Reiz zur Con-
templation, als zu jenen leiblichen Genüssen, die zur thätigen
Anstrengung, zum Erwerbe des Irdischen anregen.
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Erste Note (zu S. ««.). Kalktuff von Vrllssa. Der
poröse Kalkstein, dem die heißen Quellen der Ieni-Cablidscha entspringen "),
ist von röthlich-gelber Farbe, crystallinischer Structur und faserig abgeson-
dert. Die abgesonderten Fasern haben eine vertical« Stellung: übrigens wurde
eine deutliche Schichtung der Formation nicht wahrgenommen. Das Gestein
ist durchaus in der Verwitterung begriffen, und zwar auf besondere Weise.
An vielen einzelnen Kalkfasern zeigen sich nämlich die Absondcrungsflächen
von einer braunen erdigen Masse überzogen. Dadurch wird theils die Co-
haesion des Gesteins auf das Aeußerste gemindert, theils entstehen allmählig
in demselben linear gestaltete Furchen und Ganäle. Bei dem weitern Fort-
gange der Verwitterung verschwindet die krystallinische Structur ganz, das
Gestein erhält eine bräunlich rothe Farbe und wird verwittertem Kalktuff
ähnlich. Sehr häusig enthält dieser Kalkstein große Drusen von dicht verei-
nigten, spießig-strahligen Kalkspathcrystallen. Ihre Farbe ist gelblich weiß
und sie widerstehen der Verwitterung länger.

Ich legte mir bei der Betrachtung dieses Kalkgesteins zwei Fragen vor,
erstens, ob es ein Product der Thermen selbst sei, und zweitens, ob seine
Verwitterung, die für eine an sich feste Felsart ausgezeichnet genannt werden
kann, als eine Folge von Gasentbindungen aus den heißen Quellen zu be-
trachten wäre? Die weitere Untersuchung trat beiden Hypothesen entgegen.

*) Fontanier (Vo^n^s ?» Orient p. 85.) i r r t , indem er den Ur-
sprung dcr Quellen an der Grenze des Alluviums angiebt.
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Zunächst kann gegen die letztere Frage die Lage der Quellen salbst geltend
gemacht werden. Aus dem beigefügten Plane ^) geht hervor, daß die Kalk-
formation um mehr als das Doppelte die Distanz der beiden entferntesten
Thermen an Ausdehnung übertreffe. Man könnte sich indessen denken, daß
der unterirdische Zufluß der Quellen horizontal unter der ganzen Kalkforma-
tion vertiefe und auf diesem Wege zerstörendes Gas entbinde. Dagegen spricht
die Gleichheit der Temperatur verschiedener Quellen, die auf eine gleiche Länge
des Wegs durch die kalten Gesteinarten hinweist, und ihr hoher Wärmegrad,
der nur mit einem steilen Empordringen des Wassers aus großen Tiefen in
Verbindung gedacht werden kann.

Eine local gesteigerte Verwitterung des Kalkgestems hängt im Allgemei-
nen von der Einwirkung der Kohlensäure oder dieses Gas enthaltenden Was-
sers ab. Nirgends zeigt sich an den Quellen oder in ihrer Umgebung eine
Entwickelung freier Kohlensäure. Das einzige Gas, welches ich bemerkt habe,
war Schwefelwasserstoffgas. Es kommt nur in geringer Menge vor und nir-
gends brausen die Thermen von Gasperlen auf. Aus diesem Grunde glaube
ich, daß die Verwitterung des Kalksteins nur den gewöhnlichen atmosphcm-
schcn Einflüssen zugeschrieben werden darf.

Was den andern Punct betrifft, ob der Kalkstein ein allmählig gebilde-
ter Absatz aus den Quellen sei, so scheint ihm außer der Oertlichkeit die Ver-
glcichung mit den heutiges Tags aus den Thermen abgelagerten Sintern zu
widersprechen. Sie sind, entsprechend dem geringen Mincralgehalt derselben,
von sehr unbedeutender Mächtigkeit, aber sie zeigen eine ausgezeichnete Ue-
bereinstimmung mit den Sprudelsteinen von Carlsbad. An der Quelle I e n i -
Cabltdscha bilden sie einen weißgrauen, dichten Kalkstein von schaliger Abson-
derung. E r enthält auch Erbsen " ) mit conccntrischen Lagen, völlig den
Carlsbader Erbscnsteinen entsprechend. Einige Erbsenschalen und gewisse Par-
tieen des dichten Gesteins sind durch Eisenoxyd gefärbt. Der Absatz der so-
genannten Schwefelquelle, Kökürdli, besteht gleichfalls aus einem dichten Kalks
stein von bläulich weißer Farbe und schaliger Absonderung. Der äußerste
Rand zeigt blumenkohlartige Bildungen, die durch Eisenoxyd gefärbt sind.
Zwischen den Schalen bemerkt man zuweilen Reste von in der Nähe wachsen-
den Gräsern.

Der Mangel des krystallinischen Gefüges und der Kalkspathdrusen, so
wie die schatige Absonderung unterscheiden die Bildungen der Quellen auf den
ersten Blick von dem Kalkgchein, dem sie entspringen. Noch auffallender,
als bei der Ieni-Cablidscha, zeigt sich diese Verschiedenheit an der Schwesel-

*) Siehe P l . I .
" ) Diese scheinen der Nildung zu entsprechen, die v. Hammer aus ver-

zeihlichem Irr thume Muschelkitt genannt hat. Vcrgl. dessen »leise nach Grussa
p. 25.
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quelle. I h r liegt ein Kalkfels gegenüber, der von dem früher beschriebenen
durch eine röthere Farbe und viel compaktere Beschaffenheit abweicht. Daß
gerade hier, wo die Thätigkeit der Thermen sich concennirt, der Kalkstein
am wenigsten verwittert auf t r i t t , bekräftigt die obige Bemerkung.

Zweite Issote (zu S. ««.). Gypsbildung an der Icm-
Vab l idscha . Die Vermuthung, daß die drei Quellen bei der Icni -Cabl id-
scha nur verschiedene Ausflüsse einer einzigen seien, gründet sich a»f einen
besondern Umstand. Denkt man sich die Localität als eine quadratisch ge-
formte Erdplatte »on zwanzig Quadratfuß Oberfläche, so treten die Quellen
an drei Ecken derselben in einer solchen Richtung des Wasserstroms hervor,
daß dieser von einer jeden rückwärts verlängert auf die vierte Gcke treffen
würde. Hier nun aber, wo sich demnach die drei Quellen erst durch Ver-
zweigung unter der Erde aus einer einzigen bilden, falls ihre Richtung bis
dahin horizontal w i r , entdeckte ich ein enges, brunncnartig durch die dünne
Humusdecke und den Fels eindringendes Loch. Die hohe Temperatur in dem-
selben verrieth, daß die Quelle ganz oben hindurchsiieße. Nur , weil dieser
Trichter, durch welchen das heiße Wasser, bereits ehe es in's Freie t r i t t ,
mit der Atmosphäre in Berührung kommt, eine gewundene Röhre bildet,
konnte ich das Wasser weder mit dem A r m , noch Geräthschaft erreichen.
Seine Gegenwart wurde indessen noch auf andere Weise gewiß. An der I n -
nenfläche des Trichters bemerkte ich einen losen krystallinischen Ueberzug, der
sich mit einem Messer leicht abschaben und sammeln ließ. Ich betrachtete die-
sen Ansiug damals durchaus als ein Sublimationsproduct der Quelle. Es
enthält eine Anzahl sehr zarter, weißer Nadeln, besteht jedoch größientheils
aus unregelmäßig geformten Körnern, an denen einzelne rhombische Flächen
sichtbar sind. Diese Körner sind zum Theil ungefärbt, abcr viele zeigen ei-
nen grünlich gelben Anfiug. Dieser Ansiug ist Schwefel, offenbar aus dem
Schwefelwasserstoff, der schon hier aus dem Wasser entbunden w i r d , durch
den Einfluß der atmosphärischen Luft und der Wasserdämpfe gebildet. Eine
solche Schwefelsublimation bleibt nicht ohne Wirkung auf die Beschaffenheit
der Quelle. Denn das Wasser der Ieni«Cablidscha enthält, wo es austritt,
nach dem Geruch zu urtheilen, weniger Schwefelwasserstoff, als die Quelle
von Kökürdli, welche, ohne vorher mit der Atmosphäre in Berührung zu
treten, ihren Gasgehalt bis zum Austritte bewahrt.

Wenn nun dieser zarte Anflug von pulverigem Schwefel als ein Pro-
duct der aus dem heißen Wasser aufsteigenden schwefelwasserstoffhaltigen Däm-
pfe angesehen werden kann, so liegt dagegen der Bildung )ener Crysialle
selbst ein anderer, räthselhafterer Proceß zu Grunde. Die chemische Untersu-
chung hat nämlich ergeben, daß sie aus Gyps bestehen, und zwar entsprechen
die feinen Nadeln beginnender Bildung von Fasergyps im Kleinen. Schwe-
felsaurer Kalk ist übrigens dieser Gegend fremd, und die Vermuthung liegt
nahe, baß t in Zusammenhang zwischen der Entstehung jenes Minerals und
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der Gaöentbindung aus den Thermen bestehe. Denn ber Gyps bildet nur
einen lockern Anfing auf dem Kalkgestcin von der Dicke weniger Linien. Der
Mangel an Cohaesion mit dem Gestein und die Beschränkung des Vorkom-
mens auf eine einzige Localität, die den Essiuvien der Quelle am meisten
ausgesetzt ist, beweist seine Bildung in der Gegenwart. Verschiedene Hypo-
thesen sind möglich, von denm mir eine einzige zulässig erscheint. I ) Schwe-
felsaure Dämpfe können nicht zugegen sein, da die Quelle vielmehr alcalisch
reagirt. 2) Zwar enthält die Therme schwefelsaure Salze; da sie jedoch nicht
siedet, so ist nicht anzunehmen, daß die festen Bestandtheile von den Däm-
pfen mit in die Höhe gerissen werden; ferner enthält der Qucllcusmter keinen
schwefelsauren Kalk; schwefelsaures Natron, an dem Trichter abgesetzt, würde
den kohlensauren Kalk des Gesteins nicht zersetzen; endlich ist die Menge des
Wasserdampfs vcrhaltnißmäßig gering und die festen Nestandtheile des Nas-
sers viel unbedeutender, als in ander» Mineralquellen, wo man keine Gyps-
bildung aus benachbartem Kalkgestein beobachtet hat. 3) I s t das Schwefcl-
wasserstoffgas in Verbindung mit Wasscrdämpfen selbst fähig, kohlensauren
Kalk in Gyps zu verwandeln? Vergleichende Versuche würden entscheiden, ob,
wenn man siedendes Wasser einige Zeit auf ein Gemenge von Schwefel und
kohlensaurem Kalk wirken läßt, sich etwas Schwefelcalcium bildet. Dieses
oxydirt sich an der Luft bekanntlich zu Gyps. Is t gegen die Theorie einer
Wildungsweise des schwefelsauren Kalks auf diesem Wege nichts einzuwenden,
so dürfte sie die Aufmerksamkeit der Geognosten in dem Grade verdienen,» als
die Verbreitung des Schwefelwasserstoffs in der vulcanischen Natur die der
Orydc des Schwefels übertrifft. Hat man an Schwefelquellen die Verwand-
lung des kohlensauren Kalks in Gyps nicht häusig zu beobachten Gelegenheit,
so ist zu bemerken, daß die Gegenwart heißer Wasserdämpfe zu dieser Wi r -
kungsart nothwendig zu sein scheint. Sollte man indessen auch Bedenken
tragen, auf die Bildung des Gyplcs im Großen eine solche Theorie anzu-
wenden , so ist doch die Zahl wirklicher Beobachtungen über die Entstehung
dieses Körpers durch noch jetzt thätige Kräfte zu gering, als daß nicht eine
neue Erscheinung dieser Art bemerkenswert!) bleiben müßte.

D r i t t e N o t e <zu S . V3<) . Z u r V e r g l e i c h u u g des t ü r -
kischen und russischen V a d e s . Indem ich hier einige vergleichende Be-
merkungen über die physiologische Wirkung der türkischen Bäder zusammen-
sielle, schwebt mir besonders die Frage vor, ob es zweckmäßig erscheine, die-
selben auch bei uns einzuführen, oder ob sie vielleicht zu gewissen Verbesse-
rungen in der Technik unserer Dampfbäder einen Anlaß darbieten.

Gemeinsam ist den russischen und türkischen Bädern mechanische Reini-
gung der Haut und dynamische Erregung ihrer Thätigkeit durch Wärme.
Diese Neizung wird jedoch in beiden zum Theil durch verschiedene Mi t te l er-
reicht. DcmungeaclM ist die Wirkung völlig übereinstimmend und von glei-
cher Intensität, sowohl die primäre Wirkung, die in dem Schweiße nach dem
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Bade besteht, als die secundclre Abhärtung der Haut , dieselbe gegen schäd-
liche Potenzen unempfänglicher zu machen, wie denn solche Erfolge durch die
Gewöhnung an starke Reize bedingt werden. Daß man auch Anfangs durch
so starke und plötzliche Tempcraturdisscrenzen sich nicht leicht erkältet, scheint
darin begründet, daß sie den ganzen Körper gleichmäßig betreffen.

Die M i t t e l , durch welche der Schweiß nach dem russischen Dampfbade
bewirkt wird, sind nicht so sehr an sich von denen verschieden, welche die Türken
anwenden, als sie mit größerer ober geringerer Energie benutzt werden. Ich
zähle sie deshalb nach der Reihenfolge ihrer Wirksamkeit auf.

1) Wasserdampf in großer Quantität und von mehr als 40" Wärme.
I m türkischen Bade dagegen nur ungefähr 3l)" Wärme und verhältnißmäßig
wenig niedergeschlagener Wafferdampf. Diese Verschiedenheit ist von großer
Wichtigkeit für den Zustand der Haut im Bade, nicht sowohl für ihre trans-
fpirirende Function, als für ihre Erwärmung und Neizung. Denn da die
Luf t , ganz abgesehen von dem wolkenförmigen Waffer, in beiden Fällen uon
Nasserdampf gesättigt ist, so wird die sogenannte physikalische Hautausdün-
stung sowohl im türkischen, als im russischen Bade durchaus unterdrückt.
Freilich kann die organische Perspiration nicht mit dem Hygrometer gemessen
werden, aber wir wissen nicht, ob diese in einem der genannten Fälle mehr
begünstigt werde, als in dem andern. Indessen beträgt unter gewöhnlichen
Umständen die organische Hautausdünstung nach Edwards nur ein Fünftel
der physicalischen, welche die Haut auch im todten Zustande zeigen würde und
die ebenso sehr von der Menge des in der Atmosphäre befindlichen Wasserdampfs
abhängt, wie die Verdunstung des Waffers selbst. Deshalb hat man wahr-
scheinlich ein Necht, zu behaupten, daß während des Bades in beiden Fällen
die Evaporation der Haut größtentheils unterdrückt ist. Eine solche Behaup-
tung wird zwar denen sehr unerwartet vorkommen, welche, ohne auf den
physicalischen Zusammenhang zu achten, sich bald nach dem Eintr i t t in ein
russisches Dampfbad mit Schweiß bedeckt sehen. Es ist jedoch eine bloße
Täuschung, den am Körper aus der Luft niedergeschlagenen Wasserdampf für
Schweiß anzusehen. Die Wärme und das weiche Aufschwellen der Haut , wie
bei einem wirklichen Schweiße, dürfen uns nicht irre leiten. Denn offenbar
ist der größte Theil des Wassers, das bald über den erhitzten Körper herav-
zurieseln beginnt, auf keine andere Weise entstanden, als wie ein kaltes Ge-
fäß in einem wärmern Zimmer mit Thau benetzt wird. Manche Personen,
die Damfbäder häusig zu gebrauchen gewohnt sind, pflegen aus Mangel an
Zeit ober aus andern Gründen den secundären, wirklichen Schweiß nicht ab-
zuwarten. Unstreitig bedenken sie nicht immer, daß sie sich dadurch die Haupt-
wirkung des Dampfbads entziehen.

I m türkischen Bade ist die Wasserablagerung am Körper ungleich gerin-
ger, als im russischen, oder vielmehr sie verschwindet ganz. Dies hat gleich-
falls eine physikalische Ursache. I m russischen Bade wird Wasser an der
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Haut niedergeschlagen, weil diese wenigstens IN" kälter ist, als die Luft.
Die Wärme des türkischen Rades kommt der Körperwärme gleich. Deshalb
bleibt der Wasserdampf in der Luft aufgelöst und eine Benetzung des Kör-
pers von Außen kann nur dadurch erfolgen, daß das ncbelfönnig im Naume
suependirte Wasser sich mechanisch an die Haut anhängt. Aber dabei wird
keine Wärme entbunden, wie es der Fall ist, wenn wirklicher Thau sich
bildet.

Hierin aber liegt nun eben einer der wesentlichsten Unterschiede zwischen
dem russischen und türkischen Bade. Der menschliche Körper erzeugt beständig
mehr freie Wärme, als zur Erhaltung seiner eignen Temperatur hinreicht.-
denn er ist bestimmt, in einer Atmosphäre zu leben, die kälter ist, als sein
Körper. Je wärmer diese wird, desto mehr sucht er jenen Wärmeüberschuß,
durch den er sonst seine Umgebungen erwärmte, zur Bildung von Wasscr-
dampf, zur Perspiration zu verwenden. Steigt die äußere Wärme noch
mehr und wird die Perspiration durch eine dampfgesättigte Atmosphäre ge-
hemmt, so erhitzt sich endlich der Körper über seine normale Temperatur,
und die Haut, die zunächst die äußere Wärme empfängt, erfährt eine ab-
norme Ncizung. I n solchen Umständen befindet sich der Körper sowohl im
russischen als im türkischen Bade. Aber der Grad jener Neizung hängt auch
von der Geschwindigkeit ab, mit der die Umgebungen die Wärme leiten.
Unter dieser, ist die Luft der schlechteste Wärmeleiter, hierauf folgt der nieder-
geschlagene Wasserdampf, am besten wird die Wärme durch das Wasser ge-
leitet. Aus diesen bekannten Sätzen geht hervor, daß, wenn im Dampfbade
eine Schicht von tropfbarem, heißem Wasser den Körper bedeckt, hier die
Erhitzung und Reizung der Haut ungleich beträchtlicher sein muß, als wenn
der Körper nur mit einer feuchten Luft i«f Berührung ist, welche die Tem-
peratur des Bluts hat. Dieser Unterschied wird aber noch bedeutend durch
die Thaubildung am Körper im Dampfbade gesteigert, da die dadurch frei
werdende Wärme der Haut unmittelbar zugeführt wird. Diese Wirkung ist
aber auch nicht auf die Haut beschränkt. Die Erhitzung des Körpers bedingt
eine Beschleunigung d«r Respiration. So wird der Zweck des Dampfbades,
einen heftigen Schweiß zu bewirken, hauptsächlich durch die Wärme desselben
erreicht. I m türkischen Bade kann die Wärme nur eingeschränkt dazu mit-
wirken.

2) Ein anderes Mit tel , welches in den russischen Bädern angewendet
wird, um die Hautthätigkeit anzuregen, besteht in den kalten Begießungen.
Es ist ein plötzlicher und vorübergehender Hautreiz, der auf die Temperatur
des Körpers nur einen geringen Einfluß äußern kann. Auch hierbei ist es
auf die nachfolgende Reaction abgesehen. Dieses Mittels bedienen sich die
Türken gar nicht.

3) Endlich wird die Haut in den Dampfbädern mit Lorbeerzweigen oder
ähnlichen Apparaten gepeitscht oder mit Tüchern gerieben. Diese Mittel,
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term Wirkung mit der der übrigen übereinstimmt, werden nicht so an,
haltend und nachdrücklich angewendet, daß ihr Einfluß mit jenen verglichen
werben könnte. Die Türken hingegen richten die größte Aufmerksamkeit auf
die mechanische Reizung der Haut und ersetzen dadurch vollständig die gerin-
gere Wirksamkeit der Wärme. Die ganze, am angeführten Orte geschilderte
Behandlung hat eine solche Tendenz. Das Kneten der Muökeln, der perio-
dische Druck auf die weichen Körpertheile, das sorgfältige Reiben mit Pd'l-
sterchen, successiv über alle Regionen sich verbreitend, bis eine Röthung der
Haut entsteht, alles dies wird mit der äußersten Pünktlichkeit ausgeführt,
und es geht aus dem nachfolgenden activen Schweiße deutlich hervor, daß
hierdurch der Zweck des Bades eben so vollkommen erreicht w i rd , als im
Dampfbade durch die größere Erhitzung des Körpers. Wenn jene Methode
aber zugleich naturgemäßer erscheint, so läßt sich auch nicht verkennen, daß
manche Gegenanzeigen gegen den Gebrauch der Dampfbäder, z. V . drohende
Entzündungen, eine 2lrt der Reizung nicht treffen, die sich auf die Haut
beschränkt, ohne die Functionen anderer Organe durch Erhitzung des ganzen
Körpers zu steigern. Es ist indessen nicht meine Absicht, diese Nergleichung
in das Therapeutische zu verfolgen.

Zum Schlüsse wil l ich noch einige Puncte hervorheben, die sich auf be-
sondere Zwecke des türkischen Bades beziehen. Die Reinigung der Haut , die
Oesfnung derSchweißcanäle, wird aufmerksam behandelt und dient gleichfalls,
die Transpirat ion nach dem Bade zu begünstigen. Besonders ist die Art , die
Seife als Schaum zu gebrauchen, von der unsrigcn verschieden. Die fein
vertheilte Seife dringt sicherer in dic blinden Gänge der Haut ein und lo-
ckert ihre Secrete auf. Man erkennt dies leicht aus einer auffallenden W i r -
kung. Unter dem fortgesetzten R»iben bilden sich auch auf der weißest?»
Haut sehr zahlreiche, graulich weiße Cylinder von einer Linie Dicke und bis
z,i zwei Zoll Länge. Eine solche Entladung von Schmutz pflegt reinliche
Europäer anfänglich nicht wenig zu befremden.

Plötzliche Temperaturveränderungen, welche nur einen Theil und nicht
die ganze Oberfläche der Haut treffen, dadurch die organische Perspiration
des getrossnen Gliedes zu unterdrücken scheinen und in Folge dessen rheuma-
tische und catarrhalischc Affectionen bewirken, werden in den türkischen Bä-
dern behutsam gemieden. I n dieser Rücksicht ist es von Bedeutung, daß dcr
Fußboden in Bädern, wie die von Ieni-Cablidscha, welche unter die präch-
tigsten Bauten des Orients gerechnet werden müssen, durchaus von Mar -
movplatten zusammengesetzt ist. Damit nun die Füße nicht mit einem bessern
Wärmeleiter, als die Luft ist, in erkältende Berührung kommen, wandelt
man stcts auf Holzschuhen, welche noch durch zwei Zoll hohe Stelzen von
dem Boden entfernt bleiben. Ferner herrscht die Meinung, daß die Befeuch-
tung des Haupthaars nicht zulässig sei, weil es nicht leicht vollständig ge-
trocknet werden kann und die Verdunstung des daran zurückbleibenden Wassers
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den Scheitel erkaltet, während der übrige Körper warm ist. Deshalb wird
dec Kopf über dcr S t i rn stets von Tüchern umhüllt, sowohl während des
Bades, als »ach demselben. Die Türken selbst, welche das Haupthaar bis
auf einen einzigen Büschel abschccren, thun dasselbe aus einem andern Grunde.
Indem sie nämlich beständig dcn Kopf unter dem Fez noch durch eine Menge
von Tüchern und Mützen einhüllen, fürchten sie den am wärmsten gehaltenen
und verwöhntesten Theil ihres Körpers dcn starken Einflüssen des Bades aus-
zusetzen. Sind sie sich solcher theoretischen Gründe ihres Verhaltens nicht immer
bewußt, so erscheint dcch eine so allgemeine Si l te immerhin einigermaßen
beach tenswerth.

Endlich fehlt es auch nicht an Gebräuchen und Einrichtungen im türki-
schen Bade, welche nur dcn sinnlichen Genuß zu erhöhen bestimmt sind. Die
Sinnlichkeit des Orientalen aber macht weniger Anspruch auf starke Eindrücke
und wechselvolle Stimmungen, als auf Ruhe und Sti l le des Orts. So mö-
gen die großen Räume, ihre einfache, jedoch edle Bauar t , die Höhe der
Wölbung, in deren Kuppel zahlreiche Glasscheiben von kleinem Durchmesser
eingelassen sind, durch welche ein dämmerndes Licht sich in dcr Halle verbrei-
tet , vielleicht nicht ohne Grund mit gothischen Kirchen verglichen werden,
deren S t y l selbst zur Andacht und Betrachtung anregt. Man hört keinen
Laut, als den Tropfenfall dcr Springbrunnen und das Geräusch von strö-
mendem Wasser. Jeder gleitet leise und schweigend an dem Andern vorüber
und lebt im Bade nur für sich. Indessen ist dieses feierliche Betragen, wel-
ches mit der religiösen Bedeutung des türkischen Bades in Verbindung steht,
nicht ohne Entweihung. Ich trage jedoch Bedenken, die Bemerkung, daß
man häusig schöne Knaben zum Dienste des Badewärters verwendet, und daß
der Fremde zuweilen ihre widerwärtige Dienstfertigkeit abzuweisen genöthigt
w i r d , für ein Zeichen allgemeiner Verderbniß anzusehen. M i r erscheinen
vielmehr solche Fälle als Ausnahmen, welche durch die nachsichtige Moral je-
ner Länder erklärlich werden, und außerdem gehört es wesentlich zu dem
ästhetischen Genusse des Bades, daß der Wär te r , der in so nahe Berührung
mit dem Badenden t r i t t , ein reii'licher und körperlich wohlgebildeter Mensch
sei. Sodann wird auch während berTransspiration für eine behagliche S t im-
mung des Körpers systematisch gesorgt. Sobald man sich niedergelegt hat,
wird eine Schale mit schwarzem Vassee gebracht. Hierauf beginnt man zu
rauchen. Das Rohr ist so lang, daß es in wenig geneigter Lage doch den
Fußboden berührt, wo der Kopf der Pfeife auf einem metallnen Becken ruht,
während die Bernsteinspitze sich dicht vor dem Munde befindet. Hierdurch ist
Man im Stande, ohne eine unbequeme Stellung des Kopfes und ohne den Ge-
brauch der Hände von Zeit zu Zeit den Dampf einzusaugen. Zugleich ist ein
Wärter beschäftigt, unaufhörlich daS Gesicht von Schweißperlen zu trocknen.
Zuletzt wird ein Glas Scherbet gebracht, d. h. eine Limonade aus Fruchtsaft,
Zitronensäure und Zucker.

I 23



354 Notcn.

Aber nicht bloß der Sinnenreiz und die Religionsvorschrift führen den

Orientalen so häusig in das B a d ; noch weniger die Reinlichkeit, aus die er

in seinen Kleidern so geringen Werth legt: allein einen Jeden hat persönliche

Erfahrung von der grosien Bedeutung des Bades für die Gesundheit in jenen

Climate« überzeugt. Gewiß ist, daß Krankheiten, die von einer Störung

der Hautfunction abhängen, mögen sie nun die Vegetation der Haut selbst

betreffen, oder auf die innern Organe ihren Reflex äußern, in der Türkei zu

den Seltenheiten gehören. Schon die unmittelbare Nachwirkung eines einzel-

nen Bades lehrt , wie mächtig die Secretionsprocesse des Körpers dadurch

geregelt werden. Wenn ein Tatar hundert Meilen ohne Aufenthalt aufPost-

pferden zurückgelegt hat und am Orte seiner Bestimmung ganz erschöpft und

kaum seiner Sinne mächtig anlangt, pflegt er , ehe er seine Aufträge aus-

richtet , vorher in's Bad zu gehen. Hier verschwindet seine Abspannung spur-

los, und er erklärt, die Mühen des Wegs durchaus vergessen zu haben. Ich

habe dieselbe Erfahrung gemacht, als ich bei meiner Ankunft in Salonichi so-

gleich in's Bad ging. Wie durch magische Gewalt gewährt es dem erschlaff-

ten und krankhaft gereizten Körper des Reisenden augenblickliche und dau-

ernde Grqulckung.

Vierte Note (zu G. 398.). Allgemeine Vemerklmczen
ü b e r d ie B a u m g r e n z e des A t h o s . S t a t t , wie oben versucht winde,

die bedeutenden Abweichungen, welche die Messungen der Baumgrenze, beson-

ders auf dcn europäischen Gebirgen, von dcr Theorie zeigen, aus örtlichen

Bedingungen ableiten zu wollen, scheint mir gegenwärtig der Zeitpunct ein-

getreten zu sein, den vermehrten Beobachtungen gemäß die Theorie selbst ei-

ner erneuerten Prüfung zu unterwerfen. Die große Wichtigkeit, welche eine

solche Untersuchung für die Erkenntniß dcr Eigenthümlichkeiten des rumcli-

schen Gcbirgssystems erlangt hat, veranlaßt mich, einige Bemerkungen zur

Nergleichung der Baumgrenze in Rumelien mit der in andern Gebirgsländern

an diesem Orte zusammenzustellen. Denn die Beobachtung, daß am Athos

der Baumwuchs in einer Höhe von 525<^ unterdrückt w i r d , so sehr sie an-

fänglich dazu reizte, eine örtliche Ursache der Erscheinung aufzusuchen, mußte

in einem ganz verschiedenen Lichte sich darstellen, seitdem ich gewiß wurde,

daß sie sich in allen Gebirgen Central-Rumeliens vom 4Nsten bis zum 42sten

Breitegrade wiederholt. Uebcrall fand ich im weitern Verfolge meiner Reift,

daß in einer Mecreshöhe, weiche zwischen 6 l U ^ und 4360" schwankte, die

Baumvegetation des nördlichen Pindus aufhört. Demnach ist die Baumgrenze

des Athos kein isolirtes Phänomen, daö durch die besondere Lage des Bergs

oder durch seine Bodenbeschaffenhcit würde zu erklären sein, sondern ihre Be-

stimmung schließt sich vielmehr genau an die für das ganze nordwestliche Nu -

melien gewonnenen Werthe.

Aber Numelien selbst steht in dieser Rücksicht den übrigen Ländern der

alten W e l t , die unter gleichen Breiten liegen und eines ahnNcben Klima's
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sich erfreuen, keineswegs als Ausnahme gegenüber, sondern alle Messungen,
von den Alpen und dem Caucasus bis zu den kanarischen Inseln, gewahren
eine viel größere Uebereinstimmung, als jene theoretische Ansicht gestattet,
daß nämlich, gleich der Schneegrenze und gleich den Wegetationsgrenzen ein-
zelner Pflanzenarten, auch die Baumvegetation in demselben Sinne zu hö-
hern Gebirgsregionen sich erhebt, als man gegen Süden zu wärmern Clima-
ten fortschreitet: eine Ansicht, die vom Polarkreise bis zu den Alpen durch
die Erfahrung bestätigt wird. Das Gebiet, wo dies nicht mehr der Fall ist,
hat eine zu große Ausdehnung, die örtlichen Verhältnisse der einzelnen Ge-
birge sind zu mannigfaltig, die Beobachtungen zu zahlreich und glaubwürdig,
als daß wir nicht ein allgemeines Phänomen darin erkennen müßten.

Die Messungen der Baumgrenze zwischen dem 48stcn und 29stcn Breite-
grade, oder in Climaten, deren mittlere Wärme im Meeresnivcau von IW O.
(Nordküste des Pontus) bis nahe an 22° O. (canarische Inseln) zunimmt,
sind folgende:

1) Am Ncrdabhange der Schweizer Alpen (4?° n. B r ) finden sich Edel-
tannen- und Lärchen-Wälder bis zu 55M *).

2) Am Südabhange der Alpen (46°) wachsen diese Coniferen in der
Negel bis zu 6 !0U .̂ An einigen Orten sind sie jedoch bis zu einer Höhe von
?00U' und 710!»' beobachtet " ) .

3) I n den Pyrenäen (42-43«) steigt die Hakcnsichte bis zu 53NN' an.
Nach andcrn Messungen tritt die Nadclwaldgrenze erst bei 7 5 M ein " * ) .

*) ^V»!>!enbei-g l!e vcgela«. IIt.lv. Seine Messung wird durch Be-
obachtungen in der westlichen Schweiz und in den österreichischen Alpen be-
stätig: und auf den ganzen Nordabhana, der Alpen erweitert. Die Baum-
grenze blloen t'lnus Allies I^. und ! ' i>n^ I^aiix 1^.

'*) Die ältern Bestimmungen von Schouw (Psi, Geogr. p. 454.) und
Leop. v. Buch (Bettschmied Pfl. Gcogr. z>. 73.) gebcn das erstere NesiNtctt.
Zwei von Gr. Keyserling und mir im I . !83« in'Südtyrol angestellte Mes-
sungen mache ich wegen ihres für diese Untersuchung einflußreichen Resultats
bei dieser Gelegenheit bekannt:

1) Obere Baumgrenze am Menzon im Fassa - Thale.
21. Aug. 10" , 5 M. liar. 2 l "s ' " ,5 . D i r rm . lix. 12",8 IT. l ib. 12",8 l t .

Sternwarte von Brera <l53̂  über dom Meere.
9/-M- ii-ir. 27"i)" ' , l . '1l>erm. /ix. 10" I i . l ib. I?«,7 l i .

Räch den Gauß'schcn Tafeln berechnet, ergicbt diese Messung eine
Höhe von 6938' über dem Meere.

2) Obere Baumgrenze des Martcllthalö am Ortcles.
4 Sept. l>/< M. I^n. 21".5"',l. 'l l>«,m. f.x. ä",2 l l . l ib . 5",2 It.

Brera. — — I^r- 27"8'",2. 1!,olm. Nx. ll»" I I . !ib.19",9U.
Ergiebt eine Höhe von 7390' über dem Meere.

Wiewohl diese Bestimmungen bis zu KWl»̂  von den früher gewonnenen ab-
weichen, so werden sie doch mit diesen durch die Messung der Baumgrenze
am Uontc Rosa, welche Baron von Welden zu ?<1W' bestimmte, vermittelt.

'*») Die erstere Bestimmung rührt von De Candolle (N^m. <1'/V,l»<'iI
3>) her, die zweite wahrscheinlich von Ramond, mitgetheilt in v. Humboldt's
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4) I m höchsten Theile der Apcnnmcn (42—43°) erheben sich die Weiß-
tann?, Lariciosicl^e und die Buche bio zu ü'XM" - ) .

5) Am Aetna (3?'/,/) kommt die Lariciosichte bis zu 52W< vor " ) .
L) I n Itumelien ( W - 4 2 " ) wird die Baumgrenze zwischen 436U" und

LlL!»' durch Weißtannen, Zirbelnußsichten, Buchen oder Eichen gebildet " * )
?) Am Caucasus (42^" ) steigt die Wöißtanne und eme Ficht^'nart nebst

der Birke bis 55U0': die letztere kommt aber örtlich noch bel 62»»' vor f )
8) am Piü von Teneriffa findet sich die canarische Fichte bis zu 5900^1').
Aus dieser Zusammenstellung, nach welcher innerhalb des uorauöbesiimm-

ten Ländergebiets die Baumgrenze etwa von 44M/ bis zu 7 < l ^ schrankt,
crgicbt sich zunächst, daß diese Schwankungen nicht von der Polhöhe oder all-
gemeinern climalischen Verhältnissen abhängen. Sie vermindern sich ferner
um mehr als ' /3, wenn wir zwei Berge des Schardaah aus der Liste aus-
schließen, wo der Wald wegen örtlicher Einflüsse wahrscheinlich bis zur wah-
ren Baumgrenze nicht hinaufreicht. Da wir sodann Schwankungen von 2<1W^
innerhalb desselben Gebirge und bis zu iOÜl^ an derselbm Gebirgeseüe an-
treffen, der Unterschieb der Baumgrenze zwischen den beiden wärmsten und
kältesten Climaten aber (Nordabhang der Alpen und Caucasus verglichen mit
dem Aetna und Pik von Teneriffa) nur 4—?lM betragt: so tonnen wir,
nachdem die meisten Hochgebirge dieses Gebiets untersucht sind, wohl mit ei«
mger Sicherheit den Schluß ziehen, daß überall die Baumgrenze gleich ist
«nd die Abweichungen nur von örtlichen Bedingungen abhängen. Freilich
sind diese nirgends so groß, als zwischen der Nord- und Süd-Seite der A l -
pen: aber hier 11"!') würden sie immer erklärlicher sein, als das allgemeine
Phänomen, welches dem Caucasus und den canarischen Inseln, so wie den
zwischcnliegenoen Gebirgen, dieselbe Baumgrenze zuweist.

Werke !c1e <1i5t,il,. p. 122.). Die höchste Waldregion wird gebildet durch
I^itiuL ulil.-ii!2lll I tam. und eine andere nicht hinlänglich erkannte Fichte-

*) Schouw (Psi. Gcogr. p. 475.) beobachtete die angeführte Baum-
grenze, gebildet durch I'inus I»i«Ä !<., l ' . I ^ r i c i « I ' a i l . ( ^ lv^ l r i . - ' ,V» l . )
und !''u^',« 5)'lvlllic<-l 1<. <>u!ic-u5». Nach Hoffmann's Messung <5)tei!'e l.)
am Gran Sasso, der ohne Radclwald ist, kommt die Buche daselbst bis
5500' vor.

" ) Philippi a. a. O.
' " ) r i m i s r i ^ l i 1^. bildct die Baumgrenze am Athos und am b'thy'

nischm Olymp (5!M0'?); I'imi-i <^l!ml>sli 1^. am Perister, (M !U ' ) ; l ' ^ u s
« > ! v u l i ^ I . , am Nidgö (55N') und am ?iubatr,n ( l M V ) ; «ju^l^us pe-
liui!l:ulg,ll Î >,>!>. vi l i . diinitt ' l ^ü . an der Kobelitza (ill7>^).

1°) Schouw Pft. Geogr. p. 4?2. nach Parrot's Beobachtung.

^ ) Die obere Grenze von I 'nms cllnarisnsis 8^v. wurde von v. Wl<6)
gemessen (Canar. Inseln ,,. 129.).

-l-^t) An deidrn Abhängen der Aluen nämlich wird die höchste Waldre-
gion vornehmlich durch die Edeltanne aebildet. I n wie fern dies zur Erklä-
rung dient, ergiebt sich aus dem Nachfolgenden.
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Wenn wir dies Phänomen als rin reines Ergebniß der bisherigen Mes-
sungen betrachten lind demzufolge al6 mittlern Werth für die Baumgrenze
jenes großen Gebiets die Höhe von 60l)l^ bestimmen, von welcher die meisten
Beobachtungen in sämmtlichen acht Gcbirg^ügen sich nicht über 5W" entfer-
nen: so haben wir ferner zu bemerken, daß c6 auch eine ganz unbegründete
Loraussetzung zu sein scheint, dem Wachsthum der Wälder dieselben climati-
schcn Bedingungen unterzulegen, welche für die Verbreitung der einzelnen
Pflanzenarten gelten. Is t es gewiß, daß jedes Gewächs seine eigenthümliche,
nlcht durch unsere Erkenntniß seiner Structur bestimmbare, sondern nur durch
Erfahrung auszumittelndc Temperatursphäre hat, innerhalb deren es gedeiht:
so haben wir durchaus keinen Grund, anzunehmen, daß die Bäume als solche
im Gegensatze gegen die übrigen Pflanzen einem gemeinsamen, climalischen
Gesetze unterworfen seien. W i r haben die Waldregionen dem wissenschaftli-
chen und dem W o r t - Begriffe gemäß nur auf die Vegetation von hochwüch-
sigen, in Krone und Stamm geschiedenen Gewächsen eingeschränkt und die Ge-
sträuch- oder Krummholz-Regionen ausgeschlossen: der einzige, physiologi-
sche Unterschied zwischen Bäumen und Kräutern besteht in der Bildung bcö
Holzes und den Gesetzen seines Wachsthums: Holzbildung aber, in Alpen-
sträuchern oder dauernden Wurzelstöcken ausgesprochen, ist weder gegen den
P o l , noch gegen die Schneelinie der Gebirge durch andere climatische Grenzen
eingeschlossen, als die phanerogamische Vegetation überhaupt. Sol l te , wo
wir keine physiologische Grenze kenne,n, eine climatische gesucht werden müs-
sen? und enthält, wenn nach einer physischen Ursache der Baumgrenze gefragt
w i r d , dies Problem nicht eben solch' eine Forderung?

Sobald wir dagegen von der Baumgrenze als solcher absehen und nach
den climatischen Bedingungen einzelner Waldbäume fragen: so verliert unser
Satz, daß in verschiedenen Breiten der Wald in gleicher Höhe, also in ver-
schiedenem Clima aufhört, sogleich jenen Schein von Anomalie, als gäbe es
Vegctationsgrcnzen, die nicht durch das Clima bestimmt wären. M i t der
z u n e h m e n d e n W ä r m e des C l i m a ' s v e r ä n d e r n sich r e g e l m ä ß i g
d i e B a u m a r t e n , welche d ie B a u m g r e ^ z e b i l d e n . Die Edeltanne
und Lärche der Alpen, deren climatische Sphären so groß sind, wachsen in
südlichern Hochgebirgen nicht. Die Buche und die Weißtanne, die in der
nördlichen Schweiz ?«tt—l0Ul^ *) unter der Baumgrenze zurückbleiben, bilden
in Numelien und in den Apenninen die Baumgrenze selbst. Die Laricioflchte,
die am Athos ?W^ unter den obersten Weißtannen aufhört, ist derselbe
B a u m , der am Aetna zu der größten Höhe s,ch erhebt. Diese Beispiele, die
aus der obigen L,ste leicht vermehrt werden können, zeigen deutlich, daß,
wenn z. B . die Edeltanne am Alhos oder Aelna ihre übrigen Ledenobedin-
ßungen fände, oder nicht etwa M r aus historischen Ursachen von diesen Ner-

*) Wahknberg de veget. et climate Helv.
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gen ausgeschlossen wäre, sie die Baumgrenze hier um ?UlV, dort um NttN^
Hinauftücken würde.

Je größer daher der Verbreitungsbezirk solcher Waldbäume ist, welch? in
den höchsten Regionen der Gebirge sich anzusiedeln bestimmt sind, desto mehr
komnn die Baumgrenze mit dem climatischen Abstände der Berge überein.
Hieraus erklärt sich, weshalb diese Grenze am Peristeri bei Bi tü l ia den ge-
genüberliegenden Nidg« um 6N<>̂  übertrifft. Die oberste Waldregion des
letzter« wird durch die Buche, die des erstern durch die Zirbelnußsichte gebil-
det: jene reicht in den Carpaten *) bis 3900', diese bis 480«^ **). Da fer-
ner jene Bäume nördlich von den Alpen in einer größern Reih? von Gebir-
gen wiederkehren, so ergiebt sich daraus, daß dort die Baumgrenze im Al l -
gemeinen eine weit größere Abhängigkeit vom Clima zeigt, als wir im S ü -
den derselben bemerkt haben. Die folgende Uebersicht ist bestimmt, diese Be-
merkung nachzuweisen. Zur Einleitung bemerke ich, daß die drei Bäume, die
hierbei besonders in Betracht kommen, die Edeltanne, Lärche und Birke, wo
sie in demselben Gebirge vorkommen, ungefähr bis zu derselben Höhe anstei-
gen, d. h. eine analoge Kältegrenze haben. Wahlenbcrg, an dessen Forschun-
gen solche Untersuchungen stets eine so gründliche Stütze finden, beobachtete
in der Schweiz die Edeltanne meist bis 55 lM, die Lärche bis 62(M und die
Birke bis 5 I W ' " " ) .

! ) I n Lappland (68°) wächst die Birke bis I 8 W ^ j .
2) I m südlichen Scandinavien (61") findet sich die Birke bis zu 32<1U"1"I-).

*) ^Vali lenderi; I ' Ior» <5»rp. p. 303 seq.

" ) Dagegen wächst i 'nms t^mks» I . . nach De Canbolle in den Pie-
montt'ser Alpen uon 5il,'U'—lj»iU!>", nach eigner Beobachtung in Si idtyrr l von
<l5Ml'—6000', ja nach v. Ledebour am Südabhange des Altai bis «,'i0<V.
Darin liegt inzwischen kein Beweis, daß sie in den Carpaten und am Pin-
duä die Grenze ihrer Tempcraturspyäre noch nicht erreiche, vielmehr ist'ü ein
deutlicher Fingerzeig, daß die mittlere Wärme, die am Altai im Meereöni-
veau vielleicht !U" t^. geringer ist, als bei B i t u l i a , und dennoch ein höheres
Ansteigen von I^inug <^n>l)l-l» 1^. gestattet, m>t iener Temperatursphäre des
Gewächses, die von der Wärme während ihrer Aegelationszeit bestimmt ist,
durchaus nicht verwechselt werden darf.

""") Das Vorkommen der Birke im Caucasus bietet ein entschieden lehr-
reiches Beispiel für den vorliegenden Gegenstand. Während sie in den Alpen
und mit Ausnahme von Scandinavicn in allen nördlich von den Alpen gele-
genen Gebirgen bis zum Altai stets einige l t M unter der Baumgrenze, d. h.
unter Edeltannen oder Lärchen zurückbleibt, traf Parrot (s. o.) am Caucasus
noch fast 890" über der Coniferen- vnd gewöhnlichen Baum-Grenze einm
Birkenwald. Weshalb? Weil im Caucasus die obere Conifcrenreszion m>bt
durch Edeltannen oder Lärchen, sondern durch Weisttannen und Fichten gebil-
det w i rd , die überall tiefer vorkommen, als die Birke.

s) Walüvnbelg t lar» 1»ppon. pgg. X X X . für Ve lu l» aid» I^.

-Z-Z-) Schouw P f l . Geogr. p. 467.
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3) I m Ural (54") kommt die Edeltanne bis zu 4l1l1lV vor " ) .

4) I n den Sudeten (51°) steigt die Edeltanne bis 38lM' an * * ) .

5) I m Böhmer Walde (19") fand ich die Baumgrenze durch Buchen

gebildet bei 3600' > " ) .

6) I n dcn CarMen (49") bildet die Edeltanne die Baumgrenze bei

47W' 5).

7) Der Al tai l ,47"-51") , an dessen Nordabhange die Lärche bei 55NN',

am südlichen Abhänge aber die Zirbl^mßsichte erst bei 65N0" zu gedeihen auf-

hört f-j-), zeiat bei einer mitt lern Wärmeverminderung von mindestens 5° <ü.

dennoch günstigere climatische Bedingungen zur Erhebung des Waldes in hli-

here Gebirgsregionen.

Dirse Uebereinstimmung des Climaö mit der Höhe der Waldregionen im

Norden, die nur im Altai eine scheinbare Ausnahme erleidet, und die der gleich

hohen Waldgrenze mittlerer Vrciten welentlich gegenübersteht, ist weit ent-

fernt, in den noch übrigen Gebirgen der Erde, deren VegetationsverlMtnisse

wi r kennen, ich meine unter den Tropen, wiederzukehren oder bestätigt zu

werden. Vielmehr spiege't sich auch bei dieser Frage der Satz, daß, je näher

nian dem Acquator kommt, desto enger die Verbreitungsbezirke der Psianzen-

arten werden. Da wir aber gesehen haben, daß zwei Gebirge nur dann eine

Abhängigkeit der Baumgrenze vom Clima zeigen, wenn diese durch dieselben

Baumarten gebildet w i r d : so können wi r unter den Tropen eine solche Ab-

hängigkeit von der Breite nicht erwarten. W i r finden sogar das Gegentheil,

die Gebirge am Wendekreis beträchtlich höher bewaldet, als am Aequator.

Unler den Beobachtungen sind einige der wichtigsten folgende:

1) W i r berücksichtigen zuerst eine Reihe von Messungen, welche zwar

außerhalb des Wendekreises, jedoch im Gebiete tropischer Regen und M o n -

soon's (31° n. B r . ) angestellt wurden. Sie betrifft die Beobachtungen Ge-

rard's in der Provinz Kanawar am südöstlichen Abhänge des nordwestliäen

Hlmalajah. Dor t ^ t ) reichte die Waldung, aus Eichen, Fichten und B i r -

*) Am I rcmel I " südlich von Slatoust von Lessing (Linnaeci 1834.
p. 149,) beobachtet. H ier , wo die mittlere Wärme im Meeresmurau kaum
4" l^. überschreiten würde, also um 8" geringer ist, als in Schlesien, um 4"
stcnnger als in Südschwedcn, erkennt man bereits in jener Baumgrenze den
Unterschied zwischen der climatischen Vegetationsbedingung und der Iahres-
warme.

" ) Meyen Pf l . Gcogr. p. 288.

""") Am Rachelberge, wo auf die Buchenregion das Krummholz folgt.
Durch das Feklen der Edeltanne wird hier die Baumgrenze hcrabgedrückt.
Eine ähnliche Erscheinung scheint sich am Inselsbcrge im Thüringer Walde
zu wiederholen.

-j-) >Vil!>!<>nkerss H a s » Ogrpat. p. I . X I X .
- ^ ) v. !.<>(!<'l><i„r in l lanker 's Not. N i i s ^ l l . 2. p. 243 seq.

^ ) 1's«n8Nl«jon8 «f «l,« Ito) ' l l1 ^ 8 l » t . 8oc. 1826. V . I . p. 246.
Die Fichte ist l 'm»5 veoclgl i , .
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ken bestehend, im Durchschnitt zu einer Höhe von I12Nl^. An der nordwest-

lichen Seite der dortigen Gebirgspässe steigt der Deodara-Wald, als eine

identische Baumar t , nach denselben climatischen Gesetzen, welche die Schnee-

grenze hinaufrückt, zuweilen einige KW0" höher hinauf.

2) Ebenso finden w i r , daß vier Breittngraoe vom Wendekreise entfernt

in der neuen Wett auf den Anden von Mexico die Conifercnbäume bis 12U0«^

sich erstrecken * ) .
3) Unter dem Aequator hingegen, wo in Quito eine hohe Coniferen-

region fehlt, sind die hochstämmigen Wälder mit der Verbreitung der China-

bäume in einer Höhe von 89l)</ geschlossen ' * ) . Daß aber dort, wie überall,

die Beschränkung der Waldung nur in der Verbreitung der Baumarten, nicht

aber in einer climatischen Gegenwirkung gegen den Baumwuchs überhaupt

begründet sei, beweist das örtliche Vorkommen von 22füßigen Composite«

am Pichincha in einer Höhe von 12618^, während die Paramos, die Region

der Escalloinen und Winteren Humboldt's, mit Sträuchern bewachsen, in

. der Regel des Hochwalds entbehren.

4) Noch deutlicher zeigen Beobachtungen in Java ( 6 - 9 " f. B r . ) , daß

unter den Tropen die Baumgrenze keine durch das Clima bestimmte Größe

sei. Reinwardt """) fand dort den Wald schon bei ?W0^ begrenzt: aber es

war ein Wald aus Laurusbäumen.

Erkennen wi r hieraus gleichsam drei verschiedene Gesetze der Waldver-

brei tung: l ) ein climatisches in höhern B re i ten , wo Bäume analoger Tem-

peratursphären die höchste Waldregion bilden; 2) eine räthselhaste Ident i tät

der Baumgrenze in den gemäßigten Ländern der alten W e l t , wo Bäume

verschiedener Temperatursphären im obern Waldgürtel climatisch verbreitet

sind; und Z) eine größere Regellosigkeit in den Tropen, wo die Vaumarlen

auf engere Bezirke eingeschränkt sind; sehen wi r die Anomalien, zwar schein-

bar Erklärungen aus örtlichen Verhältnissen sich darleihend, bei genauerer

Vergleichung aber den allgemeinern und unerklärten Gesehen der Verbreitung

einzelner Pfianzenarten untergeordnet: so bliebe immer noch ein Versuch mög-

l ich, d<>m zweiten und auffallendsten der drei Phänomene durch die Hypothese

einer für mittlere Breiten allgemein gültigen Bestimmung eine wissenschaft-

lichere Seite abzugewinnen. Man könnte annehmen, die Verdünnung der

Luft gestatte einer Classe von Bäumen nicht, in einer Höhe von mehr als

7UUU' zu uegetiren, man dürfte an die Krummholzregion der gemäßigten

Zone erinnern, und das Problem stellen, in wie fern eine solche Beschränkung

in den Tropen ausgeglichen werde. Oder man könnte eine Untersuchung an

*) v. Humboldt Naturgemälde p. 82. Die Beobachtung bezieht sich
auf ^ i rm» N<<^<!^!!!a!j3.

" ) v. Humboldt cbmdas. p, 64 und 75.

* " ) Bc'ilschmied's P f l . Gcogr. ,>. i ?? .
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die Vergleichung der Iahrszciten und Feuchtigkeilsvei Hältnisse knüpfen, und
anführen, daß die Holzmasse eines Baums viel größere Ansprüche an dic
Circulation des tropfbaren lind gasförmigen Wassers macht, als Vegetabi-
lien von geringerm Volumen und kürzerer Lebenszeit. Allein ich glaube nicht,
daß bei dem gegenwärtigen Zustande der Wissenschaft solche Untersuchungen
irgend einen wahrhaften Erfolg versprechen, und schließe diese Mmcrkungm
mit dem Ergebnisse ab, daß die niedrige Naumgrei^e am Äthos und Hindus
weit entfernt anomal zu sein und etwa aus die Holzucnvüstungcn der alten
Griechen hinzudeuten, vielmehr sich genau an ein allgemeinercü Phänomen
anschließt, welches im ganzen Becken des Mittelmeers, am Caucasus und in
Teneriffa sich wiederholt.

24 *



Verbesserungen und Zusätze.

S . 28. l . Z. lies (>s,>il!»,ß!li»m linnun, 8m.
— 3 l . I . 2. v. u. statt ' l . o!ivl,^«,n>!n «<,>>-. lies '^'. «l>i!l̂ ,>«>^u>n i . .
— 3>. I. Z. statt I!>,>.>^,»n ,.!-!^!!is,<>i.l»> ^v . lies I!),.^I^XIN u,i^.<,is<,l!um <I'II>,.
— 43. Z . 3. v, u. statt ^„„i,,>„>,5 »»,«>«!,!>,>,! ü̂ >>,!,. lies ^. «.j^^^^^»» ^»
— 43. I . 7. v. o. st>itt Pinienwäldchen lies Fichtenwäldchen (i'!,»«-. >!,»liil>»u I.»,»»,.).
— 58. l- Z. Dies Geranium ist <>, a,'i>!»«!l.!<,iä>:.' >v. ,,<,>: «i>,l!>.
— 59. l. Z. Die beiden hier genannten Pflan>m waren Formen von ^u l«^u« ll>i-

— N3. l . Z. statt ^,',.!.,,.!.^ lies ^ ' , ' ! , „ ^ l i „> ! .
— 34. Z. 2. u, u. Das hier verstandene v^li,,i»l,»n aZbr>:̂ !> d^üllnu,,«,« Linux's (lj»^^»

<^,,l. 5. t, 32,) ist l>!.!,> !n,8„>i^,!m >».
-— Iu5. Z. I . v, u. Giniae Schliftstellei unterscheiden die am Bosporus heimische

Art als i'. v,l!^,»l,,!. So heißt der Vogel bei den Türken.
— N 8 . Z. 8. V. U. statt 1>i»">" c,I°l,,iu ^ I ü . lies !'. in,.,.Iu^ »i. ( I ' , »rv^«»« II. ^r.).
— 118. Z. I . v. u. statt i'„>,v?,.!^ >,>»,«,' ^ lies ' ' . >,.m>«» «»l.ic.
^ 125. Z. 8. I n Hübsch» Chalfa Rumeli und Nosna übersetzt von v. Hammer finde

ich (S, 6?,) die Berichtigung, daß Rusköi d r̂ eigentliche Ortönaim',
Keschan hingegen die Bezeichnung der Gerichtsbarkeit ausdrückt. Nach
die em Werte, dessen Nernitzuna, mir erst jetzt zugänglich ist, würden
auch noch folgende Ortsnamen verbessert zu schreiben sei,,: statt WU«
gara Migal^ara, st. Fered Ferebschik.

— >It. Z. , , . v. u. statt ',',!,„,!,<,„ ,'„!,,,„„ I.. lies '1'»', <;>,«">,,! '!'!„.
-— 155. I n dem anssef'ihrte» Werke findet sich eine Vesckreibung von Enos sS.

68.), die sehr gut mit den angegebenln Daten übereinstimmt: „Enos
nahe am Ausflüsse der Mcmza, auf einer diesem Ausfllisse nahe gele-
genen niedern Landspitze. — — Gs erstrecken sich hier ,̂ wei Landspitzen
»n's Meer^ auf der einen liegt Enos «nd auf der andern 3ustta" (^ des
Plans). „Zwischen beiden liegt der unter dem Namen Vori Korfusi be:
kannte fischreiche See" (Lagunen/«—5), „an bessm Eingang uiele Taliam,
d. i, Fischerwarten, aufgerichtet sind."

— 162. l. Z. statt ku«<l «>!,» I.. lies ll.,«,, .nv^^.i, w .
— 167. Z. I . v. u. und S. !68, l. I . statt '>',>!»>I>„n I.l,l>.w ^» . lies 's', c i«,^ , ! i..

Zu dieser Trifolienuegetation sind noch hinzuzufügen: ' » . ,'l>>!>l»m ^ .
und «1>,«,>,»!,! u,ivi, so wie das hier erwähnte ^ . »u>>>l>,ii,,,',„>, eine aus«
gezeickmet? neue Art l'>',. »n.ui!.,,,,, »,.) bildet, die bereits >,n hiesigen
botanischen Warten aus den mitgebrachten Samen cultivirt wird.

— 209. Z. 2. v. o. statt fällt lies hüllt.
— 213. Z. 6 v, u. wie G. I l8 .
— 2l3. Z. 2. v. u. statt vic!^ 1,,^.-. L. lies v. «'),.l!>!.-> Kit.

!,«.: »I.
— 216. l. Z. statt <^,„.li. <lca„l!»».̂ <l!l II«. lies ä.>,'!>>l!5 ,l,^ma„nll!l- I..
— 2<7. Z. !6. ». u. statt 1>'» ,̂„N,N! ßln^euni «n,. lies u. llllilulillin (1.o!u») üm, !!!,<! »!.
— 283. Z. 8. v. u. wie S, 118. Z. 2. v. u. ^ .

' ) Dic hier verbesserten Fehler in ber Nezeicknung der Pflanzenarten sind durck die
verzögerte Ankunft meiner Sammlungen verschuldet, und ich bitle sie damit zu
entschuldigen. Uelrigens h<we ick mick bemüht, nur die am meisten charactevisti»
schen Formen der riünelischen Flora für die Zwecke bieler Reisebesckreibung auszi«
wählen, während der bei Weitem größte Thei! des Materials nebst einer begrün«
denden ^ r i t i t ful das Vorliegende an einen, andern Orte wird abgehandelt werden.

Gluck t b î ( irnst August Hu th .
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